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  Das Buch


  
    

  


  Die nahe Zukunft. Als die Sojus-Kapsel gerade von der ISS abkoppelt und sich auf die Rückkehr zur Erde vorbereitet, ist die Raumstation plötzlich verschwunden. Noch merkwürdiger: Auf der Nachtseite des Planeten ist nicht der geringste Lichtschein mehr wahrzunehmen, alle Städte haben sich offenbar in Luft aufgelöst. Und als die Astronauten schließlich in der kasachischen Steppe landen, sehen sie sich von wilden Reiterhorden umringt, die unter dem Befehl von Dschingis Khan stehen. Was ist geschehen? Es ist, als wäre die Zeit der Erde – von der Prähistorie bis zum Jahr 2037 – auseinander gerissen und auf irrsinnige Weise neu zusammengesetzt worden. Doch welche kosmische Macht ist in der Lage, Zeit und Raum auf diese Weise gewaltsam zu verändern? Eine atemberaubende Odyssee beginnt, um das größte Rätsel aller Zeiten zu lösen…


  


  Mit »Die Zeit-Odyssee« legen zwei der wichtigsten Science-Fiction-Autoren der Gegenwart ein einzigartiges Zukunftsepos vor, das etliche Ideen und Motive aus Arthur C. Clarkes und Stanley Kubricks legendärem Film 2001 – Odyssee im Weltraum aufnimmt und weiterführt.


  


  Die Autoren


  
    

  


  Arthur C. Clarke zählt neben Isaac Asimov und Robert A. Heinlein zu den größten Science-Fiction-Autoren aller Zeiten. Geboren 1917 in Minehead, Somerset, studierte er nach dem Zweiten Weltkrieg Physik und Mathematik am King’s College in London. Zugleich legte er mit seinen Kurzgeschichten und Romanen den Grundstein für eine beispiellose Karriere als SF-Autor. Neben zahllosen Sachbüchern gehören zu seinen bedeutendsten Werken die Romane »Die letzte Generation« sowie »2001 – Odyssee im Weltraum«. Clarke lebt und arbeitet seit den 50er Jahren auf Sri Lanka.


  



  



  Stephen Baxter, ebenfalls Engländer, 1957 geboren, wuchs in Liverpool auf, studierte Mathematik und Astronomie und widmete sich dann ganz dem Schreiben. Mit seinen Romanen »Evolution«, »Der Orden« sowie der »Multiversum«-Trilogie gilt Baxter heute als einer der besten Autoren naturwissenschaftlich-technisch orientierter Science Fiction. Baxter lebt und arbeitet in Buckinghamshire.


  


  


  Hinweis der Autoren


  Dieses Buch, wie auch die Serie, deren Beginn es markiert, soll weder als Vorläufer noch als Nachfolger der Bücher der früheren »Odyssee« betrachtet werden. Es steht vielmehr sozusagen »im rechten Winkel« zu ihnen – indem es ähnliche Vorgaben in einer anderen Richtung weiterführt.


  


  


  
    Städte und Throne und Mächte

    sind in den Augen der Zeit

    vergänglich wie eine Blume,

    die nur einen Tag lang gedeiht.

    Doch wie frische Knospen treiben

    zu erfreuen des Menschen Aug’,

    erwachsen neue Städte

    aus der Erde wertlosem Staub.
  


  Rudyard Kipling
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  { 1 }

  DIE SUCHERIN


  


  


  Dreißig Millionen Jahre lang war der Planet abgekühlt und ausgetrocknet, bis im Norden Eisschollen an die Kontinente zu drängen begannen. Der Waldgürtel, der sich einst fast ohne Unterbrechung von der Atlantikküste quer über Afrika und Eurasien bis in den Fernen Osten erstreckt hatte, war bereits zu einem immer weiter schrumpfenden Stückwerk zerfallen. Die Lebewesen, die früher dieses zeitenlose Grün bewohnt hatten, waren gezwungen, sich anzupassen oder wegzuziehen.


  Die Artgenossen der Sucherin hatten beides getan.


  Ihr Kleines an der Brust festgeklammert, kauerte die Sucherin im Schatten am äußersten Rand des Waldstücks. Die tief liegenden Augen spähten unter dem Knochenwulst hervor in die Helligkeit hinaus. Das Land außerhalb des Waldes war eine weite Ebene, gebadet in Licht und Hitze. Es war ein Ort erschreckender Schlichtheit, wo der Tod rasch und unvermittelt kam. Aber es war auch ein Ort, der Möglichkeiten bot. Eines Tages würde dieser Ort das Grenzland zwischen Pakistan und Afghanistan sein, von manchen »Nordwestgrenze« genannt.


  Heute jedoch lag nicht weit vom ausgefransten Rand des Waldes entfernt ein Antilopenkadaver auf dem Boden. Das Tier war noch nicht lange tot – aus den Wunden drang immer noch dickliches Blut –, aber die Löwen hatten sich bereits satt gefressen, und die anderen Aasfresser der Grasebene – Hyänen und Vögel – hatten den Kadaver noch nicht entdeckt.


  Die Sucherin streckte die Beine, stand aufrecht da und blickte sich um.


  Die Sucherin war ein Primatenweibchen. Ihr von dichtem, schwarzem Haarwuchs bedeckter Körper maß kaum mehr als einen Meter, und sie hatte nur wenig Fett unter der schlaffen Haut. Ihr Gesicht war zu einer Schnauze vorgezogen, und die Gliedmaßen waren Relikte eines Lebens als Baumbewohner: Sie hatte lange Arme und kurze Beine. Eigentlich sah sie aus wie ein Schimpanse, doch die Abspaltung ihrer Art von diesen Vettern aus dem tieferen Urwald lag bereits mehr als drei Millionen Jahre zurück. Die Sucherin fühlte sich durchaus wohl, so aufrecht stehend; sie war ein echter Zweibeiner, und ihre Hüften und ihr Becken waren menschenähnlicher als die jedes Schimpansen.


  Die Sucherin und ihre Artgenossen waren in erster Linie Aasfresser – und nicht besonders erfolgreiche. Aber sie verfügten über einen Vorteil, den kein anderes Tier auf der Welt vorweisen konnte. Geborgen im Kokon des keinerlei Wandel unterworfenen Urwaldes würde kein Schimpanse je so komplexes Werkzeug wie die einfache, jedoch mühsam hergestellte Axt erschaffen, die die Sucherin in ihren Fingern hielt. Und da war noch etwas: das Blitzen in ihren Augen, mit dem kein Menschenaffe konkurrieren konnte.


  Es gab kein Anzeichen einer unmittelbaren Gefahr, und sie trat kühn hinaus in den Sonnenschein; das Kind klammerte sich an ihre Brust. Zögernd, einer nach dem anderen folgte ihr der Rest der Gruppe – entweder aufrecht auf zwei Beinen oder nach Affenart unter Zuhilfenahme der Fingerknöchel. Das Kleine quiekte und krallte sich schmerzhaft in das Fell der Mutter. Die Artgenossen der Sucherin kannten keine Namen – die Sprache dieser Lebewesen war kaum anspruchsvoller als der Gesang der Vögel –, aber seit dem Moment seiner Geburt hatte dieses Baby, das zweite der Sucherin, eine enorme Kraft an den Tag gelegt, wenn es galt, sich an der Mutter festzuhalten, und wenn die Sucherin ihre Tochter ansah, dachte sie dabei an etwas wie »Klammerchen«.


  Behindert durch das Kind war die Sucherin eine der Letzten, die bei der Antilope anlangten, und die anderen hackten bereits mit ihren Steinsplittern an den Sehnen und der Haut herum, die die Beine des Tieres mit dem übrigen Körper verbanden. Diese Metzelei gab ihnen die Möglichkeit, sich möglichst schnell des Fleisches zu bemächtigen: Die Gliedmaßen konnten rasch in die relative Sicherheit des Waldes zurückgeschleppt und dort in aller Ruhe verspeist werden. Lustvoll beteiligte sich die Sucherin an der Arbeit, obwohl ihr das grelle Sonnenlicht unangenehm war. Eine weitere Million Jahre würde vergehen, ehe entfernte, erheblich menschlicher wirkende Nachkommen der Sucherin sich dauernd den direkten Strahlen der Sonne aussetzen konnten – in Körpern mit der Fähigkeit, zu schwitzen und Feuchtigkeit in Fettreserven zu speichern, in Körpern wie Raumanzügen für ein Überleben in der Savanne.


  Das weltweite Schrumpfen der Wälder hatte für die Affen, die sie einst bewohnten, eine Katastrophe bedeutet, obwohl der evolutionäre Zenit dieser großen Tierfamilie schon weit in der Vergangenheit lag. Einige ihrer Mitglieder hatten sich dennoch angepasst. Die Sucherin und ihre Artgenossen benötigten zwar immer noch den schattenspendenden Wald, wo sie jeden Abend in die Wipfel der Bäume kletterten, doch tagsüber flitzten sie des Öfteren hinaus ins offene Grasland, wenn sich dort günstige Gelegenheiten boten, an Futter zu kommen. Es war eine riskante Art, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, aber es war besser als zu verhungern. Je weiter das Zerfallen des Waldes zu Bruchstücken fortschritt, desto mehr Waldrand stand zur Verfügung, und der Lebensraum für diese Grenzlandbewohner vergrößerte sich damit sogar. Und während sie gefährlich zwischen zwei Welten hin und her huschten, nahmen diese ohnmächtigen Affen, geformt von den blinden Skalpellen namens Variation und Selektion, immer neue Gestalt an.


  Plötzlich ertönte mehrstimmiges Gekläff, und auf dem trockenen Boden war das Tappen flinker Pfoten zu vernehmen. Hyänen hatten verspätet den Geruch des Antilopenblutes wahrgenommen und näherten sich in einer großen Staubwolke.


  Die aufrecht stehenden Affen hatten erst drei Antilopenbeine abgehackt, aber ihre Zeit war um. Das Kleine an die Brust gepresst rannte die Sucherin hinter ihrer Sippe her in das kühle uralte Dunkel des Waldes.


  


  In dieser Nacht, als die Sucherin in ihrem Baumnest aus ineinander verflochtenen Zweigen lag, wurde sie durch etwas geweckt. Eingerollt neben der Mutter schnarchte das Klammerchen leise.


  Es lag in der Luft, dieses Etwas, wie ein schwacher Duft, der sich in ihre Nasenlöcher zog und nach Veränderung roch.


  Die Sucherin war ein Tier, das in seiner totalen Abhängigkeit von der Umwelt, in die eingebettet es lebte, auch leiseste Veränderungen wahrnahm. Aber es war mehr in ihr als nur diese animalische Sensibilität: Wenn sie mit Augen, die immer noch an die geringen Sichtweiten im Innern des Waldes gewöhnt waren, zu den Sternen aufblickte, dann verspürte sie eine rudimentäre Neugier.


  Und hätte sie einen Namen benötigt, hätte er wohl »die Sucherin« gelautet.


  Es war dieser Funke Neugier, diese Art Vorfahre einer verschwommenen Wanderlust, der ihre Artgenossen so weit aus Afrika hinausgeführt hatte. Als die Eiszeit kräftig zubiss, schrumpften die verbliebenen Waldstücke noch weiter oder verschwanden vollends. Um zu überleben, mussten die Waldrand-Affen auf schnellstem Weg die offene Ebene mit all ihren Gefahren durchqueren, um zur nächsten Baumgruppe zu gelangen und damit jene Illusion von Sicherheit zu erhalten, die ein neues Zuhause vorgaukelte. Doch selbst jene, die überlebten, machten selten mehr als eine solche Reise im Leben – eine einzige Odyssee von mehr oder weniger einem Kilometer Länge. Aber etliche überlebten und gediehen, und einige ihrer Kinder zogen weiter.


  Auf diese Weise hatten sich, während tausend Generationen vorübertickten, die Waldrand-Affen langsam aus Afrika verbreitet und waren bis nach Zentralasien vorgedrungen oder hatten jene Landbrücke gequert, die bei Gibraltar Afrika und Europa verband. Es war ein Vorspiel der bewussteren Wanderungen in der Zukunft. Doch diese Affen waren stets spärlich an Zahl und hinterließen nur wenige Spuren. Kein Humanpaläontologe würde je vermuten, dass sie bis zu diesem Ort in Nordwestindien – und noch weiter – vorgedrungen waren, nachdem sie Afrika verlassen hatten.


  Und nun, als die Sucherin zum Himmel hochsah, glitt ein einzelner Stern quer über ihr Gesichtsfeld – langsam, ruhig, so zielstrebig wie eine Katze. Der Stern war hell genug, um einen Schatten zu werfen, bemerkte die Sucherin. In ihrem Innern tobte ein Kampf zwischen Staunen und Furcht. Sie hob die Hand, aber der vorbeigleitende Stern war außer Reichweite.


  So spät nachts lag Indien tief im Schattenbereich der Erde, doch dort, wo die Oberfläche des sich drehenden Planeten von der Sonne beschienen wurde, entstand ein Schimmern – kleine, sich kräuselnde Farbenwellen in Braun, Blau und Grün –, das an manchen Stellen aufflackerte wie winzige Türen, die sich plötzlich öffneten. Unterschwellige Veränderung umflutete den Planeten wie eine Woge des Unheils.


  Rund um die Sucherin erschauerte die Welt; sie drückte ihr Kind fest an sich.


  


  Am Morgen war die Sippe aufgeregt. Heute fühlte sich die Luft kühler an, irgendwie herber und geladen mit etwas, das ein moderner Mensch »Elektrizität« genannt hätte. Das Licht war merkwürdig hell und verwaschen, und selbst hier, mitten in den Tiefen des Waldes, regte sich eine Brise, die in den Blättern der Bäume raschelte. Irgendetwas war nicht so wie sonst, etwas hatte sich verändert, und die Tiere waren beunruhigt.


  Beherzt ging die Sucherin in die Richtung, aus der die Brise kam. Schnatternd lief das Klammerchen unter Zuhilfenahme der Fingerknöchel hinter ihr her.


  Als die Sucherin den äußersten Rand des Waldes erreichte, regte sich draußen, auf der morgenhellen Ebene, kein Halm. Die Sucherin blickte nach allen Seiten, während sich ein Fünkchen Verwirrung in ihrem Kopf festsetzte. Ihr dem Leben im Wald angepasster Geist tat sich schwer mit der Analyse von weiten Landschaften, aber es schien ihr, als wäre das Land heute anders. Gewiss war gestern mehr Grün da gewesen! Gewiss hatten im Windschatten dieser flachen Hügel dort drüben ein paar Waldreste gestanden! Und gewiss war gestern noch in diesem staubtrockenen Graben Wasser geflossen! Aber so ganz sicher konnte sie sich dessen doch nicht sein. Die Erinnerungen daran, die schon für gewöhnlich ziemlich bruchstückhaft waren, verblassten bereits.


  In einiger Entfernung hing etwas in der Luft.


  Es war kein Vogel, denn es machte keine Bewegung und flog auch nicht davon, und es war keine Wolke, denn es sah hart aus und fest umrissen und rund. Und es leuchtete, fast so hell wie die Sonne.


  Magisch davon angezogen verließ die Sucherin den Dämmerschatten des Waldes und trat hinaus ins Freie.


  Sie ging auf das Ding zu, umrundete es, betrachtete es aus allen Richtungen, blieb darunter stehen und inspizierte es. Es war etwa so groß wie ihr Kopf, und Licht floss daraus hervor – oder, besser, das Licht der Sonne brach sich darin wie in den Wellen eines Flusses. Es roch nach nichts. Es war wie eine Frucht, die an einem Ast hing – aber da stand kein Baum. Vier Milliarden Jahre Anpassung an das gleichbleibende Schwerefeld der Erde hatte die Sucherin mit einem Instinkt ausgestattet, der ihr sagte, dass nichts, was so klein und hart war, ohne Hilfe in der Luft schweben konnte: Dies war etwas Neues und daher Furchterregendes. Aber wenigstens fiel es nicht auf sie herab und machte auch sonst keine Anstalten, sie auf irgendeine Weise anzugreifen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und starrte auf die Kugel; zwei Augen starrten zurück. Knurrend ließ sich die Sucherin zu Boden fallen. Die Kugel reagierte nicht, und als die Sucherin hochblickte, begriff sie es: Die Kugel warf ihr eigenes Spiegelbild zurück, nur verzerrt und verbogen; die Augen waren ihre eigenen gewesen, so wie sie sie gelegentlich schon auf einer glatten Wasseroberfläche gesehen hatte. Von allen Lebewesen der Erde konnte nur ihre Spezies sich in einer solchen Reflexion wiedererkennen, denn nur sie und ihre Artgenossen verfügten über ein echtes Ich-Bewusstsein. Aber sie hatte den dumpfen Eindruck, als wäre die schwebende Kugel durch das Spiegelbild, das sie enthielt, selbst ein riesiges Auge, das auf sie herabsah, während sie es betrachtete.


  Sie erhob sich wieder und streckte ihre langen, zum Klettern auf Bäumen gemachten Arme danach aus, aber selbst auf den Zehenspitzen stehend konnte sie die Kugel nicht erreichen. Hätte sie mehr Zeit gehabt, wäre sie wohl auf die Idee gekommen, etwas zu holen, auf dem man stehen und es erneut versuchen konnte, einen Stein etwa oder einen Haufen Zweige.


  Aber das Klammerchen kreischte.


  Die Sucherin ließ sich zurückfallen und rannte, noch ehe sie sich dessen gewahr wurde, auf allen vieren unter Zuhilfenahme der Fingerknöchel zu ihrem Kind. Als sie sah, was soeben mit ihrer Tochter geschah, erschrak sie zu Tode.


  Zwei Lebewesen standen über das Klammerchen gebeugt. Sie sahen aus wie Affen – sehr große, sehr aufrechte Affen, aber ihre Gesichter waren flach und haarlos. Ihrer hellroten Farbe wegen wirkten die Körper der Wesen auf die Sucherin blutüberströmt. Und sie hatten das Klammerchen! Sie hatten etwas wie Lianen oder Ranken über das Kleine geworfen, das zappelte, gellend schrie und biss, aber die beiden großen Wesen hatten keine Mühe, die Lianen festzuhalten, in denen es verfangen war.


  Kreischend und mit gebleckten Zähnen setzte die Sucherin zu einem gewaltigen Sprung an.


  Eines der rotbrüstigen Wesen sah sie und riss erschrocken die Augen auf. Es brachte einen Knüppel zum Vorschein und wirbelte ihn durch die Luft. Etwas unvorstellbar Hartes knallte seitlich gegen ihren Kopf, doch die Sucherin war schwer und schnell genug, dass der Schwung ausreichte, um sie gegen das Wesen krachen zu lassen und es zu Boden zu reißen. Aber sie hatte Sterne vor den Augen, und ihr Mund füllte sich mit dem Geschmack von Blut.


  Im Osten brach plötzlich eine Decke aus wabernden schwarzen Wolken hinter dem Horizont hervor; fernes Donnergrollen war zu hören, und Blitze zuckten auf.


  


  


  { 2 }

  DER KLEINE VOGEL


  


  


  Im Augenblick der Diskontinuität befand sich Bisesa Dutt in der Luft.


  Aus ihrer Position im Cockpit hinter den Piloten des Hubschraubers hatte sie nur eingeschränkte Sicht – was insofern kurios war, als der Einsatz nur einem einzigen Ziel diente, nämlich Bisesa eine Beobachtung des Bodens zu ermöglichen.


  Doch als sich »Little Bird« – der kleine Vogel – höher schraubte und das Sichtfeld sich erweiterte, konnte sie den Stützpunkt mit seinen ordentlichen Reihen vorgefertigter Hangars sehen, alle mit der dem Militärwesen innewohnenden Pseudo-Ordnungsliebe exakt in geraden Linien aufgefädelt. Der UN-Stützpunkt existierte bereits seit drei Jahrzehnten, und diese »Provisorien« hatten mit der Zeit eine gewisse schäbige Vornehmheit erworben. Auch die Pisten, die in allen Richtungen vom Stützpunkt weg über die Ebene führten, waren mittlerweile feste Fahrbahnen.


  Mit dem Höhersteigen des Vogels verschwamm der Stützpunkt zu einem Gemisch aus dem Weiß von Kalktünche und der Tarnfarbe der Zelte, das sich in der riesigen Handfläche des weiten Landes verlor. Es war eine trostlose Gegend, in der nur hie und da ein graugrüner Fleck davon zeugte, dass ein spärlicher Baumbestand oder ein paar Büschel kümmerliches Gras ums Überleben kämpften. Doch in der Ferne schob sich eine Bergkette mit weißen Gipfeln majestätisch über den Horizont.


  »Little Bird« ruckte seitwärts, und Bisesa wurde gegen die gewölbte Seitenwand geschleudert.


  Casey Othic, der Erste Pilot, widmete sich seinen Knüppeln, und kurz darauf verlief der Flug wieder in ruhigeren Bahnen, wobei der Vogel jetzt etwas niedriger über dem steinigen Boden dahinzog. Casey drehte sich um und grinste Bisesa an. »Tut mir Leid, aber solche Böen hatten die Wetterfrösche nicht im Programm. Kriegen auch nie was auf die Reihe, diese Holzköpfe. Ist alles in Ordnung da hinten?«


  Seine Stimme dröhnte überlaut aus ihren Kopfhörern. »Ich fühl mich wie auf der Hutablage in einer Corvette.«


  Sein Grinsen wurde noch breiter und entblößte eine Reihe perfekter Zähne. »Kein Grund, so zu brüllen! Ich hör dich über Funk.« Er klopfte gegen seinen Helm. »Funk! Habt ihr sowas noch nicht in der britischen Armee?«


  Auf dem Sitz neben Casey bedachte Abdikadir Omar, der Copilot, den Amerikaner mit einem raschen Seitenblick und schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Little Bird« war ein Aufklärungshubschrauber mit voll verglaster Kanzel, dessen Vergangenheit als Kampfhubschrauber, der seit dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts im Einsatz gewesen war, noch nicht lange zurücklag. In diesem ruhigeren Jahr 2037 widmete sich der Vogel jedoch friedlicheren Aufgaben: Such- und Rettungsaktionen und Überwachung. Das Cockpit war vergrößert worden, sodass nun drei Personen darin Platz fanden – die beiden Piloten vorn und Bisesa, eingezwängt auf ihrem Sitz hinten.


  Casey Othic flog den Veteran lässig mit einer Hand. Othics Rang war Hauptfeldwebel, abkommandiert von den US-Luft- und Weltraumstreitkräften zu dieser UN-Einheit. Er war ein vierschrötiger, muskulöser Mann. Er trug zwar den himmelblauen Helm der UNO-Truppen, hatte ihn jedoch mit einem aufgeklebten, ganz und gar nicht den Vorschriften entsprechenden Sternenbanner geschmückt, das sich in einer nicht vorhandenen Brise wellte. Das dicke Visier mit dem HMD, dem Gerät, das die Flugdaten ins Visier projizierte, bedeckte sein Gesicht bis zur Nasenspitze und wirkte beim Hinsehen völlig schwarz, sodass Bisesa nichts als seinen breiten wiederkäuenden Kiefer ausmachen konnte.


  »Ich weiß genau, dass du mich angaffst, auch wenn du dieses blöde Visier runtergeklappt hast«, stellte Bisesa lakonisch fest.


  Abdikadir, ein gut aussehender Paschtune, warf einen kurzen Blick nach hinten und grinste. »Wenn du lang genug mit einem Gorilla wie Casey zusammen bist, gewöhnst du dich daran.«


  Casey sagte: »Ich bin der perfekte Gentleman.« Er beugte sich ein wenig zurück, um ihr Namensschild lesen zu können. »Bisesa Dutt. Was ist das, ein pakistanischer Name?«


  »Indisch.«


  »Ah, du bist also aus Indien. Aber dein Akzent klingt eher – na ja, nach Australien?«


  Bisesa unterdrückte ein Seufzen; es gab keinen Amerikaner, der einen regionalen Akzent richtig zuordnen konnte. »Nach Manchester. Ich bin aus Manchester, in England. Britische Staatsbürgerschaft in dritter Generation.«


  Casey begann zu reden wie Cary Grant: »Willkommen an Bord, Lady Dutt.«


  Abdikadir stieß Casey mit dem Ellbogen an. »Mann, bist du ein Langweiler! Kein Klischee lässt du aus. Bisesa, ist das dein erster Einsatz?«


  »Zweiter.«


  »Ich bin schon ein Dutzend Mal mit diesem Arsch geflogen, und es ist immer dasselbe mit ihm, egal wer hinten sitzt. Lass dich nicht nerven von ihm.«


  »Er nervt mich nicht«, sagte Bisesa gleichmütig, »es ist ihm nur fade.«


  Casey lachte heiser auf. »Allerdings! Ist ’ne fade Sache hier auf dem Stützpunkt Clavius. Aber du müsstest dich doch hier draußen an der Nordwestgrenze wie zu Hause fühlen, Lady Dutt. Vielleicht finden wir ein paar Wuschelköpfe da unten, dann kannst du sie mit deiner Elefantenbüchse erledigen!«


  Abdikadir grinste zu Bisesa nach hinten. »Was willst du schon von einem ungehobelten Christenklotz erwarten?«


  »Und du bist ein hakennäsiger Mudschaheddin!«, knurrte Casey zurück.


  Abdikadir schien Beunruhigung aus Bisesas Miene herauszulesen. »Keine Angst, ich bin wirklich ein Mudschahed – oder besser, ich war einer. Und er ist wirklich ein Christ. Aber wir sind die besten Freunde, ehrlich. Wir haben beide nichts gegen Andersgläubige, wir sind Oikumene. Aber sag es niemandem…«


  Unversehens kamen sie in Turbulenzen. Es fühlte sich an wie ein Luftloch, in das der Helikopter plötzlich ein paar Meter tief gestürzt war. Die Piloten wandten ihre ganze Aufmerksamkeit den Instrumenten zu und verstummten.


  Abdikadir, der Paschtune, war afghanischer Staatsbürger und in der Gegend geboren und aufgewachsen. Er hatte den gleichen militärischen Rang inne wie Casey Othic. In der kurzen Zeit, die Bisesa bislang auf dem Stützpunkt stationiert gewesen war, hatte sie ihn bereits ein wenig kennen gelernt. Er hatte starke, offene Gesichtszüge, eine kühne Nase, die man als »römisch« bezeichnen konnte, und einen schmalen Bartrest rund ums Kinn. Seine Augen waren verblüffend blau, und das Haar hatte einen rotblonden Stich. Er behauptete, bei diesen Farben handle es sich um eine Hinterlassenschaft der Armee Alexanders des Großen, die einst hier in der Gegend durchmarschiert war. Er war ein sanftmütiger Mensch, freundlich und zivilisiert, der seinen Platz in der inoffiziellen Hackordnung hier bereitwillig akzeptierte: Obwohl er als einer der wenigen Paschtunen, die sich auf die Seite der UNO gestellt hatten, sehr geschätzt wurde, musste er sich als Afghane dem Willen der Amerikaner beugen, und so kam es, dass er viel mehr Flugstunden als Copilot denn als Pilot aufzuweisen hatte. Die anderen britischen Militärangehörigen nannten ihn »Ginger« – Ingwer.


  Der wilde Ritt ging weiter; Bisesa fühlte sich gar nicht wohl. Der Vogel war nicht mehr der Jüngste; im Cockpit stank es nach Öl und Hydraulikflüssigkeit, jede Metallfläche war abgenutzt und zerkratzt, und auf dem schmalen, völlig unzureichend gepolsterten Rücksitz entdeckte Bisesa tatsächlich Klebeband, das die Risse darin zusammenhielt. Dazu kam der ohrenbetäubende Rotorenlärm ein paar Meter von ihrem Kopf entfernt, gegen den auch der dicke Schallschutz im Helm nicht ankam. Eine alte Sache, dachte Bisesa, dass die Regierungen für den Krieg stets mehr Geld ausgeben als für den Frieden.


  


  Als er den Hubschrauber hörte, wusste Moallim, was er zu tun hatte.


  Die meisten Dorfbewohner rannten in alle Richtungen, um sich zu vergewissern, dass ihre geheimen Waffen- und Opiumvorräte gut versteckt waren. Aber Moallim hatte anderes vor. Er griff nach seiner Ausrüstung und rannte zu dem Schützenloch, das er schon vor Wochen gegraben und für einen Tag wie diesen vorbereitet hatte.


  Innerhalb von Sekunden hockte er gegen die Wand des Lochs gepresst, das Abschussrohr des Raketenwerfers auf der Schulter. Es hatte Stunden gedauert, bis das Loch so tief ausgehoben war, dass der Höhenwinkel stimmte und der Feuerstrahl beim Abschuss ihn dennoch nicht treffen konnte. Unten im Loch, bedeckt von ein wenig dürrem Gras und losem Erdreich, das er über sich verteilt hatte, war er ziemlich gut getarnt. Die Waffe war von ehrwürdigem Alter, ein Relikt der russischen Invasion Afghanistans in den 80ern des vergangenen Jahrhunderts, aber wohlgepflegt und sauber gehalten war es immer noch eine tödliche Bedrohung. Wenn der Hubschrauber nahe genug an seine Stellung herankam, dachte Moallim, dann war ihm der Erfolg gewiss.


  Moallim war fünfzehn Jahre alt.


  Er war erst vier gewesen, als er die ersten westlichen Helikopter zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren nachts gekommen, ein ganzes Rudel, und ganz dicht über seinen Kopf hinweggeflogen, schwarze Vögel gegen einen schwarzen Himmel, wie wütende Krähen. Der Lärm hämmerte in den Ohren, und der Wind, den sie verursachten, zerrte an den Kleidern und riss an den Haaren. Marktbuden wurden umgeweht, Kühe und Ziegen ängstigten sich zu Tode, und die Blechdächer hob es von den Häusern. Und Moallim hatte gehört – ohne es jedoch selbst gesehen zu haben –, dass einer Frau das Baby direkt aus den Armen gerissen und in die Luft gewirbelt wurde, von wo es nie zurückkehrte.


  Und dann hatte die Schießerei begonnen.


  Später waren wiederum Hubschrauber gekommen und hatten Flugblätter abgeworfen, die den »Zweck« des Luftangriffs erklärten: In der Gegend hatte sich der Waffenschmuggel verstärkt, es gab Hinweise darauf, dass Uranlieferungen über das Dorf abgewickelt wurden, und so fort. Der dadurch »notwendig gewordene« Luftschlag sei mit »äußerster Präzision« und »minimalem Waffeneinsatz« durchgeführt worden. Die Dorfbewohner hatten die Flugblätter zerrissen und zum Hinternabwischen verwendet. Alle hassten die Helikopter; sie waren unnahbar und arrogant. Doch damals, mit vier Jahren, hatte Moallim kein Wort, um zu beschreiben, was er fühlte.


  Und sie kamen nach wie vor, die Hubschrauber. In letzter Zeit jene der UNO, angeblich hergebracht, um den Frieden zu sichern, aber alle wussten, dass es nicht ihr Frieden war und dass diese »Inspektionsflüge« schwer bewaffnet stattfanden.


  Für diese Probleme gab es eine einzige Lösung, hatte man Moallim erklärt. Die Dorfältesten hatten Moallim den Umgang mit dem Raketenwerfer beigebracht. Es war immer schwer, ein bewegtes Ziel zu treffen, also hatte man den Aufschlagzünder durch einen Zeitzünder ersetzt, der irgendwo in der Luft explodieren würde: So lange man auch nur halbwegs in die Nähe des Zieles feuerte, reichte das; man benötigte keinen direkten Treffer, um ein Flugzeug abzuschießen – und einen Hubschrauber erst recht, und ganz besonders dann, wenn man auf den Heckrotor zielte, wo er am verwundbarsten war.


  Doch Raketenwerfer waren groß und unhandlich und auffällig. Sie waren umständlich zu handhaben, und ihr Gewicht erschwerte das Zielen – und wenn man sich mit einem von ihnen auf dem Dach oder im Freien zeigte, war man erledigt. Also verkroch man sich und wartete ab, bis der Hubschrauber an einen herankam. Und wenn er in seine, Moallims, Richtung flog, würde die Besatzung – die darauf trainiert war, wegen des Risikos Gebäuden aus dem Weg zu gehen – nichts als ein Stück Rohr sehen, das in der Erde steckte. Vermutlich würde sie annehmen, es handle sich um ein kaputtes Wasserrohr von einem der vielen fehlgeschlagenen »humanitären« Projekte, die der Gegend über die Jahrzehnte hinweg aufgedrängt worden waren. Wenn sie über offenes Terrain flogen, würden sie sich in Sicherheit wiegen. Moallim lächelte.


  


  Der Himmel vor ihnen kam Bisesa sonderbar vor. Dicke, schwarze Wolken stiegen aus dem Nichts auf und verdichteten sich zu einem dunklen Band am Horizont, wo es die Berge verdeckte. Und der Himmel selbst sah irgendwie farblos aus.


  Verstohlen holte sie ihr Telefon aus einer Tasche ihrer Fliegerjacke. Sie legte es auf die Handfläche und flüsterte ihm zu: »Ich erinnere mich nicht, dass der Wetterdienst Sturmfronten vorausgesagt hat.«


  »Ich auch nicht«, sagte das Telefon. Es war auf das zivile Rundhinknetz eingestellt, und nun begann der kleine Bildschirm fieberhaft, auf der Suche nach aktualisierten Wetterdaten hunderte von Kanälen abzuklappern, die unsichtbar über dieses Stückchen Erde hinwegstrichen.


  Das Datum war der 8. Juni 2037. Glaubte Bisesa wenigstens.


  


  


  { 3 }

  DAS AUGE DES BÖSEN


  


  


  Den ersten Hinweis auf die seltsamen Ereignisse, die sich auf der Welt abzeichneten, erhielt Josh White in Form eines unsanften Erwachens: eine rüde Hand, die an seiner Schulter rüttelte, ein gottloser Radau, ein breites Gesicht, das auf ihn herabblickte.


  »Also wirklich, Josh – nun wach schon auf, Mann! Das glaubst du nicht… Kuriose Sache… Wenn das nicht die Russen sind, fresse ich deine Wickelgamaschen!«


  Es war Ruddy, natürlich. Das Hemd des jungen Journalisten stand offen, und er hatte kein Jackett an. Eigentlich sah er ganz so aus, als wäre er eben selbst erst dem Bett entstiegen. Aber sein Gesicht, das von dieser hohen, breiten Stirn beherrscht wurde, war schweißbedeckt, und hinter den Brillengläsern, die dick waren wie Flaschenböden, funkelten und tanzten seine Augen.


  Blinzelnd setzte Josh sich auf. Durch das offene Fenster fiel Sonnenschein ins Zimmer. Es war später Nachmittag: Sein Schläfchen hatte eine Stunde gedauert. »Zum Henker, was auf dieser Erde kann so wichtig sein, dass es mich um mein Nickerchen bringt? Ganz besonders nach letzter Nacht… Gestatte, dass ich mir erst einmal das Gesicht wasche…«


  Ruddy trat zur Seite. »Also gut. Zehn Minuten, Josh! Du verzeihst es dir nie, wenn du das versäumst! Zehn Minuten!« Und er stürzte aus dem Zimmer.


  Josh fügte sich dem Unvermeidbaren, stand auf und tastete sich schlaftrunken durch den Raum.


  Wie Ruddy war auch Josh Journalist, ein Sonderkorrespondent des Boston Globe, mit dem Auftrag, bunte Reportagen von der »Nordwestgrenze«, diesem fernen Winkel des Britischen Reiches, zu liefern – fern zwar, jedoch möglicherweise entscheidend für Europas Zukunft und somit selbst in Massachusetts von Interesse. Das Zimmer war kaum mehr als ein enges kleines Kämmerchen in einer Ecke des Forts, und er musste es sich mit Ruddy teilen, dem der Dank dafür zustand, dass es vollgestopft war mit Kleidern, halb ausgepackten Koffern, Büchern, Papierkram und einem kleinen Klappschreibtisch, auf dem Ruddy seine Berichte für den Civil and Military Gazette and Pioneer, seine Zeitung in Lahore, verfasste. Was das Zimmer betraf, war Josh jedoch froh, dass sie überhaupt eines hatten. Die meisten Truppen hier in Jamrud, sowohl Inder als auch Europäer, verbrachten ihre Nächte in Zelten.


  Im Unterschied zu den Soldaten hatte Josh ein Recht auf seinen Nachmittagsschlaf, wenn er ihn brauchte. Doch nun konnte er hören, dass in der Tat etwas Ungewöhnliches im Gange sein musste: laute Stimmen, rennende Füße. Gewiss keine Militäraktion, auch kein neuerlicher Überfall der rebellischen Paschtunen, sonst hätte er längst schon Gewehrfeuer zu hören bekommen. Was dann?


  Josh fand warmes, sauberes Wasser in der Schüssel vor, und sein Rasierzeug lag daneben bereit. Er wusch sich Gesicht und Hals und stierte sein triefäugiges Spiegelbild an, das ihm aus der halbblinden Scherbe an der Wand entgegenstarrte. Er hatte zart geschnittene Gesichtszüge mit, wie er meinte, einer Stupsnase, und die Tränensäcke heute Nachmittag waren seinem Aussehen keineswegs zuträglich. Im Grunde genommen hatte ihm der Schädel heute Morgen gar nicht so sehr gebrummt, denn er hatte mittlerweile seine Lektion gelernt und hielt sich ausschließlich an Bier, um die langen Abende im Offizierskasino zu überleben. Ruddy hingegen hatte seiner gelegentlichen Lust auf Opium nachgegeben – doch die Stunden, die er damit verbrachte, an der Pfeife zu saugen, schienen keine Folgeschäden an seiner neunzehn Jahre alten Konstitution zu hinterlassen. Josh, der sich mit seinen dreiundzwanzig wie ein Kriegsveteran fühlte, beneidete ihn darum.


  Noor Ali, Ruddys Boy, hatte lautlos Wasser und Rasierzeug vorbereitet. Das war ein Grad von Bedienung, den der Bostoner Josh beinahe als peinlich empfand: Wenn Ruddy die schlimmsten Nachwehen seines Vergnügens ausschlief, erwartete er, von Noor Ali im Bett rasiert zu werden – sogar im Schlaf! Und es fiel Josh auch schwer, sich mit den Hieben abzufinden, deren Verabreichung an Noor Ali Ruddy von Zeit zu Zeit für nötig hielt. Aber Ruddy war ein »Anglo-Inder«, geboren in Bombay, und dies hier war Ruddys Land, mahnte sich Josh und erinnerte sich daran, dass er hier war, um zu berichten, und nicht, um Urteile zu fällen. Abgesehen davon war es nicht unangenehm, warmes Wasser und ein, zwei Tassen heißen Tee vorzufinden, wenn man aufwachte.


  Er trocknete sich ab und zog sich rasch an, ehe er einen letzten Blick in den Spiegel warf und sich mit den Fingern durch sein widerspenstiges schwarzes Haar fuhr. Im letzten Moment kam ihm in den Sinn, seinen Revolver in den Gürtel zu schieben, dann wandte er sich zur Tür.


  Es war der Nachmittag des 24. März 1885. Zumindest dachte Josh das immer noch.


  


  Im Innern des Forts herrschte große Aufregung. Von allen Seiten liefen Soldaten über den bereits im Schatten liegenden viereckigen Platz zum Tor. Josh schloss sich dem fröhlichen Zug an.


  Viele der Briten, die hier in Jamrud stationiert waren, gehörten dem 72. Highlander-Regiment an, und obwohl manche von ihnen lose, knielange Hosen wie die Eingeborenen trugen, waren andere in Khakijacken und enge Hosen aus rotkariertem Stoff gekleidet. Aber weiße Gesichter sah man weniger, denn Gurkhas und Sikhs waren zahlenmäßig den Briten drei zu eins überlegen. Wie auch immer, an diesem Nachmittag drängelten Europäer wie Sepoys ungeduldig aus dem Tor des Forts. Diese Männer, die endlose Monate lang fern von ihren Familien an diesem trostlosen Ort stationiert waren, hätten alles dafür gegeben, wenn endlich einmal irgendetwas »los« gewesen wäre, ein klein wenig Abwechslung von dem ewig gleichen Trott. Doch auf dem Weg über den Platz bemerkte Josh Hauptmann Grove, den Kommandeur des Forts, der mit sehr besorgtem Gesicht auf das Tor zusteuerte.


  Die Strahlen der tief stehenden Sonne empfingen Josh, sobald er sich nach draußen gekämpft hatte, und blendeten ihn ein wenig. Eine trockene Kälte lag in der Luft, und er stellte überrascht fest, dass er zu bibbern begann. Der Himmel war blaugrün und wolkenlos, aber am westlichen Horizont bemerkte Josh einen dunklen Streifen, der aussah wie eine aufziehende Gewitterfront. Solch turbulentes Wetter war ungewöhnlich für diese Jahreszeit.


  Die »Nordwestgrenze«: jener Ort, wo Indien auf Asien traf. Für die Briten stellte dieser gewaltige, von Nordost nach Südwest verlaufende Korridor zwischen den Bergketten im Norden und dem Indus im Süden die natürliche Grenzlinie ihres indischen Dominions dar. Aber es war eine verwundbare, blutgetränkte Barriere, von deren Stabilität die Sicherheit der kostbarsten Provinz des britischen Weltreiches abhing. Und das Fort von Jamrud klebte mitten drin.


  Das Fort selbst war eine weitläufige Anlage mit dicken Steinmauern und mächtigen Wachtürmen an den Ecken. Außerhalb der Mauern standen kegelförmige Zelte in militärisch exakten Reihen. Jamrud war ursprünglich von den Sikhs erbaut worden, die lange hier geherrscht und ihre eigenen Kriege gegen die Afghanen geführt hatten; doch nun war es durch und durch britisch.


  Dennoch war es nicht das Schicksal des Reiches, um das sich heute die Gedanken der Männer drehten. Die Soldaten strömten über den zertrampelten Flecken Erde, der dem Fort als Exerzierplatz diente, zu einer Stelle etwa hundert Yards vom Tor entfernt. Dort konnte Josh eine Kugel erkennen, die aussah wie jene über den Ladentüren der Pfandleiher und die frei schwebend in der Luft hing. Sie war silberfarben und glänzte hell im Sonnenlicht. Etwa fünfzig Kavalleristen, Offiziersburschen und Zivilisten hatten sich bereits unter dieser mysteriösen Kugel versammelt – ein lärmender Haufen in unterschiedlichster zwangloser Gewandung.


  Und selbstverständlich befand sich Ruddy mitten drin. Sogar jetzt hatte er die Situation völlig unter Kontrolle, schritt unter der schwebenden Kugel auf und ab und kratzte sich am Kinn, während er durch seine Flaschenbodenbrille gedankenschwer wie Newton hinaufstarrte. Ruddy war ein kleiner Mann, nicht viel größer als einssechzig, und untersetzt, ja fast ein wenig dicklich. Er hatte ein breites Gesicht, ein keckes Schnurrbärtchen und eine breite, durch den jetzt schon zurückweichenden Haaransatz noch höher wirkende Stirn über den widerborstigen Augenbrauen. Widerborstig – ja, dachte Josh mit beinahe liebevoller Zuneigung, widerborstig, das war das Wort für Ruddy. Mit seiner steifen, wenngleich energischen Art, sich zu geben, wirkte er eher wie neununddreißig als wie neunzehn. Er hatte eine hässliche, nässende rote Schwellung auf der Wange, sein »Lahore-Übel«, von dem er annahm, es rühre von einem Ameisenbiss her, und das auf keine Behandlung ansprach.


  Manchmal spotteten die Rekruten über Ruddys Aufgeblasenheit und Wichtigtuerei, aber es hatte ohnehin keiner der Männer viel Zeit für die Zivilisten. Dennoch mochten sie ihn recht gern; mit seinen Berichten für den CMG und mit den Geschichten aus den Mannschaftsunterkünften verlieh Ruddy diesen »Tommies«, die so fern der Heimat waren, eine Eloquenz, die sie selbst nicht besaßen.


  Josh drängte sich durch die Menge vor zu Ruddy. »Was soll so kurios sein an unserem fliegenden Freund? Ein Zaubertrick?«


  Ruddy grunzte missmutig. »Doch wohl eher ein Trick des Zaren! Allenfalls ein neuer Typus von Heliograph.«


  Cecil de Morgan, der Händler, trat neben die beiden. »Wenn es Dschadu ist, dann würde ich gern das Geheimnis erfahren, das hinter der Magie steckt. He – du!« Er wandte sich an einen der Sepoys. »Deinen Kricketschläger – leih mir den doch mal…!« Kr packte den Schläger und ließ ihn durch die Luft sausen – unter der Kugel und rundherum. »Sehen Sie? Da ist nichts, was sie in der Luft hält – kein unsichtbarer Draht oder Glasstab, wie gebogen auch immer.«


  Die Sepoys waren sichtlich wenig amüsiert. »Asli nahin! Fareib!«


  »Einige von ihnen sagen, das wäre ein Auge – das Auge des Bösen«, murmelte Ruddy. »Vielleicht brauchen wir ein nazzuu-watto, um seinen verderblichen Blick abzuwenden.«


  Josh legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mein Freund, ich glaube, du hast mehr von Indien in dir, als du zugeben willst. Es ist vermutlich nur ein Ballon, gefüllt mit heißer Luft. Nichts Aufregenderes als das.«


  Aber Ruddy war von einem besorgt aussehenden jungen Offizier abgelenkt, der sich durch die Menge hindurchzwängte und offenbar nach jemand Bestimmtem suchte. Ruddy eilte auf ihn zu, um mit ihm zu sprechen.


  »Ein Ballon, sagen Sie?«, wandte de Morgan sich an Josh. »Wie kommt es, dass er dann so still steht in dieser Brise? Außerdem – sehen Sie her!« Er schwang den Kricketschläger wie eine Axt hoch und ließ ihn gegen die schwebende Kugel donnern. Es verursachte zwar einen widerhallenden Knall, aber zu Joshs Verblüffung prallte der Schläger einfach ab, und die Kugel blieb so reglos in der Luft hängen, als wäre sie in Stein gehauen. De Morgan hielt den Schläger hoch, und Josh konnte sehen, dass er gespalten war. »Habe mir fast meine vermaledeiten Finger gebrochen! Und nun sagen Sie mir, Sir, haben Sie je so etwas zu Gesicht bekommen?«


  »Eigentlich nicht«, räumte Josh ein. »Aber wenn es jemanden gibt, der das Ding einer profitablen Verwendung zuführen kann, dann sind es ganz gewiss Sie, Morgan!«


  »De Morgan, Joshua.« De Morgan verdiente seinen üppigen Lebensunterhalt damit, Jamrud und die anderen Forts an der Grenze mit allem Möglichen und Unmöglichen zu beliefern. Er war rund dreißig – ein großer, etwas ölig wirkender Mensch; und selbst hier, meilenweit von der nächsten Stadt entfernt, trug er einen neuen Khakianzug in zartem Olivgrün, dazu ein himmelblaues Halstuch und einen Tropenhelm, der so weiß war wie Schnee. Er gehörte zu jenem Typ Mann, bemerkte Josh nach und nach, der magisch angezogen wurde von den Rändern der Zivilisation, wo fette Profite lockten und wo man es mit der Einhaltung der Gesetze nicht so genau nahm. Den Offizieren waren er und seinesgleichen ein Dorn im Auge, aber de Morgan mit seinem Vorrat an Bier und Tabak – ja selbst Prostituierten, wenn es die Umstände erlaubten – war bei der Mannschaft äußerst beliebt. Und was die Offiziere – und Ruddy – betraf, so wirkte ein gelegentliches Beutelchen Haschisch Wunder.


  Nach de Morgans Schaunummer schien das Interesse zu erlahmen. Da die Kugel sich weder bewegte noch drehte, keine Anstalten machte, sich zu öffnen oder Geschosse abzufeuern, begann das Publikum sich rasch zu langweilen, wozu auch der ungewöhnlich kühle Spätnachmittag beitrug, der die Leute vor Kälte schaudern ließ. Der Nordwind wollte sich nicht legen, die Gesellschaft zerstreute sich, und einzeln oder zu zweit kehrten die Männer ins Fort zurück.


  Doch plötzlich ertönte Geschrei vom anderen Ende der auseinander gehenden Gruppe: Wiederum war irgendetwas Ungewöhnliches aufgetaucht. De Morgan, dem bereits der Duft nach unerwarteten Geschäftsmöglichkeiten die Nüstern blähte, rannte schon in diese Richtung.


  Ruddy zog Josh an der Schulter. »Genug dieser Zaubertricks«, sagte er. »Wir sollten zurückgehen. Es wartet bald eine Menge Arbeit auf uns, fürchte ich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich sprach gerade ein Wörtchen mit Brown, der mit Townshend geredet hat, welcher irgendwas gehört hat, was Harley sagte…« Hauptmann Harley war der Politoffizier des Forts und unterstand dem Politbüro Khaiber, jener Abteilung der Provinzverwaltung, deren Aufgabe darin bestand, mit den Häuptlingen und Khans der paschtunischen und afghanischen Stämme diplomatischen Umgang zu pflegen. Nicht zum ersten Mal beneidete Josh Ruddy um seine guten Verbindungen zu den unteren Offiziersrängen. »Unsere Nachrichtenübermittlung ist zusammengebrochen«, flüsterte Ruddy atemlos.


  Josh runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Haben sie schon wieder den Telegrafendraht durchschnitten?« Wenn die Verbindung nach Peschawar unterbrochen war, komplizierte das die Übermittlung der Reportagen an die Zeitung sehr. Der Redakteur drüben in Boston hatte wenig Verständnis für Verspätungen, die durch den Einsatz berittener Boten in die nächste Stadt verursacht wurden.


  »Nicht nur das«, sagte Ruddy, »auch die Heliographen! Seit Sonnenaufgang haben wir kein einziges Lichtsignal von den Stationen im Norden und im Westen bekommen! Brown sagt, dass Hauptmann Grove Patrouillen ausschickt. Was da auch passiert ist, es muss ein großes Gebiet betreffen und eine koordinierte Sache sein.«


  Die Heliographen waren einfache tragbare Signalgeräte, nichts anderes als Spiegel auf faltbaren Stativen. Überall auf den Hügeln zwischen Jamrud und dem Khaiberpass und hinüber nach Peschawar hatte man diese Heliographenposten eingerichtet. Das also war der Grund dafür, dass Hauptmann Grove vorhin im Fort so sorgenvoll dreingeblickt hatte!


  Ruddy sagte: »Vergangene Nacht haben die wilden Paschtunen irgendwo draußen im Gelände etwa hundert Briten die Kehle durchgeschnitten; möglicherweise waren es aber auch die Mordbrigaden des Emirs. Oder, noch schlimmer, ihre russischen Auftraggeber persönlich.« Doch selbst jetzt, beim Gedanken an dieses grausame Geschehen, funkelten Ruddys Augen lebhaft hinter den dicken Gläsern.


  »Dich reizt die Aussicht auf den kommenden Krieg, wie das nur bei einem Zivilisten der Fall sein kann!«, bemerkte Josh.


  »Wenn die Zeit kommt, werde ich meinen Mann stellen«, protestierte Ruddy. »Aber bis dahin sind Wörter meine Gewehrkugeln – genauso wie für dich, Joshua, also halte mir keine Predigt!« Doch sein heiteres Naturell brach wieder durch: »Die Sache mit diesem Ding ist aber doch wirklich aufregend, wie? Das kannst du nicht leugnen! Endlich ist etwas los hier. Komm, machen wir uns an die Arbeit!« Er drehte sich um und eilte zurück zum Fort.


  Josh schickte sich an, ihm zu folgen, als er vermeinte, hinter sich ein Flügelschlagen wie von einem großen Vogel zu hören. Er blickte sich um. Doch der Wind hatte plötzlich die Richtung geändert, und das seltsame Geräusch verflüchtigte sich.


  Einige der Soldaten waren noch zurückgeblieben und trieben ihre Spiele mit der Kugel. Ein Mann kletterte auf die Schultern eines anderen, klammerte sich mit beiden Händen an die Kugel und hängte sein ganzes Gewicht an das »Auge«. Nach einer Weile ließ er los und plumpste lachend zu Boden.


  


  Zurück in ihrer gemeinsamen Unterkunft steuerte Ruddy augenblicklich auf seinen Schreibtisch zu, zog einen Stapel Papier heran, schraubte das Tintenfass auf und begann zu schreiben.


  Josh sah ihm zu. »Was wirst du berichten?«


  »Das werde ich in einer Minute wissen.« Selbst während er sprach, fuhr er fort zu schreiben. Er war unordentlich, wenn er arbeitete; die türkische Zigarette im Mundwinkel, verspritzte er Tinte in alle Richtungen. Die Erfahrung hatte Josh gelehrt, seine eigenen Sachen außerhalb von Ruddys Reichweite aufzubewahren. Aber er konnte nicht umhin, den mühelosen Fluss zu bewundern, mit dem Ruddy seine Texte niederschrieb.


  Lustlos legte Josh sich aufs Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Im Unterschied zu Ruddy musste er seine Gedanken ordnen, ehe er sie zu Papier brachte.


  So wie für die früheren Eroberer war das Grenzgebiet auch für die Briten strategisch lebenswichtig. Im Norden und Westen lag Afghanistan und mitten darin der Hindukusch, über dessen Pässe schon die Armeen Alexander des Großen und die Horden des Dschingis Khan und Tamerlans gezogen waren – alle wie magisch angezogen vom geheimnisvollen Reichtum Indiens im Süden. Fort Jamrud hielt eine Schlüsselposition zwischen Kabul und Peschawar, auf einer Linie zum Khaiberpass.


  Aber die Provinz selbst war mehr als nur ein Durchzugsgebiet für fremde Heerscharen. Sie hatte eine eingesessene Bevölkerung, die dieses Land als ihr Eigen betrachtete: die Paschtunen, ein kämpferisches Volk, wild, stolz und klug. Die Paschtunen, die Ruddy »Pathanen« nannte, waren fromme Moslems und an ihren eigenen Ehrenkodex – den Pachtunwali – gebunden. Sie waren in Stämme und Clans gegliedert, und genau dieser Umstand verlieh ihnen Widerstandsfähigkeit und Beweglichkeit. Wie schwer auch eine Niederlage wog, die dem einen oder anderen Stamm zugefügt wurde, immer strömten noch mehr Krieger mit ihren altmodischen langläufigen Gewehren, den Dschesails, aus den Bergen nach. Josh hatte schon etliche Paschtunen zu Gesicht bekommen, die von den Briten gefangen genommen worden waren, und er hielt sie für die fremdartigsten Menschen, denen er je begegnet war. Dennoch hegten die britischen Soldaten ihnen gegenüber einen gewissen wachsamen Respekt; die schottischen Highlander behaupteten sogar, der Pachtunwali sei gar nicht so verschieden vom Ehrenkodex ihrer heimatlichen Clans.


  Im Laufe der Jahrhunderte waren in diesem Landstrich, den ein Regierungsbeauftragter einmal »diese ungestutzte Dornenhecke« genannt hatte, zahlreiche Invasionsheere in Schwierigkeiten geraten. Und selbst jetzt reichte die Macht des gewaltigen britischen Imperiums nicht viel weiter als bis an die Ränder der Straßen; ansonsten wurde das Gesetz vom jeweiligen Stamm und von der Waffe diktiert.


  Und nun war das Grenzgebiet wieder einmal Austragungsort internationaler Interessenskonflikte. Erneut hatte ein missgünstiges Imperium ein gieriges Auge auf Indien geworfen – diesmal das Russland des Zaren. Das Anliegen der Briten war klar: Unter keinen Umständen durfte dem Zarenreich oder dem von Russland unterstützten Persien gestattet werden, sich in Afghanistan zu etablieren. Dieses Ziel vor Augen hatten die Briten jahrzehntelang versucht sicherzustellen, dass Afghanistan von einem ihren Interessen wohlgewogenen Emir beherrscht wurde – und waren entschlossen, gegen Afghanistan selbst Krieg zu führen, falls dies misslang. Doch nun schien schließlich die seit langem vor sich hin schwelende Konfrontation heftig aufzulodern. In diesem Monat hatten sich die Russen langsam aber stetig durch Turkestan vorangeschoben und näherten sich nun Pandscheh, der letzten Oase vor der afghanischen Grenze – einer obskuren Karawanserei, die plötzlich im Mittelpunkt des Weltinteresses stand.


  Josh fand dieses internationale Schachspiel überaus erschreckend. Ausschließlich der Zufall seiner geografischen Lage bestimmte diesen Landstrich zu einer Gegend, wo sich große Reiche aneinander reiben mussten, und trotz des kühnen Widerstandes der Paschtunen zerquetschte dieser entsetzliche Druck jene Menschen, die das Unglück hatten, hier geboren zu sein. Manchmal fragte sich Josh, ob das immer so bleiben würde, ob es diesem dürren Land für alle Zeiten beschieden war, ein Kriegsschauplatz zu sein – und er fragte sich, welche Schätze es wohl barg, die so heiß umstritten sein könnten.


  »Aber vielleicht«, so hatte er einmal zu Ruddy gemeint, »werden die Menschen sich eines Tages vom Krieg abwenden, ihn beiseite werfen wie ein Spielzeug, dessen ein Kind überdrüssig geworden ist.«


  Doch Ruddy hatte nur durch seinen Schnurrbart geschnaubt: »Pah! Und was werden sie dann tun? Den ganzen Tag Kricket spielen? Josh, Männer werden immer in den Krieg ziehen, weil Männer eben Männer sind und weil das Kriegführen eben Spaß macht.« Josh war naiv, ein scheuklappenbehafteter Amerikaner fern der Heimat, dem »schleunigst die Jugend ausgetrieben« werden musste, meinte Ruddy mit seinen neunzehn Jahren.


  Nach weniger als einer halben Stunde hatte Ruddy seinen Kurzbericht beendet. Er lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster in das rötliche Licht, die kurzsichtigen Augen auf Bilder gerichtet, an deren Anblick Josh nicht teilhaben konnte.


  »Ruddy, wenn es hier ernst wird – glaubst du, sie schicken uns dann nach Peschawar zurück?«


  »Das hoffe ich doch nicht! Darum sind wir ja hier!« Er las aus seinem Manuskript: »›Welch eine Vorstellung: In weiter Ferne, jenseits des Hindukusch, haben sie sich in Marsch gesetzt – in ihren grauen oder grünen Röcken, die Armeen des Zaren unter dem Doppeladler; bald werden sie den Khaiberpass herabziehen. Doch im Süden formieren sich indes andere Kolonnen, Männer aus Dublin und Delhi, aus Kalkutta und Colchester, zusammengehalten von gemeinsamem Drill und gemeinsamen Zielen, bereit, für die Witwe in Windsor ihr Leben zu geben…‹ Die Schlagmänner stehen auf dem Spielfeld, die Schiedsrichter sind so weit, die Querhölzer sind in Position, der Torhüter ist bereit. Und wir stehen hier direkt an den Seilen der Spielfeldgrenze! Was sagst du dazu, eh, Josh?«


  »Du kannst wirklich unangenehm sein, Ruddy.«


  Doch noch ehe Ruddy antworten konnte, stürzte Cecil de Morgan ins Zimmer. Das Gesicht des Händlers war hochrot, er keuchte, und seine Kleider waren voller Staub. »Sie müssen sich das sofort anschauen, Sie beide! Kommen Sie mit und sehen Sie sich mit eigenen Augen an, was man gefunden hat!«


  Seufzend wälzte Josh sich vom Bett. Würde dieser merkwürdige Tag denn überhaupt kein Ende nehmen?


  


  Es war ein Schimpanse – das war jedenfalls Joshs erster Gedanke. Ein Schimpanse, gefangen in einem Tarnnetz, der teilnahmslos auf dem Boden lag. Ein kleineres Bündel in seiner Nähe enthielt ein weiteres Tier, vermutlich ein Junges. Man hatte die Netze an durchgesteckten Stangen ins Lager transportiert. Zwei Sepoys waren gerade dabei, das größere Tier aus seinem Netz zu schälen.


  De Morgan stand wachsam und um Atem ringend dicht daneben, als wollte er seinen Besitzanspruch geltend machen. »Ein paar gemeine Soldaten auf Patrouille haben die beiden nur eine Meile nördlich von hier gefunden.«


  »Das sind bloß Schimpansen«, stellte Josh fest.


  Ruddy zupfte an seinem Schnurrbart. »Aber ich habe noch nie von Schimpansen in diesem Teil der Welt gehört. Gibt es in Kabul einen Zoo?«


  »Der kommt aus keinem Zoo«, keuchte de Morgan. »Und es ist auch kein Schimpanse! Vorsichtig, Jungs!«


  Die Sepoys hatten das Netz entfernt. Das Tier lag eingerollt da, die Knie an die Brust gezogen und die langen Arme über dem Kopf verschränkt; sein Fell war blutgetränkt. Die Männer hielten Holzknüppel in den Händen, die sie hin und her schwangen wie Schlagstöcke; Josh sah die Schrammen, die sie auf dem Rücken des Tieres hinterlassen hatten.


  Jetzt schien das Tier zu bemerken, dass man das Netz entfernt hatte. Es ließ die Arme sinken, und in einer plötzlichen fließenden Bewegung rollte es sich vom Boden ab und kam in eine hockende Stellung, die Fingerknöchel leicht auf die Erde gestützt. Erschrocken traten die Männer einen Schritt zurück, und das Tier starrte sie an.


  »Es ist ein Weibchen!«, flüsterte Ruddy.


  De Morgan richtete den Finger auf einen der Sepoys. »Mach, dass es aufsteht!«


  Widerstrebend trat der Sepoy, ein stämmiger Mann, wieder vor. Er streckte seinen Stock aus und stieß das Tier damit leicht in den Steiß. Es knurrte und schnappte mit seinen großen Zähnen danach, doch der Sepoy ließ nicht locker. Schließlich streckte die Kreatur anmutig – und mit einer gewissen Würde, glaubte Josh zu erkennen – ihre Beine und stand aufrecht.


  Josh hörte, wie Ruddy nach Luft schnappte.


  Kein Zweifel, sie hatte den Körper eines Schimpansen mit schlaffen Zitzen, geschwollenen Geschlechtsteilen und rosa Hinterbacken. Auch ihre Gliedmaßen hatten Affenproportionen. Aber sie stand aufrecht auf zwei für einen Affen eher langen, geraden Beinen, die deutlich sichtbar genau so mit dem Becken verbunden waren wie die eines Menschen.


  »Gütiger Gott«, sagte Ruddy, »das ist das Zerrbild einer Frau! Eine Missgeburt!«


  »Keine Missgeburt«, entgegnete Josh, »sondern halb Mensch, halb Affe. Ich habe darüber schon gelesen. Die modernen Biologen sprechen schon eine Weile davon – von Geschöpfen, die zwischen uns und den Tieren stehen.«


  »Nun?« De Morgans Blick wanderte von einem zum andern; Habgier und Spekulation lagen darin. »Haben Sie jemals schon so etwas zu Gesicht bekommen?« Er umkreiste das Geschöpf und musterte es prüfend.


  Mit starkem Akzent sagte der stämmige Sepoy: »Sehen Sie sich vor, Sahib! Sie ist zwar nur vier Fuß groß, aber sie kann kratzen und beißen, glauben Sie mir!«


  »Kein Affe, sondern ein Affen-Mensch…! Wir müssen sie nach Peschawar schaffen und von dort nach Bombay und dann nach England! Denken Sie nur, welch eine Sensation das für die dortigen Tiergärten wäre! Oder vielleicht sogar für die Theaterbühne… Es gibt nichts Vergleichbares – nicht einmal in Afrika! In der Tat, eine Sensation!«


  Das kleinere Tier, das immer noch in seinem Netz steckte, war erwacht. Es rollte sich herum und quengelte mit schwacher Stimme. Das Weibchen reagierte so abrupt, als wäre ihm bisher nicht klar gewesen, dass auch ihr Kleines hier war. Sie streckte die Arme aus und machte einen Satz darauf zu.


  Die Sepoys hämmerten sofort auf sie ein. Sie wirbelte herum und trat nach allen Seiten, aber die Schläge ließen sie schließlich zusammenbrechen.


  Mit gesträubten Brauen fuhr Ruddy dazwischen. »Um Gottes willen, prügelt sie doch nicht so! Merkt ihr denn nicht, dass das eine Mutter ist? Seht ihr in die Augen – seht nur! Wird euch dieser Blick je wieder loslassen…?« Doch die Sepoys ließen weiterhin die Knüppel niedersausen, während der Affenmensch weiterhin versuchte, sich dagegen zu wehren, und de Morgan weiterhin lautstark zeterte, voller Angst, seine künftige Goldgrube könnte entkommen, oder, noch schlimmer, getötet werden.


  Josh war der Erste, der das knatternde Geräusch im Osten wahrnahm. Er wandte sich um und bemerkte Staubwolken, die in die Luft gewirbelt wurden. »Da ist es schon wieder – ich habe das Geräusch vorhin schon gehört…«


  Ruddy, aufgewühlt von diesem Ausbruch an brutaler Gewalt rings um ihn, murmelte: »Was, zum Teufel, ist jetzt wieder?«


  


  


  { 4 }

  DER RAKETENWERFER


  


  


  »Gehe auf Bodenrunde!«, rief Casey. »Wir sind fast auf Position!«


  Der Hubschrauber fiel nach unten wie ein Hochgeschwindigkeitslift. Bäume, rostige Blechdächer, Autos und Berge alter Autoreifen flitzten durch Bisesas Gesichtsfeld. Der Hubschrauber neigte sich zur Seite und kreiste gegen den Uhrzeigersinn; er flog eine weitläufige Aufklärungsrunde. Doch so, wie Bisesa nunmehr auf ihren schmalen Sitz gepresst war, konnte sie nichts anderes als den Himmel sehen. Eine weitere Ironie, dachte sie. Sie seufzte und warf einen Blick auf die kleine Instrumententafel an der Wand neben ihr. Sensoren – von Kameras über Geigerzähler, Wärmedetektoren und Radar bis zu »Nasen«, die in der Lage waren, Chemikalien aufzuspüren – waren von einem an der Unterseite des Hubschraubers hängenden Behälter aus zum Boden gerichtet.


  Der Vogel war Teil der weltumspannenden Kommunikations-Infrastruktur einer modernen Armee. Irgendwo über Bisesas Kopf befand sich ein großer C-2-Helikopter – »C-2« für »command and control« –, der jedoch seinerseits nur die Spitze einer kopfstehenden Technologie-Pyramide aus hoch fliegenden Überwachungsdrohnen, Aufklärungs- und Patrouillenflugzeugen und kamerabestückten und mit Radar ausgerüsteten Satelliten bildete, deren ganze elektronische Aufmerksamkeit auf diese Region gerichtet war. Die Flut von Daten, die Bisesa sammelte, wurde in Echtzeit durch die Computersysteme an Bord ihres eigenen Vogels sowie durch jene der übergeordneten Flugzeuge und in der Einsatzleitung unten auf dem Stützpunkt analysiert. Jegliche Anomalie würde zur nochmaligen Überprüfung umgehend an Bisesa zurückgemeldet werden – auf ihrem eigenen Kanal, über den sie zusammen mit ihren Instrumenten verfügte und der unabhängig von der Verbindung der Piloten zum Einsatzkommando funktionierte.


  Das alles war hochkomplizierte Technik, aber so wie das Fliegen des Helikopters selbst war auch jene Seite des Einsatzes, die sich mit dem Sammeln von Daten beschäftigte, größtenteils automatisiert. Als die Aufklärungsrunde in die Automatik eingegeben war, kehrte die Routine zurück, und die Piloten nahmen ihre gelangweilten Sticheleien wieder auf.


  Bisesa konnte gut verstehen, wie sie sich fühlten. Sie selbst war als Spezialistin für Boden-Luft-Kommunikation im Kriegsfall ausgebildet worden. Grundsätzlich sollte ihre Aufgabe darin bestehen, mit dem Fallschirm an gefährlichen Orten zu landen, um vom Boden aus Anweisungen für gezielte Luftangriffe und Raketenabschüsse zu geben. Bisesa hatte ihre Kenntnisse noch nie im Ernstfall anwenden müssen, ihre Ausbildung eignete sich jedoch auch ideal für diese Beobachterrolle. Sie musste dennoch immer daran denken, dass es nicht das war, wofür man sie eigentlich ausgebildet hatte.


  Sie war diesem vorgeschobenen UNO-Stützpunkt der Friedenstruppen erst seit einer Woche zugeteilt, doch es kam ihr viel länger vor. Die Mannschaftsunterkünfte bestanden aus ehemaligen Flugzeughangars, hoch und kahl, die ewig nach Öl und Flugbenzin stanken; nachts war es zu kalt darin und tagsüber zu heiß. Abgesehen davon hatten diese seelenlosen Kästen aus rostigem Metall und Plastik etwas Deprimierendes an sich. Kein Wunder, dass die Bewohner den Stützpunkt »Clavius« nannten – nach dem großen multinationalen Außenposten auf dem Mond.


  Körperliches Training, die Wartung der Ausrüstung und andere profane Kleinigkeiten standen zwar auf dem täglichen Stundenplan der Truppen, doch das reichte nicht, um ihre Zeit auszufüllen und ihre Bedürfnisse zu befriedigen. So spielten sie in den blechern widerhallenden Hangars Volleyball oder Tischtennis, und irgendwo fanden immer scheinbar endlose Poker- oder Rommepartien statt. Obwohl das zahlenmäßige Verhältnis von Frauen und Männern etwa fünfzig-fünfzig betrug, war der Stützpunkt ein brodelnder Pfuhl hitziger sexueller Betätigung. Unter einigen der Männer schien ein Wettkampf im Gange zu sein, wer von allen in der ungewöhnlichsten oder schwierigsten Situation zum Höhepunkt gelangen konnte – wie etwa »’ne schnelle Nummer schieben«, während man am Fallschirm hing.


  In einer solchen Atmosphäre, fand Bisesa, war es kein Wunder, wenn Männern wie Casey Othic langsam der Verstand käste.


  Sie selbst hielt sich fern von dieser Art Leistungssport. Und mit Leuten wie Casey konnte sie es immer noch aufnehmen – auch heutzutage war die britische Armee kein Hort von Etikette und Harmonie zwischen den Geschlechtern. Bisesa hatte sogar das zurückhaltende Interesse Abdikadirs abgebogen; schließlich hatte sie Myra, ihre Tochter, ein stilles, ernstes, sehr liebevolles, achtjähriges Kind, für das jetzt tausende Kilometer weit weg in Bisesas Londoner Wohnung ein Kindermädchen sorgte. Bisesa hatte kein Interesse an irgendwelchen Spielchen oder komplizierten Sexpraktiken, um ihre fünf Sinne beisammen zu halten; für diese Aufgabe hatte sie Myra.


  Wie auch immer, die Bedeutung des Einsatzes hier motivierte sie in höchstem Maße.


  Wie schon seit Jahrhunderten war diese Grenzregion zwischen Pakistan und Afghanistan auch im Jahr 2037 immer noch ein Spannungsherd. Zum einen stellte das Gebiet einen Testfall für die fortgesetzte, jedoch labile Waffenruhe zwischen Christentum und Islam dar, denn zur Erleichterung aller Menschen – mit Ausnahme der Hitzköpfe und Aufputscher auf beiden Seiten – hatte der entscheidende »Kampf der Kulturen« nie wirklich stattgefunden. Dennoch gab es an einem Ort wie diesem, wo Truppen aus zumeist christlichen Ländern ein großteils muslimisches Gebiet überwachten, immer jemanden, der nur darauf wartete, einen Kreuzzug oder einen Dschihad auszurufen.


  Dazu existierten tödliche lokale Animositäten. Das gespannte Verhältnis zwischen Indien und Pakistan hatte der Krieg im Jahr 2020 mit der nuklearen Zerstörung der Stadt Lahore selbstverständlich keineswegs gebessert, auch wenn die beteiligten Parteien und ihre internationalen Hintermänner im letzten Moment vor einer ausgedehnteren Verwüstung zurückgeschreckt waren. Diese ganze komplizierte Mischung wurde zusätzlich belastet durch die Ambitionen, die misslichen Lebensumstände und die leichte Erregbarkeit der örtlichen Bevölkerung: der stolzen Paschtunen, die, obwohl hineingezerrt in die zivilisierte Welt, weiterhin an ihren Traditionen festhielten; sie waren immer noch gewillt, ihr Heimatland bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.


  Doch abgesehen von diesen uralten Kontroversen war es nun auch das Erdöl, das die restliche Welt zu diesem explosiven Ort hinzog. Obwohl die Möglichkeiten überwältigend waren, die die vielversprechendste der neuen Technologien, die kalte Fusion, auf lange Sicht bot, war die Machbarkeit im industriellen Maßstab noch nicht erwiesen, und die weltweiten Vorkommen an Erdöl und Erdgas wurden so schnell verbrannt, wie sie aus der Erde befördert werden konnten. Wo also einst das britische Imperium und das zaristische Russland einander die Stirn geboten hatten, als es um Indiens Reichtum gegangen war, standen nunmehr die Vereinigten Staaten, China, die Afrikanische Allianz und die Eurasische Union – alle auf die Ölreserven in Zentralasien angewiesen – an einem spannungsgeladenen toten Punkt, total abhängig vom Verhalten der anderen.


  Die UNO hatte die Aufgabe, hier für Ordnung zu sorgen und die Einhaltung des Friedens zu überwachen. Es hieß, dass dieser Landstrich das am genauesten kontrollierte Gebiet der Erde war. Der Auftrag einer Friedenssicherung unter allen Umständen war, so meinte Bisesa manchmal, ein unvollkommenes, unbeholfenes System, durch das mehr Spannungen und Ressentiments geschaffen als abgebaut wurden. Aber irgendwie funktionierte es doch – und das schon seit Jahrzehnten. Vielleicht war es das Beste, was menschliche Wesen und eine komplizierte, mängelbehaftete und hoch politische Einrichtung wie die UNO zu Stande bringen konnten.


  Jedermann auf dem Stützpunkt Clavius wusste um die Wichtigkeit der Aufgabe, dennoch gab es für einen jungen Soldaten wenige Dinge, die langweiliger waren als die Erhaltung des Friedens.


  Mit einem Mal wurde der Flug noch weitaus unruhiger. Bisesa spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte; vielleicht war es diesmal doch kein solcher Routineeinsatz…


  


  Während der Hubschrauber ungeachtet der Turbulenzen weiterhin seine Runden zog und die Piloten alle Hände voll zu tun hatten, redeten sie beide zugleich. Abdikadir versuchte, den Stützpunkt per Funk zu erreichen: »Alpha Vier Drei, hier Primo Fünf Eins, over! Alpha Vier Drei…«, und Casey fluchte – was etwas mit dem verlorenen GPS-Kontakt zu tun hatte. Bisesa nahm an, dass er den Hubschrauber von Hand aus durch die unerwarteten Turbulenzen steuern musste.


  »Autsch!«, sagte Bisesas Telefon wehleidig.


  Sie hob es vors Gesicht. »Was ist los mit dir?«


  »Ich habe die Verbindung verloren.« Sein Bildschirm zeigte unterschiedliche Fehlermeldungen. »Ist mir noch nie passiert!«, sagte es. »Komisches Gefühl.«


  Abdikadir warf einen Blick nach hinten. »Unsere Leitungen sind auch beim Teufel. Kein Kontakt zum Hauptquartier.«


  Etwas verspätet kontrollierte Bisesa ihre Geräte an der Wand: Sie hatte zu ihrem eigenen Kommandozentrum auch keine Verbindung mehr, konnte weder senden noch empfangen. »Sieht aus, als wäre die Kommunikation auch bei mir ausgefallen.«


  »Na fein«, sagte Abdikadir. »Militärische und zivile Frequenzen, alle tot.«


  »Was glaubt ihr? Durch ein Gewitter?«


  »Nicht nach dem, was uns die Arschlöcher vom Wetterdienst prophezeit haben«, knurrte Casey. »Jedenfalls habe ich schon öfter Stürme durchflogen, aber keiner hatte solche Auswirkungen!«


  »Was kann es dann sein?«


  Ein paar Augenblicke lang schwiegen sie alle drei. Schließlich befanden sie sich über einem Gebiet, wo in knapp zweihundert Kilometern Entfernung eine Atombombe explodiert war, und das Zentrum der unglücklichen Stadt war in eine flach gewalzte Ödnis aus geschmolzenem Glas verwandelt worden. Zusammenbrechende Kommunikation, Winde aus dem Nirgendwo – es war schwer, nicht das Schlimmste zu befürchten.


  »Im besten Falle«, sagte Abdikadir, »müssen wir annehmen, dass wir gezielt elektronisch gestört werden.«


  »Au!«, greinte das Telefon nachdrücklich.


  Besorgt hielt Bisesa es in beiden Händen. Sie hatte das Telefon seit ihrer Kindheit, es war das Standardmodell, das jedes zwölfjährige Kind auf dem Planeten gratis von der UNO erhielt – im bislang bedeutsamsten Versuch dieser betagten, klapprigen Organisation, die Welt durch die Möglichkeit zur Kommunikation zu einen. Die meisten dieser uncoolen 08/15-Dinger landeten recht bald im Müll, doch Bisesa hatte das Motiv hinter dem Geschenk erfasst und das ihre stets in Ehren gehalten. Sie betrachtete es beinahe als Freund. »Nur die Ruhe«, redete Bisesa ihm gut zu, »meine Mutter hat mir erzählt, als sie jung war, verloren die Telefone alle Augenblicke ihre Verbindungen.«


  »Du hast leicht reden«, maulte das Telefon. »Mir haben sie den Lebensnerv gekappt!«


  Abdikadir verzog das Gesicht. »Wie kannst du das bloß aushalten? Ich schalte die Ego-Funktion immer gleich ab. Furchtbar irritierend.«


  Bisesa hob die Schultern. »Ich weiß. Aber damit geht auch die halbe Diagnosefunktion verloren.«


  »Und ein Freund fürs Leben«, ergänzte das Telefon.


  Abdikadir schnaubte missbilligend. »Fang nur nicht an, Mitleid mit ihm zu haben. Telefone sind wie tolerante Mütter – nichts Menschliches ist ihnen fremd.«


  Wieder erfasste eine Bö den Helikopter. Der Vogel neigte sich und flog dann waagrecht weiter über das öde Land, weg von dem Dorf unten auf dem Boden. »Ich breche die Bodenrunde ab!«, rief Casey, »viel zu schwierig zu halten!«


  Abdikadir konnte ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken. »Schön zu wissen, dass wir endlich mal am Limit deiner Kompetenz angelangt sind, Casey!«


  »Leck mich doch«, grollte Casey. »Dieser verfluchte Wind kommt aus allen Richtungen. Und seht mal die Fluktuationen in unserer Geschwindigkeit über Grund! He! Was ist das?« Er zeigte durch die Glaskanzel hinab zum Boden.


  Bisesa beugte sich vor und starrte hinunter. Abgestorbenes Gras und Geäst wurde vom Luftstrom des Rotors seitwärts geschleudert und legte den nackten Boden frei. In einem Erdloch da unten konnte Bisesa eine menschliche Gestalt erkennen, die etwas in der Hand hielt – ein langes, schwarzes Rohr – eine Waffe!


  Alle drei schrien zugleich auf.


  Und in diesem Moment verschob sich die Sonne wie ein gekippter Suchscheinwerfer und irritierte Bisesa.


  


  Der Hubschrauber hatte das Kreisen eingestellt und kam direkt auf ihn zu, die gerundete Front etwas gesenkt, das Heck leicht nach oben gerichtet. Moallim grinste und umklammerte die Waffe fester. Er merkte, wie sein Herz klopfte, seine Finger waren schweißnass, und der Staub geriet ihm in die Augen und zwang ihn, heftig zu blinzeln. Dies würde die erste wichtige Tat seines Lebens werden. Wenn er den Hubschrauber zum Absturz brachte, würde er augenblicklich ein Held sein, und alle würden ihm Anerkennung zollen, die Kämpfer, seine Mutter. Und es gab auch ein gewisses Mädchen… Daran durfte er jetzt nicht denken, denn die Tat musste erst vollbracht werden.


  Doch nun konnte er im hässlichen Cockpit des Hubschraubers Menschen sehen, und die Realität des Ganzen erschreckte ihn plötzlich. Stand er wirklich kurz davor, menschliches Leben auszulöschen wie das von Insekten, die man zertrat?


  Der Hubschrauber brauste über seine Stellung hinweg, und der Abwind, ein mächtiger Faustschlag aus Luft, ließ seine dürftige Tarnung in alle Richtungen zerstieben. Alle seine noch vorhandenen Möglichkeiten waren dahin – bis auf eine: Er durfte nicht zögern, sonst wäre er tot, noch ehe er seine Pflicht tun konnte.


  Lachend schoss er die Rakete ab.


  


  »Rakete!«, schrie Abdikadir, und Casey zog den Knüppel hart zurück.


  Bisesa sah den Lichtblitz und eine Rauchspur, die näher kam. Der darauf folgende heftige Stoß fühlte sich an, als wäre der Helikopter über eine Bodenschwelle am Himmel gerumpelt. Unvermutet wich der übliche Lärm im Cockpit einem ohrenbetäubenden Getöse, und durch einen Riss in der Kanzel pfiff der Wind herein.


  »Scheiße!«, rief Casey, »es hat ein Stück aus dem Heckrotor gerissen!«


  Als Bisesa sich umdrehte, sah sie das verbogene Metall und dazu einen feinen Sprühnebel, wo Öl aus einem geplatzten Rohr strömte. Der Rotor selbst funktionierte noch, und der Vogel flog weiter. Aber in diesem Moment war alles anders geworden; attackiert vom Lärm und vom Wind fühlte sie sich nackt und entsetzlich verwundbar.


  »Bis auf den Öldruck alle Sollwerte vorhanden«, verlautbarte Casey. »Und wir haben einen Teil des Heckrotorgetriebes verloren.«


  »Eine Weile tut es der Vogel auch ohne Öl«, sagte Abdikadir.


  »So steht’s im Handbuch. Aber wir müssen umkehren, wenn wir es nach Hause schaffen wollen.« Versuchsweise bewegte Casey einen Knüppel, wie um die Folgsamkeit des verwundeten Vogels zu testen. Der Hubschrauber erschauerte und begann zu bocken.


  »Sagt mir, was da los ist!«, murmelte Bisesa.


  »Es war ein tragbarer Raketenwerfer«, erklärte Abdikadir. »Hör mal, Bisesa, du hast doch auch an den Einsatzbesprechungen teilgenommen! Hier ist jeder Tag ein ›Tod-den-Amerikanern-Tag‹!«


  »Ich meine nicht die Waffe. Ich meine das!« Sie zeigte aus dem Fenster nach Westen, in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, auf die rote, versinkende Sonne.


  »Das dort ist bloß die Sonne«, fauchte Casey, dem es offensichtlich schwer fiel, seine Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, was außerhalb des Cockpits lag. Und dann sagte er: »Oh!«


  Vor dem Start, der nicht länger als eine halbe Stunde zurücklag, hatte die Sonne hoch am Himmel gestanden. Jetzt hingegen…


  »Sagt mir, dass ich sechs Stunden geschlafen habe«, murmelte Casey. »Sagt mir, dass ich träume!«


  Bisesas Telefon meldete sich zu Wort: »Ich bin immer noch abgeschnitten von der Welt! Und ich fürchte mich!«


  Bisesa lachte kurz auf. »Du bist zäher als ich, du kleines Luder!« Sie zog den Zipp ihrer Jacke auf und steckte das Telefon in eine tiefe Innentasche.


  »Nichts geht mehr!«, rief Casey und begann die Kehrtwende.


  Der Motor heulte schrill auf.


  


  Die plötzliche Hitze des Flammenstrahles verbrannte ihm die Haut, und heißer Rauch wehte ihm um den Kopf. Aber er hörte das Zischen der Rakete, als sie in weitem Bogen davonzog. Als der Sprengkopf explodierte, sirrten Geschosssplitter und Metallteilchen durch die Luft; Moallim kauerte sich zusammen, den Kopf gesenkt und das Gesicht in den Händen vergraben.


  Als er wieder aufblickte, sah er, dass der Hubschrauber zwar weiterflog, jedoch dicken schwarzen Qualm aus dem Heckteil nachzog.


  Moallim sprang auf und ließ einen wilden Schrei los; mit einer Hand wischte er sich den Staub vom Gesicht, die andere ballte er zu einer Faust und boxte triumphierend in die Luft. Er drehte sich um und blickte zurück nach Osten, Richtung Dorf. Die Leute mussten doch den Abschuss der Rakete gesehen haben! Mussten doch gesehen haben, dass der Hubschrauber getroffen war! Gewiss würden sie gleich angerannt kommen, um ihn zu beglückwünschen!


  Aber niemand kam, auch nicht seine Mutter. Er konnte nicht einmal das Dorf ausmachen, obwohl er keine hundert Meter von seinem westlichen Rand entfernt stand und noch vor einigen Minuten ganz deutlich die Blechdächer und windschiefen Mauern gesehen hatte, die Kinder und die Ziegen, die zwischen den Häusern umhergewandert waren! Jetzt war das alles verschwunden, und die Steinwüste erstreckte sich bis zum Horizont, so als wäre das Dorf sauber von der Erde gekratzt worden. Moallim war allein – allein mit seinem mühsam ausgehobenen Schützenloch, seiner rauchenden Waffe und den dunklen Schwaden über seinem Kopf, die sich langsam auflösten.


  Allein auf dieser unendlichen Ebene.


  Von irgendwo ertönte der Laut eines Tieres. Es war ein tiefes, grollendes Knurren wie von einer riesigen, gut geölten Maschine. Mit einem entsetzten Japsen krabbelte Moallim hastig zurück in sein Loch.


  


  Die Wende war zu viel für den beschädigten Rotor. Alles rund um Bisesa vibrierte, und ein hohes schrilles Aufheulen verriet, dass die heißgelaufene Getriebewelle sich festzufressen begann.


  Es war nicht länger als eine Minute vergangen seit dem Einschlag der Rakete, dachte Bisesa.


  »Du musst runter«, drängte Abdikadir.


  »Klar«, sagte Casey, »und wo? Abdi, hier draußen haben selbst die alten Weiblein große Messer dabei, mit denen sie dir die Eier abschneiden!«


  Bisesa zeigte über die Schultern der Männer hinweg. »Was ist das?« In einer Entfernung von kaum zwei Kilometern war ein Bauwerk aus Stein undeutlich zu erkennen; im blendenden Schein dieser abnormalen Sonne war es schwer auszumachen. »Sieht aus wie eine Festung.«


  »Aber keine von uns«, bemerkte Abdikadir.


  Jetzt flog der Hubschrauber über Menschen hinweg – wild durcheinander rennende Menschen in hellroten Jacken. Sie waren nahe genug, dass Bisesa ihre erschrocken aufgerissenen Münder sehen konnte.


  »Du bist die Aufklärungsexpertin hier«, rief Casey nach hinten, »wo, zum Geier, kommen die her?«


  »Ich habe keine Ahnung, ehrlich«, murmelte Bisesa.


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Der Vogel kippte nach vorn und drehte sich immer schneller. Der Heckrotor samt Antrieb hatte sich aufgelöst. Wegen des fehlenden Gewichts am hinteren Ende des Hubschraubers senkte sich die ganze Front, und durch den Ausfall des Heckrotors war nichts mehr vorhanden, was die Drehung um die Achse des Hauptrotors hätte bremsen können. Obwohl Casey augenblicklich seine Pedale bis zum Boden durchtrat, drehte sich der Vogel weiter und immer schneller, bis Bisesa schließlich gegen die Wand der Kanzel gepresst wurde und blauweißer Himmel und gelbe Erde verschwommen am Cockpitfenster vorbeiflogen.


  


  Dort, hinter dem kleinen Hügel, kam irgendetwas hervor; Josh sah kreisendes Metall – Klingen, wie die wirbelnden Schwerter eines unsichtbaren Derwischs. Unter dem Kreisel hing eine riesige Glasblase und unter dieser erkannte er eine Art Doppelschiene. Es war eine Maschine – eine knatternde, Staub aufwirbelnde und sich um die eigene Achse drehende Maschine von einer Art, wie sie Josh noch nie gesehen hatte. Und sie stieg immer höher, bis die beiden Schienen hoch in der Luft waren – zehn oder zwanzig Fuß. Aus dem hinteren Ende drang Rauch, den die Maschine hinter sich her zog.


  »Donnerwetter!«, flüsterte Ruddy. »Ich hatte Recht – die Russen… die vermaledeiten Russen…!«


  Die fliegende Maschine fiel plötzlich zu Boden.


  »Nichts wie hin!«, rief Josh und rannte los.


  


  Casey und Abdikadir werkten an den Leistungsreglern für den Rotorantrieb herum, wobei sie Mühe hatten, die Arme gegen die Zentrifugalkraft der immer rascheren Drehung ruhig zu halten. Schließlich schafften sie es, den Motor abzustellen, womit sich das Rotieren um die eigene Achse zwar abrupt verlangsamte, doch ohne Antrieb befand sich der Vogel im freien Fall.


  Der Erdboden unter dem Hubschrauber schien zu explodieren; Bisesa sah die Details von Steinen und dürrem Gestrüpp in unerwünschter Deutlichkeit größer werden und im Licht dieser viel zu tief stehenden Sonne lange Schatten werfen. Sie fragte sich eine Sekunde lang, welcher Fleck dieser reizlosen Geröllhalde wohl ihr Grab werden würde. Aber die Piloten machten es richtig: Im letzten Moment hob sich die Front des Hubschraubers fast in die Waagrechte. Bisesa wusste, wie wichtig das war – es bedeutete, dass sie drei den Vogel lebend verlassen würden.


  Das Letzte, was sie sah, war ein Mann, der auf sie zulief und eine Art Flinte auf sie gerichtet hielt.


  Dann schlug der Hubschrauber auf.


  


  


  { 5 }

  DIE SOJUS


  


  


  Für Kolja begann die Diskontinuität schleichend – mit einer ausgefallenen Funkverbindung, unbestimmten Sichtungen, einem stillen Scheitern.


  Es war Zeit für die Raumfähre Sojus, von der Raumstation abzukoppeln. Die letzten Hände waren geschüttelt, die schweren Luken der Verbindungsschleuse waren geschlossen, und obwohl die Sojus physisch immer noch mit der Station verbunden war, war Kolja im Geist bereits weit weg von dem um die Erde kreisenden Gehäuse, in dem er wiederum drei Monate seines Lebens verbracht hatte. Jetzt trennte ihn nur noch die kurze Heimreise – nicht mehr als vierhundert Kilometer hinunter zur Erdoberfläche – von der Rückkehr zu seiner jungen Familie.


  Koljas voller Name lautete Anatoli Konstantinowitsch Kriwalapow. Er war einundvierzig Jahre alt, und diese turnusmäßige Dienstzeit auf der Internationalen Raumstation war bereits seine vierte gewesen.


  Kolja, Musa und Sable, die Besatzung der Fähre, kletterten durch den Aufenthaltsraum der Sojus hinunter in die Abstiegskapsel. Durch die dicken orangefarbenen Raumanzüge, deren Taschen noch dazu prall gefüllt mit Souvenirs waren, die sie vor den Bodencrews vorbeizuschmuggeln beabsichtigten, waren sie in ihren Bewegungen stark eingeschränkt. Der Aufenthaltsteil würde während des Wiedereintretens abgesprengt werden und in der Erdatmosphäre verglühen; daher war er randvoll mit Müll, den die Raumstation loswerden wollte – von medizinischem Abfall bis zu zerschlissener Unterwäsche. Sable Jones, einziges amerikanisches Mitglied der Dreierbesatzung, machte den Anfang und nörgelte laut in ihrer ungehobelten Ausdrucksweise: »Scheiße, was ist hier eigentlich gelagert? Kosakeneier?«


  Musa, der Kommandant der Sojus, warf Kolja stumm einen Blick zu.


  Die Landekapsel war ein enges kleines Ding, in das drei Sitze gepfercht waren. Sable war zwar für die Systeme der Kapsel ausgebildet, aber da sie auf diesem kurzen Hüpfer zurück zur Erde am ehesten als Passagier betrachtet werden konnte, war sie die Erste, die sich in die Kabine hinabließ, wo sie sofort auf den Sitz rechts der Mitte krabbelte. Kolja folgte ihr. Da er beim Flug als Bordingenieur fungieren sollte, war sein Platz auf dem linken Sitz. Die Kapsel war so eng, dass er auf dem Weg zur gegenüberliegenden Seite Sables Beine streifte, wofür er sich einen bitterbösen Blick einhandelte.


  Und nun ließ sich Musa herabgleiten – ein unförmiges hellorangefarbenes Paket, den Helm in der Hand; aber er war auch ohne die diversen Schichten seines Anzuges ein untersetzter Mann. Die Sitze standen so dicht beieinander, dass die Beine der drei von den Knien abwärts aneinander gepresst sein würden, sobald die Ruheposition eingenommen war. Als Musa schwerfällig die Gurte anzulegen begann, stieß er gezwungenermaßen gegen Kolja und Sable.


  Sables Reaktion war vorhersehbar. »Wo wird dieses Ding eigentlich gemacht? In einer Traktorenfabrik…?«


  Das war der Moment, auf den Musa gewartet hatte. »Sable, ich habe mir jetzt drei Monate lang dein ödes Gemecker anhören müssen. Dagegen konnte ich nichts tun, du hattest das Kommando da oben. Aber auf dieser Sojus habe ich, Musa Chiromanowitsch Iwanow, das Kommando, und bis die Luken geöffnet werden und die Bodencrew uns hier rausholt, wirst du – wie sagt ihr Leute drüben in Amerika? – dein ungewaschenes Maul halten!«


  Sables Miene war versteinert. Musa war ein hartgesottener Veteran von fünfzig Jahren, der bereits selbst als Kommandant auf der Raumstation gedient hatte und sogar schon auf dem Mond gewesen war, obwohl er dort nicht das Kommando über die multinationale Basis innegehabt hatte. Sie wussten alle drei, dass sein Rüffel von allen Kameraden auf der Raumstation mitgehört wurde und dazu, was viel entscheidender war, von der Bodenkontrolle.


  Durch die zusammengebissenen Zähne hindurch knirschte Sable: »Dafür bezahlst du noch, Musa!«


  Musa grinste nur und wandte sich ab.


  In der Landekapsel gab es kein ungenutztes Plätzchen. Außer der Hauptsteuerung und den Kontrollinstrumenten war darin auch alles untergebracht, was nach der Rückkehr zur Erde eventuell benötigt wurde: Fallschirme, Schwimmwesten, Überlebensausrüstung, Notrationen. Die Wände waren mit elastischen Halterungen und Streifen aus Klettmaterial ausgekleidet und übersät von Behältern mit Dingen, die von der Raumstation zur Erde transportiert werden sollten, darunter Blut- und Stuhlproben als Teil des medizinischen Programms und Schnipsel der Erbsenpflanzen und Obstbäume, die zu ziehen Kolja selbst versucht hatte. All das steckte an den Innenwänden der Landekapsel und verringerte den Platz für die Menschen darin noch weiter.


  Doch mitten in dem Durcheinander gab es ein Fenster zu Koljas Linken, das ihm einen Blick in die Schwärze des Raums erlaubte, auf ein himmelblaues Stück Erde und auf die Streben und die von Mikrometeoriteneinschlägen gezeichneten Außenwände der Raumstation, die im harschen Licht der Sonne gleißte. Die nach wie vor angedockte Sojus wurde von der gewichtigen Rotation der weitaus größeren Raumstation mitgezogen, und so glitten nun Schatten in Koljas Gesichtsfeld.


  Musa arbeitete sich zusammen mit den anderen beiden durch die Checkliste mit allem, was vor dem Ablegen von der Raumstation zu erledigen war. Dazu sprach er mit der Bodencrew auf der Erde sowie der Besatzung der Station. Kolja hatte fast nichts zu tun; seine Hauptaufgabe bestand im Drucktest seines Raumanzugs. Die Landekapsel war ein russisches Fabrikat, und im Gegensatz zur ganz auf den Piloten zugeschnittenen Tradition der Amerikaner waren hier die meisten Systeme automatisiert. Sable fuhr fort, abfällig zu knurren, weil sie sich nach den Bedienungselementen der verschiedenen Instrumente strecken musste, die überall in der Kapsel bis in die letzten Winkel angebracht waren. Einige davon waren so schwer zu erreichen, dass es einfacher war, mit einem Holzstock hinzulangen – diese Erfahrung hatten schon die Veteranen unter den Kosmonauten gemacht. Doch Kolja hegte einen merkwürdig trotzigen Stolz auf das Raumgefährt und seine simple Zweckmäßigkeit ohne jeden Schnickschnack.


  Die Sojus sah aus wie ein grüner Pfefferstreuer mit zarten, solarzellenbestückten Flügeln, die in den Seiten seines walzenartigen Körpers steckten. Aus den Fenstern der Raumstation hatte die Sojus im strahlend hellen Sonnenschein des Weltraumes ausgesehen wie ein plumpes Insekt – und verglichen mit den neuen amerikanischen Raumfahrzeugen war sie tatsächlich ein schwerfälliger Vogel. Aber sie war ein ehrwürdiges, altes Gerät; ihr Geburtsdatum fiel in die Zeit des Kalten Krieges und des Apollo-Raumfahrtprogramms, und ihre ursprüngliche Bestimmung waren Reisen zum Mond gewesen. Beachtlicherweise flogen Sojus-Kapseln bereits doppelt so lange, wie Kolja auf dieser Welt war. Jetzt, im Jahr 2037, war der Mensch natürlich auf den Mond zurückgekehrt, und diesmal waren auch Russen unter ihnen! Aber bei so exotischen Reisen gab es keinen Platz mehr für die Sojus; für diese verlässlichen alten Arbeitspferde gab es nur noch den Trott zu und von der bereits arg mitgenommenen ISS, deren wissenschaftliche Bedeutung schon lange durch die Lunarprojekte überflüssig geworden war und die seit den Marsmissionen ihre letzte noch vorhandene Faszination verloren hatte – die jedoch dank politischem Stolz und staatlicher Schwerfälligkeit trotzdem im Orbit blieb.


  Jetzt war für die Sojus der Moment gekommen, sich von der Raumstation zu lösen. Kolja vernahm ein sanftes Rumpeln und Knacken, spürte einen kaum wahrnehmbaren Ruck, und sein Herz erfüllte sich mit leiser Wehmut. Doch als unabhängiges Raumfahrzeug verfügte die Sojus über ihre eigene Funkkennung; heute lautete dies »Stereo«, und Kolja empfand es als tröstlich, Musas geduldiger Stimme zuzuhören, die versuchte, mit der Bodenstation Kontakt aufzunehmen: »Stereo Eins… hier Stereo Eins…«


  Sie hatten noch drei Stunden bis zum geplanten Beginn des Abstiegs zur Erde, und die Besatzung der Sojus ging nun daran, das Äußere der Raumstation zu inspizieren. Musa startete ein Programm des Bordcomputers, und mithilfe ihrer Steuerdüsen begann die Sojus eine Serie geradliniger Sprünge, die sie rund um die Station führen sollten. Jede kurze Raketenzündung klang, als würde jemand einen Vorschlaghammer gegen die Hülle der Kapsel donnern lassen; die Verbrennungsreste sprühten wie Kristalle in geometrisch perfekten geraden Bahnen aus den kleinen Düsen, Erde und Raumstation kreisten wie in einem langsamen Tanz um ihn herum, aber Kolja hatte keine Zeit, den Anblick zu genießen; er und Sable, die an den Fenstern saßen, fotografierten die Station manuell, als Ergänzung zu den automatischen Kameras, die an der Außenseite der Sojus angebracht waren. Da sie beide dicke, zum Raumanzug gehörende Handschuhe trugen, war dies eine schwierige Aufgabe.


  Jedes Flugmanöver brachte die Sojus ein Stück weiter von der Raumstation weg. Schließlich brach der Funkkontakt über die Richtantennen zusammen, und zum Abschied spielte die Besatzung der Station ein bisschen Musik für sie. Als der Straußwalzer blechern durch das Zischen und Krachen des Hintergrundrauschens wirbelte, wurde Kolja neuerlich von ein wenig nostalgischer Schwermut übermannt. Irgendwie war ihm die Station ans Herz gewachsen. Er hatte gelernt, die sachten Rotationen der großen Kiste zu erfühlen, die Vibrationen, wenn die riesigen Solarzellenträger sich neu ausrichteten, und das Rattern und Klappern des komplizierten Belüftungssystems. Nach einem so langen Aufenthalt an Bord hegte er mehr heimatliche Gefühle für die Raumstation als für jedes Haus, in dem er je gewohnt hatte. Schließlich und endlich: Welches Haus sorgte schon jede Minute dafür, dass man am Leben blieb?


  Die Musik brach ab.


  Musa runzelte die Stirn. »Stereo Eins, hier ist Stereo Eins. Bodenkontrolle, hier ist Stereo Eins, melden Sie sich, hier ist Stereo Eins…«


  Sable sagte: »He, Kol, hast du die Station in Sicht? Sie sollte längst auf meiner Seite sein.«


  »Nein«, antwortete Kolja und starrte aus dem Fenster. Keine Spur von der Raumstation.


  »Vielleicht ist sie im Schatten«, sagte Sable.


  »Glaube ich nicht.« In Wirklichkeit war die Sojus noch vor der Raumstation in den Erdschatten eingetreten. »Dann würden wir zumindest die Lichter sehen.« Er fühlte sich seltsam unbehaglich.


  »Würdet ihr beide den Mund halten!«, blaffte Musa. »Wir kriegen kein Signal mehr vom Boden.« Er drückte eine Reihe von Tasten auf seiner Schalttafel. »Ich habe alles überprüft, auch die Reservesysteme… Stereo Eins, Stereo Eins…«


  Sable schloss die Augen. »Sagt bloß, ihr Kartoffelbauern habt wieder Mist gebaut!«


  »Maul halten!«, knurrte Musa drohend und fuhr fort mit seinen Versuchen, Kontakt aufzunehmen – wieder und immer wieder, während Kolja und Sable schweigend zuhörten.


  Die langsame Drehung der Raumkapsel erlaubte Kolja nun die direkte Sicht auf das riesige Antlitz der Erde. Sie befanden sich gerade über Indien, sah er, und in einem Sonnenuntergang; die Schatten der Bergketten im Norden des Subkontinents waren schon lang. Aber Kolja hatte den Eindruck von Veränderungen auf der Erdoberfläche – von unruhigen Lichteffekten wie beim Spiel von Sonnenstrahlen auf dem Grund eines bewegten Sees.
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  DIE BEGEGNUNG


  


  


  Zusammen mit der ersten Gruppe Soldaten trafen auch Josh und Ruddy bei dem zu Boden gefallenen Flugapparat ein. Die Soldaten hatten Gewehre in den Händen und umkreisten das Ding in gebührendem Abstand mit aufgerissenen Augen und Mündern. Keiner hatte je irgendetwas Ähnliches zu Gesicht bekommen.


  Im Innern der großen Glasblase sah man drei Menschen: zwei Männer auf Sitzen vorne und eine Frau dahinter. Sie starrten eine Weile mit erhobenen Armen auf die Soldaten rundum. Dann nahmen sie mit langsamen Bewegungen ihre hellblauen Helme ab. Die Frau und einer der Männer schienen Inder zu sein, der Dritte war weiß. Josh konnte deutlich sehen, wie Letzterer vor Schmerzen das Gesicht verzog.


  Wenn man bedachte, wie hart er gelandet war – und dass er offenbar leicht genug war, um überhaupt durch die Luft fliegen zu können –, schien der Apparat bemerkenswert intakt. Die gläserne Hülle, die sich über die ganze Front zog, ließ zwar hier und dort Schrammen und Narben erkennen, hatte aber keine Bruchstellen, und die schmalen Flügel steckten immer noch wie Speichen oben an der Radnabe; sie waren weder verbogen noch abgebrochen. Doch der hintere Teil dieses Fluggerätes, eine komplizierte Angelegenheit aus offenen Rohrleitungen und Drähten, war sichtlich defekt. Ein zischendes Geräusch drang daraus hervor wie aus einer schadhaften Dichtung, und stechend riechendes Öl tropfte auf den steinigen Boden. Es lag klar auf der Hand, dass dieser mechanische Vogel nie wieder fliegen würde.


  »Ich kenne diese blauen Helme nicht«, flüsterte Josh Ruddy zu. »Was ist das für eine Armee? Die russische?«


  »Könnte sein. Aber schau nur, der verletzte Mann hat das Sternenbanner auf den Helm gemalt!«


  Plötzlich vernahm man das Geräusch eines Gewehrhahnes, der gespannt wurde.


  »Nicht schießen! Nicht schießen…!«, rief die Frau auf Englisch. Sie beugte sich von ihrem erhöhten Sitz im Heck der gläsernen Halbkugel vor und versuchte offenbar, den verletzten Lenker des Flugapparates zu schützen.


  Ein Soldat – Josh kannte ihn als Batson, einen Jungen aus Newcastle, den man zur vernünftigeren Sorte der gemeinen Soldaten zählen konnte – zielte mit dem Gewehr auf den Kopf der Frau. »Sie sprechen Englisch?«, rief er.


  »Ich bin Engländerin«, sagte die Frau.


  Batsons Augenbrauen schossen nach oben. Doch er war auf der Hut: »Dann sagen Sie Ihrem Kameraden, er soll seine Hände so halten, dass ich sie sehen kann! Dschildi!«


  »Tu es, Casey«, drängte die Frau. »Die Flinte mag zwar eine Antiquität sein, aber es ist eine geladene Antiquität!«


  Casey, der Lenker, gehorchte widerstrebend. Er zog die Hand unter einer Art von Schalttafel hervor; darin hielt er einen Gegenstand.


  Batson trat vor. »Ist dies eine Waffe? Übergeben Sie sie mir sofort!«


  Casey drehte sich in seinem Sitz herum, zuckte zusammen und beschloss nun offensichtlich, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Mit dem Kolben voran hielt er Batson die Waffe entgegen. »Habt ihr Rübenköpfe sowas überhaupt schon mal gesehen? Ist ’ne MP-93, eine Neunmillimeter-Maschinenpistole. Kommt aus Deutschland…«


  »Die Deutschen!«, zischte Ruddy. »Ich hab’s gewusst!«


  »Sei vorsichtig damit, Mann, sonst hämmerst du dir mit dem Ding noch den Kopf vom Hals!« Casey war ohne Zweifel Amerikaner, aber seine Sprechweise wirkte für Joshs Ohren so grob, als käme sie direkt aus irgendeinem Großstadtsumpf. Die Frau hingegen klang wie eine echte Britin, wenn man von der ungewohnt flachen Sprachmelodie absah.


  Von ihrem Sitzplatz aus beugte die Frau sich wieder über Casey. »Ich glaube, dein Schienbein ist gebrochen«, stellte sie fest. »Unter dem Sitz eingeklemmt… An deiner Stelle würde ich den Hersteller verklagen.«


  »Du kannst mich… kreuzweise«, sagte Casey durch die zusammengepressten Zähne.


  Die Frau sah nach draußen. »Kann ich jetzt aussteigen?«


  Batson nickte. Er deponierte die »Maschinenpistole« auf dem Boden, wo sie schwach schimmernd in ihrer ganzen Faszination liegen blieb, trat einen Schritt weg davon und nickte der Frau zu. Batson machte seine Sache nicht schlecht, fand Josh; er hielt die drei Eindringlinge mit seiner eigenen Waffe in Schach, während er sich unablässig vergewisserte, dass seine Kameraden jeden Winkel unter Kontrolle hatten.


  Die Frau hatte Schwierigkeiten, sich hinter den beiden Vordersitzen hervorzuwinden, aber schließlich schaffte sie es und stand im Freien auf dem steinigen Boden. Der zweite Lenker, der Inder, kletterte auch aus dem flügellahmen Vogel. Er hatte zwar die Hautfarbe eines Sepoys, dazu aber blaue Augen und verblüffend rotblondes Haar. Offenbar trugen alle Besatzungsmitglieder des Flugapparates diese sonderbare Kleidung, die so unförmig war, dass sie die Körperkonturen völlig verbarg. Außerdem hingen ihnen seltsame Drahtdinger ums Gesicht. Das alles zusammen bewirkte, dass die drei kaum mehr menschlich aussahen. »Ich finde, es hätte böser ausgehen können«, sagte die Frau. »Ich hatte nicht erwartet, nach diesem Bruch auf meinen eigenen Beinen zu stehen.«


  »Casey kann’s nicht, jedenfalls für einige Zeit«, entgegnete der andere. »Aber diese Vögel sind für harte Landungen der schlimmsten Sorte ausgelegt. Sieh her – die Kapsel mit den Sensoren ist ganz zerquetscht; das hat den Aufprall stark gemildert.


  Die Pilotenstühle sind auf eigenen Stoßdämpfern montiert, genau wie dein Rücksitz auch. Ich glaube, durch die heftigen Drehungen kippte Caseys Stuhl ruckartig nach links, und das hielt sein Schienbein nicht aus. Pech…«


  »Genug geschwätzt!«, rief Batson. »Wer von Ihnen hat das Kommando über?«


  Die Frau warf einen Blick auf die anderen und hob die Schultern. »Ich bin die Ranghöchste. Dies ist Hauptstabsfeldwebel Abdikadir Omar. Und im Hubschrauber sitzt Hauptfeldwebel Casey Othic. Ich bin Leutnant Bisesa Dutt von der Britischen Armee, abgestellt zur Spezialeinheit der Vereinten Nationen mit Operationsbasis…«


  Ruddy lachte auf. »Bei Allah! Leutnant der Britischen Armee! Und eine Babu noch dazu!«


  Bisesa Dutt drehte sich um und starrte ihn durchdringend an. Wenigstens hat er den Anstand, unter seinem Lahore-Übel rot zu werden, dachte Josh; er wusste, dass Babu ein verächtlicher anglo-indischer Ausdruck für jene ehrgeizigen gebildeten Inder war, die eine höhere Position in der Verwaltung des Dominions anstrebten.


  »Wir müssen Casey rausholen«, sagte Bisesa Dutt. »Gibt es auch Ärzte hier?« Sie versucht, Stärke zu demonstrieren, dachte Josh. Bewundernswert, wenn man bedachte, dass sie gerade einen außergewöhnlichen Unfall überstanden hatte und in eine Gewehrmündung blickte. Aber er hatte das Gefühl, dass eine tiefer sitzende Angst in ihr steckte.


  Batson wandte sich an einen der anderen gemeinen Soldaten. »McKnight, lauf und hol Hauptmann Grove.«


  »Mach ich.« Der Mann, klein und untersetzt, drehte sich um und rannte barfuß über den steinigen Boden davon.


  Ruddy stieß Josh mit dem Ellbogen an. »Komm, Joshua, das ruft nach unserer Unterstützung!« Er eilte auf die Frau zu. »Gnädigste, wenn Sie erlauben, möchten wir Ihnen unsere Dienste anbieten.«


  Bisesa musterte Ruddy, seine breite, staubbedeckte Stirn, die huschigen Brauen, den kecken Schnurrbart. Sie war größer als er und blickte auf ihn herab – geringschätzig, wie Josh meinte, dazu aber auch mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck, als würde sie sich über irgendetwas den Kopf zerbrechen, was ihr bekannt vorkam. »Sie?«, fauchte sie. »Sie wollen einer Babu zu Diensten sein?«


  Josh trat neben Ruddy, sein charmantestes Grinsen festgeklebt. »Beachten Sie Ruddy einfach nicht, Gnädigste, diese Auswanderer sind alle furchtbar überspannt; und die Soldaten sind alle vollauf damit beschäftigt, ihre Gewehre auf Sie zu richten, also lassen Sie uns an die Arbeit gehen.« Er schritt auf den »Hubschrauber« zu, Ruddy an den Fersen, und krempelte entschlossen die Ärmel auf.


  Abdikadir winkte die beiden zu sich. »Helft mir, ihn rauszuheben.« Mit Abdikadirs Hilfe von der anderen Seite fasste Ruddy Casey an den Schultern, während Josh vorsichtig die Arme unter Caseys Beine schob. Ein anderer Mann hatte bereits eine Decke zur Hand, die er auf dem Boden ausbreitete. Abdikadir gab das Zeichen: »Eins, zwei, drei, hoch!« Casey schrie auf, als sie ihn vom Sitz hochhoben und noch einmal, als Josh mit seinem gebrochenen Bein die Türkante des »Hubschraubers« streifte. Aber sie hatten Casey in Sekunden draußen und in Seitenlage auf der Decke.


  Leicht schnaufend betrachtete Josh Abdikadir genauer: ein großer Mann, durch diese seltsame Uniform sehr massig wirkend; strahlend blaue Augen. »Sie sind Inder?«, fragte Josh.


  »Afghane«, antwortete Abdikadir gleichmütig. Er bemerkte Joshs verblüffte Reaktion. »Eigentlich bin ich Paschtune. Ich nehme an, Sie haben nicht sehr viele von uns in Ihrer Armee.«


  »Nein, ganz recht«, sagte Josh. »Jedoch ist es nicht meine Armee, Sir.« Abdikadir sagte nichts mehr, aber Josh hatte den Eindruck, dass er mehr über diese merkwürdige Situation wusste oder ahnte als alle anderen.


  Völlig außer Atem kam McKnight wieder angerannt. Keuchend sagte er zu Bisesa und Abdikadir: »Hauptmann Grove möchte Sie beide in seinem Büro sehen!«


  Batson nickte. »Also los!«


  »Nein!«, grunzte Casey von seiner Decke aus. »Lasst den Vogel nicht allein! Du kennst die Vorschriften, Abdi, lösch den beschissenen Speicher! Wir haben keine Ahnung, wer diese Leute sind…«


  »Diese Leute«, unterbrach ihn Batson mit drohender Stimme, »haben große Schießgewehre, die auf euch gerichtet sind! Tschup und tschel!«


  Bisesa und Abdikadir schienen ein wenig irritiert von Batsons eingestreutem Lokalkolorit, aber die Bedeutung seiner Worte war klar genug: Maul halten und in Bewegung setzen. »Ich glaube, wir haben im Moment keine andere Wahl, Casey«, sagte Bisesa.


  »Und du, Kamerad«, sagte Batson zu Casey, »wanderst ins Lazarett.« Josh merkte, wie Casey bei dieser Aussicht seine Besorgnis zu verbergen suchte.


  Ehe Bisesa sich umdrehte, um McKnight und einer Eskorte aus weiteren bewaffneten Soldaten zu folgen, sagte sie: »Wir sehen nach dir, sobald es geht, Casey.«


  »Bis dann!«, rief Abdikadir. »Und sieh zu, dass sie dir in der Zwischenzeit nicht irgendwas Wichtiges absägen!«


  »Ha ha ha, du Arsch«, knurrte Casey.


  »Augenscheinlich«, murmelte Ruddy, »kennt Soldatenhumor keine Volkszugehörigkeit und keine Grenzen.«


  Josh und Ruddy machten den Versuch, sich unauffällig an Bisesa und Abdikadir anzuhängen, doch Batson schickte sie höflich, aber bestimmt weg.
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  Bisesa und Abdikadir wurden zu dem Fort gebracht, auf das sie bereits aus der Luft einen kurzen Blick geworfen hatten. Es handelte sich um eine rechteckige Anlage, umgeben von massiven Steinmauern mit runden Wachtürmen an den Eckpunkten. Es war ein stattlicher Militärstützpunkt und offensichtlich in bestem Zustand.


  »Aber ich habe es auf keiner Karte gesehen, die ich kenne«, bemerkte Bisesa nervös. Abdikadir antwortete nicht.


  Die Mauern waren von Soldaten in roten Jacken oder Khakiblusen bemannt; manche trugen sogar Kilts. Die Männer schienen ausnahmslos klein und drahtig, und viele von ihnen hatten schlechte Zähne und Hautinfektionen. Ihre Uniformen wirkten schäbig und war an vielen Stellen geflickt. Alle, ob Einheimische oder Briten, starrten Bisesa und Abdikadir mit offener Neugier an – und, was Bisesa betraf, mit unverhohlenem sexuellem Interesse im Blick.


  »Keine Frauen hier«, murmelte Abdikadir. »Aber mach dir keine Gedanken deswegen.«


  »Mach ich nicht.« Zu viel war ihr heute widerfahren, sagte sie sich, als dass sie sich von ein paar lüstern schielenden Landsknechten in Tropenhelmen und Kilts beeindrucken ließe. Doch in Wahrheit hatte sie ein unangenehmes Gefühl im Bauch; für eine Frau war es immer besonders schlimm, in Gefangenschaft zu geraten.


  Die schweren Tore standen offen, und von Maultieren gezogene Karren fuhren hindurch. Etwas, das aussah wie ein zerlegtes Artilleriegeschütz, wurde auf dem Rücken zweier weiterer Tiere transportiert. Die Maultiertreiber waren indische Soldaten – die, wie Bisesa mitbekommen hatte, von den weißen Soldaten »Sepoys« genannt wurden.


  Im Innern des Forts herrschte trotz einigen Gedränges eine Atmosphäre geordneter Betriebsamkeit. Was aber bemerkenswerter war als das, was man sah, ging Bisesa durch den Kopf, war das, was man nicht sah: nämlich jegliche Art von Motorfahrzeug, Funkantenne und Satellitenschüssel.


  Man brachte die beiden ins Hauptgebäude in der Mitte und führte sie in einen Vor- oder Warteraum. Hier kam ein barscher Befehl von McKnight: »Ausziehen.« Sein Hauptfeldwebel, erklärte er, hatte nicht vor, sie beide zur Audienz in die geheiligte Nähe des Hauptmannes vorzulassen ohne eine sorgfältige Untersuchung dessen, was sich unter den unförmigen Fluganzügen verbarg.


  Bisesa brachte ein gezwungenes Grinsen zu Stande. »Ich glaube, Sie wollen nur einen freien Blick auf meinen Hintern haben.« Der ehrlich schockierte Ausdruck auf McKnights Gesicht war ihr Lohn genug. Dann schälte sie sich, beginnend bei den Stiefeln, aus ihrer Montur.


  Unter der Jacke trug sie eine hauptsächlich aus Gurten bestehende Weste, in deren zahlreichen Taschen die verschiedensten Utensilien untergebracht waren: eine Wasserflasche, Landkarten, Nachtsichtgläser, zwei Päckchen Kaugummi, ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten aus Plastik, Notrationen und andere Dinge für den Notfall – und ihr Telefon, das so viel Verstand hatte, deaktiviert zu bleiben. Die nutzlos gewordenen Kopfhörer mit dem daran befestigten kleinen Mikrophon stopfte sie in eine Außentasche der Jacke, bevor sie aus der Hose stieg und das Hemd ablegte. McKnight gebot ihnen Einhalt, als sie beide in den olivgrünen Unterhosen und -hemden dastanden.


  Sie waren bis auf das Kampfmesser, das Abdikadir an der Innenseite eines Gurtes unter dem Arm trug und das er nun widerstrebend McKnight aushändigte, unbewaffnet. McKnight griff nach den Nachtsichtgläsern und lugte hindurch, sichtlich verblüfft. Die Plastikbehälter mit den kleinen Überlebensgeräten wurden aufgeklappt und genauestens in Augenschein genommen.


  Dann erlaubte McKnight ihnen, sich wieder anzukleiden, und sie erhielten den Großteil ihrer Sachen zurück – mit Ausnahme des Messers und, wie Bisesa amüsiert feststellte, der beiden Kaugummipäckchen .


  Und dann ließ Hauptmann Grove, der Festungskommandant, sie überraschenderweise schlicht warten.


  Sie saßen nebeneinander auf einer harten Holzbank in seinem Büro; ein Soldat stand mit schussbereitem Gewehr Wache an der für. Im Büro des Hauptmannes herrschte ein Hauch von Eleganz, ja sogar Luxus. Die Wände waren sauber geweißt, und auf dem Holzboden lagen geflochtene Binsenmatten. An einer Wand hing ein kleiner Kaschmirteppich. Es war ganz offensichtlich das Büro eines hart arbeitenden Mannes, denn auf dem großen hölzernen Schreibtisch stapelten sich Papiere und Aktenordner aus Karton neben einer Schreibfeder in einem Tintenfass. Eine persönliche Note erhielt der Raum durch die Poloausrüstung neben dem Schreibtisch und die große alte Standuhr, die melancholisch vor sich hin tickte. Aber es gab kein elektrisches Licht; nur Öllampen hellten das schwindende Tageslicht auf, das durch das einzelne kleine Fenster drang.


  Bisesa fühlte sich beinahe genötigt zu flüstern: »Es ist wie in einem Museum! Wo sind die Bildschirme, die Funkgeräte, die Telefone? Hier gibt es nur Papier, sonst nichts!«


  »Und doch haben sie ein Weltreich regiert«, sagte Abdikadir und nickte. »Mit Papier.«


  Sie starrte ihn an. »Sie? Wo, denkst du denn, dass wir sind?«


  »In Jamrud«, antwortete er ohne Zögern, »einer Festung aus dem neunzehnten Jahrhundert, erbaut von den Sikhs, weitergeführt von den Briten.«


  »Warst du schon mal hier?«


  »Ich habe Bilder davon gesehen. Ich habe mich sogar für die lokale Geschichte interessiert – schließlich stamme ich aus der Gegend. Aber die Fotos in den Büchern zeigen das Fort nur als Ruine.«


  Bisesa runzelte die Stirn; so ganz erfasste sie die Sache noch nicht. »Nun, jetzt ist es aber keine Ruine.«


  »Ihre Uniformen«, murmelte Abdikadir. »Hast du es nicht bemerkt? Wickelgamaschen und lederne Koppeln mit Schulterriemen! Und die Waffen! Die Gewehre sind einschüssige Hinterlader, Martini-Henrys und Sniders! Schon wirklich lange veraltet! Die Dinger wurden zum letzten Mal verwendet, als die Briten im neunzehnten Jahrhundert hier waren, und selbst damals wechselten sie über zu Lee Metfords, Gatlings und Maxims, sobald diese zu bekommen waren!«


  »Und wann war das?«


  Abdikadir zog die Schultern hoch. »Kann ich nicht genau sagen. In den achtziger Jahren etwa.«


  »Des neunzehnten Jahrhunderts?«


  »Hast du schon den Notfunk versucht?« In die Gurte unter ihren Uniformjacken waren sowohl Peilsender als auch Miniaturfunkgeräte für den Notfall eingenäht, die McKnight, dem Himmel sei Dank, nicht entdeckt hatte.


  »Nichts zu machen. Und das Telefon ist auch von der Welt abgeschnitten. Hat sich nichts geändert zu vorhin, als wir noch in der Luft waren.« Es fröstelte sie ein wenig. »Niemand weiß, wo wir sind oder wo wir die Bruchlandung gemacht haben. Oder ob wir überhaupt noch am Leben sind.« Sie wusste, es war nicht nur die Bruchlandung, die ihr so zusetzte, sondern das Gefühl, den Kontakt verloren zu haben – abgeschnitten zu sein von der Wärme einer vernetzten Welt, in die sie seit ihrer Geburt eingebettet war. Für einen Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts bedeutete dies ein einzigartiges Gefühl von Desorientierung und Isolation.


  Abdikadirs Hand legte sich über die ihre, und Bisesa war dankbar für diese menschliche Zuwendung. Er sagte: »Sie werden demnächst Such- und Rettungseinsätze starten. Der Vogel am Boden ist eine gut sichtbare Markierung. Obwohl es schon dunkel wird draußen.«


  Irgendwie hatte sie diesen Teil der Merkwürdigkeiten glatt vergessen. »Es ist doch viel zu früh, um dunkel zu werden.«


  »Finde ich auch. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich spüre einen gewissen Jetlag…«


  Begleitet von einer Ordonnanz wuselte Hauptmann Grove ins Zimmer, und Bisesa und Abdikadir standen auf. Grove war ein kleiner, leicht übergewichtiger, gestresst wirkender Offizier von etwa vierzig Jahren. Er trug eine Khakiuniform. Bisesa bemerkte den Staub auf seinen Stiefeln und den Wickelgamaschen: Dies war ein Mann, der den Job wichtiger nahm als sein Äußeres. Dennoch trug er einen immensen Walross-Schnurrbart zur Schau – die umfangreichste Gesichtszier, die Bisesa je außerhalb eines Ringkampfes gesehen hatte.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb Grove vor ihnen stehen und starrte sie mit funkelnden Augen an. »Batson nannte mir Ihre Namen und den Rang, den Sie behaupten innezuhaben.« Er hatte eine knappe, abgehackte Sprechweise, die seltsam antiquiert wirkte; er klang wie der Inbegriff des typisch britischen Offiziers in einem Film über den Zweiten Weltkrieg. »Und ich habe diesen Ihren Flugapparat besichtigt.«


  »Wir waren auf einem friedlichen Erkundungseinsatz«, erklärte Bisesa.


  Grove hob eine leicht ergraute Augenbraue. »Habe Ihre Waffen gesehen. Fabelhafte Art von ›Erkundungseinsatz‹.«


  Abdikadir hob die Schultern. »Dennoch sagen wir die Wahrheit.«


  »Ich würde vorschlagen, dass wir nun besser zur Sache kommen«, sagte Grove. »Zuvor möchte ich Ihnen noch versichern, dass Ihr verletzter Mann, so gut es geht, versorgt wird.«


  »Vielen Dank«, sagte Bisesa steif.


  »Also – wer sind Sie und was machen Sie in meinem Fort?«


  Bisesa zog die Brauen zusammen. »Wir müssen nichts sagen außer Namen, Rang, Dienstnummer…« Sie verstummte, als sie Groves verblüffte Miene bemerkte.


  »Ich weiß nicht, ob unsere Kriegsordnung hier angewendet wird, Bisesa«, wandte Abdikadir milde ein. »Außerdem halte ich die Situation für so bizarr, dass es am besten wäre, wenn wir alle ganz offen miteinander sprächen.« Er warf Grove einen abwartenden Blick zu.


  Grove nickte kurz. Er setzte sich an den Schreibtisch und bedeutete ihnen mit einer geistesabwesenden Handbewegung, sich wieder auf der Bank niederzulassen. »Angenommen, ich lasse für den Moment die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten beiseite, nämlich dass es sich bei Ihnen um eine bestimmte Sorte von Spionen für Russland oder seine Verbündeten handelt, deren Auftrag in einer Destabilisierung dieses Gebietes besteht. Vielleicht geht sogar der Verlust aller unserer Verbindungen nach draußen auf Ihr Konto… Wie gesagt, lassen wir dies für den Moment beiseite. Sie behaupten also, von der britischen Armee vorübergehend hierher versetzt worden zu sein, um für die Erhaltung des Friedens zu sorgen. Nun, das Gleiche gilt für mich auch. Und jetzt verraten Sie mir, wie Sie das erreichen wollen, indem Sie mit diesem Ding durch die Luft wirbeln!« Sein Tonfall war zwar brüsk, aber er wirkte nicht ganz so sicher wie beabsichtigt.


  Bisesa holte tief Atem und umriss mit einfachen, kurzen Sätzen die geopolitische Situation: das Unentschieden beim Kampf der großen Mächte um das Erdöl der Region, die komplexen lokalen Spannungen. Grove schien ihren Ausführungen durchaus folgen zu können, selbst wenn ihm das meiste davon sichtlich unbekannt war. Von manchen beiläufigen Bemerkungen zeigte er sich dennoch höchst überrascht: »Russland ein Verbündeter, behaupten Sie…? Lassen Sie mich erklären, wie ich die Situation hier sehe: Es gibt Spannungen, ohne Zweifel. Die Spannungen bestehen jedoch zwischen Großbritannien und Russland! Und meine Aufgabe ist es, die Außengrenze des Kaiserreiches zu verteidigen und für die Sicherheit des Maharadschas zu sorgen. So ziemlich das Einzige in Ihrem kleinen Vortrag, das mir bekannt ist, sind die Probleme mit den Paschtunen. Das soll keine Beleidigung sein«, fügte er mit einem Blick auf Abdikadir hinzu.


  Es war Bisesa unmöglich, das zu schlucken. Es fehlten ihr die Worte, und sie begnügte sich damit, die seinen zu wiederholen: »Der Maharadscha? Das Kaiserreich?«


  »Es scheint«, sagte Grove, »wir führen hier zwei verschiedene Kriege, Leutnant Dutt.«


  Aber Abdikadir nickte gedankenverloren vor sich hin. »Hauptmann Grove – Sie hatten während der letzten paar Stunden Schwierigkeiten mit Ihren Verbindungen zur Außenwelt?«


  Grove zögerte, offenbar unentschlossen, was er ihm sagen durfte und was nicht. »Also gut – ja, so ist es. Wir haben sowohl den Telegrafen verloren als auch, etwa seit Mittag, den Heliographen. Seither haben wir keinen Pieps mehr gehört, und wir wissen immer noch nicht, woran das liegt. Wie steht es mit Ihnen?«


  Abdikadir seufzte. »Die Zeitpunkte stimmen nicht ganz überein. Wir haben den Funkkontakt unmittelbar vor dem Absturz verloren – vor ein paar Stunden.«


  »Funk…? Lassen wir das.« Mit einer Handbewegung wischte Grove es beiseite. »Also haben wir es mit ähnlichen Problemen zu tun – Sie in Ihrem fliegenden Karussell und ich in meiner Festung. Worauf führen Sie die Probleme zurück?«


  »Ein heißer Krieg!«, platzte Bisesa dazwischen. Seit der Bruchlandung hatte sie über diese Möglichkeit gegrübelt. Ungeachtet des Schreckens dieser Augenblicke und des Schocks über das, was folgte, ging ihr diese Vorstellung nicht aus dem Sinn. Sie sagte zu Abdikadir gewandt: »Ein elektromagnetischer Impuls – was sonst könnte gleichzeitig sowohl die zivile als auch die militärische Kommunikation zusammenbrechen lassen? Die seltsamen Lichter, die wir am Himmel sahen… das Wetter, der plötzliche Wind…«


  »Aber wir haben keine Kondensstreifen gesehen«, sagte Abdikadir ruhig. »Wenn ich überlege, habe ich seit dem Absturz keinen einzigen Kondensstreifen gesehen.«


  »Wiederum«, stieß Grove gereizt hervor, »habe ich nicht die mindeste Ahnung, wovon Sie sprechen!«


  »Ich will sagen«, erklärte Bisesa zu Grove gewandt, »dass ich fürchte, ein Atomkrieg ist ausgebrochen. Und deshalb sind wir alle hier gestrandet. Schließlich war es in dieser Gegend schon einmal so weit. Es ist ja erst siebzehn Jahre her, dass Lahore von dem indischen Atomangriff zerstört wurde.«


  Grove starrte sie an. »Zerstört, sagen Sie?«


  Bisesa runzelte die Stirn. »Dem Erdboden gleich gemacht. Davon müssen Sie doch etwas wissen!«


  Grove stand auf, ging zur Tür und schickte den jungen Soldaten, der dort Wache stand, mit einem Auftrag weg. Nach zwei, drei Minuten stürzte der hektische junge Mann namens »Ruddy«, den Grove offenbar hatte holen lassen, atemlos zur Tür herein, dicht gefolgt von Josh, dem zweiten Zivilisten, der Abdikadir geholfen hatte, Casey aus dem Hubschrauber zu heben.


  Grove zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte mir denken können, dass Sie sich auch hereinschleichen, Mister White. Aber Sie tun nur Ihre Pflicht, nehme ich an. Sie!« Gebieterisch zeigte er mit dem Finger auf Ruddy. »Wann waren Sie das letzte Mal in Lahore?«


  Der junge Mann dachte kurz nach. »Vor drei, vier Wochen, würde ich sagen.«


  »Können Sie die Stadt beschreiben, so wie Sie sie damals sahen?«


  Ruddy schien ein wenig verblüfft über dieses Ansinnen, erfüllte aber Groves Wunsch. »Eine alte Stadt, von Mauern umgeben – zweihunderttausend oder mehr Pandschabis und ein paar Tausend Europäer oder Gemischtrassige… zahlreiche Mogulgrabmäler… Seit dem Aufstand ist Lahore ein Verwaltungszentrum und Ausgangsort für Militärexpeditionen, um die Bedrohung durch die Russen abzuwenden. Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen, Sir!«


  »Nur dies: Wurde Lahore je zerstört? Ja sogar dem Erdboden gleich gemacht – vor siebzehn Jahren beispielsweise?«


  Ruddy lachte schallend auf. »Wohl kaum! Mein Vater hat dort gearbeitet! Er baute sich ein Haus in der Mozang Road.«


  Grove sah Bisesa an: »Warum lügen Sie?«, fauchte er.


  Peinlicherweise war Bisesa plötzlich nach Weinen zumute. Warum wollt ihr mir nicht glauben! Sie sah Abdikadir an; er starrte stumm und in Gedanken versunken zum Fenster hinaus in die immer roter werdende Sonne. »Abdi? Willst du mir nicht beistehen?«


  Leise sagte Abdikadir: »Du siehst das Gesamtbild nicht.«


  »Was für ein Gesamtbild?«


  Er schloss die Augen. »Das soll kein Vorwurf sein. Am liebsten würde ich es selbst nicht sehen.« Er blickte zu dem britischen Offizier hinüber. »Wissen Sie, Hauptmann Grove, das Allerseltsamste heute war die Sonne.« Er beschrieb die plötzliche Verschiebung des Sonnenstandes am Himmel. »In einem Moment Mittag, im nächsten später Nachmittag. Als wäre im Uhrwerk der Zeit ein Rädchen gebrochen.« Er warf einen Blick auf die Standuhr; sie zeigte kurz vor sieben. »Geht die genau?«, fragte er Groves.


  »Annähernd, denke ich doch. Ich kontrolliere sie jeden Morgen.«


  Abdikadir hob den Arm und blickte auf seine Uhr am Handgelenk. »Bei mir hingegen ist es erst fünfzehn Uhr siebenundzwanzig – halb drei nachmittags! Richtig, Bisesa?«


  Sie warf einen Blick auf ihre eigene Armbanduhr. »Richtig.«


  Ruddy hob die Brauen, schritt hinüber zu Abdikadir und hob dessen Hand. »Ich habe noch nie eine solche Uhr gesehen! Ganz gewiss ist das keine Waterbury! Sie hat keine Zeiger, nur Zahlen! Und kein Zifferblatt! Und die Zahlen verändern sich ständig!«


  »Es ist eine Digitaluhr«, erklärte Abdikadir mit sanfter Stimme.


  »Und was bedeutet das?« Ruddy las die Ziffern laut vor: »Acht – sechs – zwei – null – drei – sieben…«


  »Das ist das Datum«, sagte Abdikadir.


  Ruddy runzelte die Stirn und überlegte rasch. »Ein Datum im einundzwanzigsten Jahrhundert?«


  »Ja.«


  Ruddy trat an Hauptmann Groves Schreibtisch und kramte in einem Stapel Papiere dort. »Ich bitte um Verzeihung, Herr Hauptmann.« Selbst der befehlsgewohnte Grove schien Ruddys Entschlossenheit ausgeliefert zu sein; ratlos warf er die Arme in die Luft, während Ruddy eine Zeitung unter einem Stapel hervorzog. »Zwei Tage alt, aber das reicht.« Er hielt sie Bisesa und Abdikadir unter die Nase. Es war ein dünnes Blättchen namens Civil and Military Gazette and Pioneer. »Sehen Sie das Datum?«


  Es war ein Tag im März 1885. Das Schweigen, das folgte, war lange und wie erstarrt.


  Dann sagte Grove energisch: »Ich denke, wir könnten jetzt alle eine Tasse Tee vertragen.«


  »Nein!« Der andere junge Mann, Josh White, schien plötzlich sehr aufgeregt. »Verzeihung, Sir, aber jetzt wird einiges klar – meine ich! Oh, es passt genau dazu, es fügt sich alles ineinander!«


  »Gemach, gemach, junger Mann!«, mahnte Groves. »Was quasseln Sie da?«


  »Der Affenmensch«, sagte White. »Vergessen Sie die Tasse Tee – wir müssen ihnen den Affenmenschen zeigen!«


  Und so marschierten sie alle – Bisesa und Abdikadir weiterhin unter Bewachung – hinaus aus dem Fort.


  


  Sie kamen zu einer Art Außenlager etwa hundert Meter von der Festungsmauer entfernt, wo man ein kegelförmiges Zelt aus grobmaschigem Netzwerk errichtet hatte. Ein Grüppchen Soldaten, die scheußlich stinkende Zigaretten rauchten, stand tatenlos in der Nähe des Netzes herum. Mit der gewohnten Mischung von Neugier und Lüsternheit starrten die mageren, dreckigen Männer mit dem kurz geschorenen Nackenhaar Bisesa und Abdikadir entgegen.


  Unter dem Netzwerk war eine Bewegung auszumachen. Bisesa sah etwas Lebendiges, ein dunkles Tier vielleicht – aber die untergehende Sonne stand bereits am Horizont, und ihre Strahlen waren zu schwach, die Schatten schon zu lang, um viel zu erkennen.


  Auf Whites Befehl hin wurde das Netz weggezogen. Bisesa erwartete, darunter eine Stange zu sehen, von der das Netzzelt gestützt wurde, stattdessen war es eine silberne, offenbar frei in der Luft schwebende Kugel, die es hoch gehalten hatte. Keinem der Anwesenden war die Kugel einen zweiten Blick wert.


  Abdikadir trat näher heran, betrachtete mit zusammengekniffenen Augen sein Spiegelbild in der schwebenden Kugel und ließ die flache Hand darunter hin und her wandern. Da war nichts, was die Kugel oben hielt. »Also eines weiß ich«, sagte er zu Bisesa, »an jedem anderen Tag würde mir das merkwürdig vorkommen.«


  Bisesa blickte fasziniert dieses schwebende Unding an, das ihr Gesicht verzerrt reflektierte. Das ist der Schlüssel!, fuhr es ihr unvermittelt durch den Kopf.


  Josh berührte sie am Arm. »Bisesa, fühlen Sie sich nicht wohl?«


  Sein Akzent, der in ihren Ohren nach Bostoner Arroganz und Kennedy-Ära klang, irritierte sie, aber sein Gesichtsausdruck verriet ehrliche Besorgnis. Sie lachte sarkastisch auf. »Unter diesen Umständen könnte ich mich gar nicht besser fühlen.«


  »Sie versäumen die ganze Schau…!« Er sprach von den Lebewesen auf dem Boden, und Bisesa riss sich von der silbernen Kugel los.


  Erst dachte sie, es wären einfach Schimpansen, nur leichter, graziler gebaut. Bonobos vermutlich. Einer war klein, der andere deutlich größer. Der größere hielt den kleineren im Arm. Auf eine Handbewegung von Grove traten zwei Rekruten vor und rissen das Kleine an sich, ehe sie die Mutter an Hand- und Fußgelenken packten und auf dem Boden ausstreckten. Das Wesen trat um sich und spuckte.


  Der »Schimpanse« war ein weiblicher Zweibeiner.


  »Du heilige Scheiße«, murmelte Bisesa, »meinst du, das ist ein Australopithecine?«


  »Eine Lucy, ja«, murmelte Abdikadir. »Aber die Pithecinen sind ausgestorben seit… wann? Seit einer Million Jahren?«


  »Ist es möglich, dass eine einzelne Horde irgendwo in der Wildnis überlebt hat? In den Bergen vielleicht…?«


  Er sah sie an, seine Augen tiefe, dunkle Brunnen. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Nein, du hast Recht.«


  »Sehen Sie!«, schrie White aufgeregt. »Das ist der Affen-Mensch! Was kann das anderes bedeuten als eine weitere… Zeitversetzung.«


  Bisesa trat vor und blickte in die beklemmenden Augen des älteren Pithecinen, der Mutter, die mit aller Gewalt zu ihrem Kind wollte. »Ich frage mich, was sie wohl denkt«, sagte Bisesa.


  »›Diese ganze Nobelgegend geht den Bach runter‹«, knurrte Abdikadir.
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  IM ORBIT


  


  


  Nach stundenlangen erfolglosen Versuchen, einen Kontakt herzustellen, ließ Musa sich zurücksinken.


  Wie riesige orangefarbene Käfer lagen die drei Kosmonauten in ihren Raumanzügen Seite an Seite in den Sitzen. Diesmal empfanden sie die Enge der Raumkapsel und die Art und Weise, wie sie aneinander gepresst wurden, ausnahmsweise eher als beruhigend denn als bedrückend.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Musa.


  »Das hast du schon mal gesagt«, murmelte Sable.


  Ein verbissenes Schweigen folgte. Seit dem Augenblick, als die vergeblichen Versuche angefangen hatten, die Verbindung mit der Bodenstation aufzunehmen, war die Atmosphäre zwischen ihnen explosiv.


  Nach drei Monaten so engen Zusammenlebens meinte Kolja zu verstehen, was es mit Sable auf sich hatte. Sie war vierzig und stammte aus New Orleans, aus einer armen Familie mit reichlich komplizierter genetischer Zusammensetzung. Sogar einige der Russen, die mit ihr gedient hatten, bewunderten die Entschlossenheit und Charakterstärke, die sie so weit gebracht hatten – denn selbst jetzt noch war es in der Astronautendienststelle der NASA von Nachteil, nicht sowohl weiß als auch männlichen Geschlechts zu sein. Andere, weniger artige Kosmonauten merkten boshaft an, dass das Startgewicht neu kalkuliert werden musste, wenn Sable an Bord war – wegen des riesigen Kriegsbeiles, das sie stets griffbereit geschultert hatte. Sie waren fast einmütig der Ansicht, als Russin hätte Sable keine Chance gehabt, je die psychologischen Tests zu bestehen, die die Grundlage für die Eignung zum Dienst im Weltraum bildeten.


  Während der drei Monate auf der Raumstation war Kolja ganz gut mit Sable ausgekommen, vielleicht weil sie so gegensätzliche Charaktere waren. Kolja war aktiver Offizier bei der Luftwaffe und hatte eine junge Familie in Moskau. Für ihn bedeutete der Raumflug zwar ein Abenteuer, aber die treibende Kraft für ihn war das Pflichtbewusstsein seinem Land und seiner Familie gegenüber; so hatte er keine Einwände gegen eine Karriere, die überraschende Wendungen nahm. In Sable hingegen spürte Kolja einen unbändigen, brennenden Ehrgeiz, der ganz gewiss nicht ruhen würde, ehe es Sable nicht gelungen war, die lichten Höhen ihrer Profession zu erklimmen: das Kommando der Mondbasis Clavius oder möglicherweise sogar die Teilnahme an einem Marsflug. Vielleicht sah Sable in Kolja ganz einfach keine Bedrohung ihrer weiteren glänzenden Laufbahn.


  Aber er hatte gelernt, stets auf der Hut zu sein. Und jetzt, in dieser misslichen, beängstigenden Situation, wartete er nur darauf, dass Sable explodierte.


  Musa klatschte in seine dick behandschuhten Hände und kam zu einem Entschluss. »Ich glaube, es ist klar, dass wir das Wiedereintrittsverfahren noch nicht in Angriff nehmen können. Aber wir sollten uns keine Sorgen machen. In den Anfängen hatten die sowjetischen Raumfahrzeuge während jeder neunzigminütigen Erdumkreisung nur zwanzig Minuten lang Kontakt mit der Bodenstation, und so hat man die Sojus darauf ausgelegt, unabhängig zu funktionieren…«


  »Vielleicht liegt der Fehler nicht bei uns«, unterbrach Sable ihn. »Was ist, wenn er am Boden liegt?«


  »Was für ein Fehler könnte eine ganze Kette von Bodenstationen ausfallen lassen?«, entgegnete Musa spöttisch.


  »Ein Krieg«, bemerkte Kolja.


  »Solche Spekulationen sind sinnlos«, entschied Musa mit fester Stimme. »Woran es auch immer liegt, über kurz oder lang wird die Bodenstation den Kontakt wieder herstellen, und wir kehren zu unserem Flugplan zurück. Alles, was wir tun müssen, ist warten. Und in der Zwischenzeit haben wir einiges zu erledigen.« Er griff mit der Hand unter seinen Sitz und kramte nach der Checkliste für das Verlassen des Orbits.


  Er hatte Recht, erkannte Kolja; das kleine Raumschiff würde sich zwar nicht von allein in Bewegung setzen, und wenn es jetzt für eine oder zwei oder drei weitere Erdumkreisungen hier in seiner Umlaufbahn feststeckte, dann würde die Besatzung ihm helfen müssen zu funktionieren. War der Druck im Innern der Kapsel in Ordnung? Entsprach das Luftgemisch den Vorgaben? Rotierte das Schiff korrekt, während es den großen Kreis rund um die Erde beschrieb, sodass die Sonnensegel sich optimal nach dem Einfall der Sonnenstrahlen ausrichteten? Alle diese Dinge mussten sichergestellt sein.


  Nach kürzester Zeit hatten die drei sich in die vertraute und irgendwie beruhigende Routine hineingefunden – ganz so, als wären sie immer noch Herren über ihr Schicksal.


  Faktum war hingegen, dass plötzlich alles anders war, und das konnte man nicht ignorieren.


  Wieder glitt die Sojus in den Schatten des Planeten. Kolja blickte aus seinem Fenster und hielt hoffnungsvoll Ausschau nach dem tröstlichen orange-gelben Glimmen der nächtlichen Städte. Aber er sah kein Licht; alles Land war dunkel.
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  PARADOX


  


  


  Josh war fasziniert von dieser Frau aus der Zukunft – falls sie das tatsächlich war! Bisesa hatte ein wohlproportioniertes, hübsches, wenngleich nicht wirklich schönes Gesicht; Nase und Kinn waren kräftig geformt, aber ihre Augen blickten klar, und ihr kurz geschnittenes Haar glänzte schwarz. Sie strahlte eine gewisse Kraft aus – auch in körperlicher Hinsicht –, die er noch nie zuvor an einer Frau entdeckt hatte: Mit dieser beispiellosen Situation konfrontiert, war sie, obwohl vor Erschöpfung etwas gereizt, selbstsicher und zuversichtlich geblieben.


  Je weiter der Abend fortschritt, desto unbeirrter lief er hinter ihr her wie ein Hündchen.


  Es war ein langer Tag gewesen – der längste ihres Lebens, sagte sich Bisesa, auch wenn ihr ein paar Stunden davon abhanden gekommen waren –, und Hauptmann Groves Ratschlag, die Neuankömmlinge sollten sich etwas Ruhe und eine gute Mahlzeit gönnen, schien weise. Aber diese beharrten darauf, dass zuvor noch einiges zu tun war: Abdikadir wollte nach Casey sehen, den anderen »Piloten« der Maschine, die sie ihren »kleinen Vogel« nannten. »Außerdem muss ich die Speicherbänke der Elektronik löschen«, sagte er. »Sie enthalten sensible Daten, speziell die Codes…« Josh war völlig in Bann geschlagen von diesen beiläufigen Bezugnahmen auf intelligente Maschinen, und er stellte sich die Luft erfüllt von unsichtbaren Telegrafendrähten vor, die geheimnisvolle und lebenswichtige Botschaften hierhin und dorthin übertrugen.


  Grove war geneigt, ihrem Ersuchen stattzugeben. »Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Schaden uns die Vernichtung von etwas zufügen könnte, das man ohnehin nicht versteht«, entschied er trocken. »Überdies erklären Sie, dass es Ihre Pflicht ist, Stabsfeldwebel. Das respektiere ich. Zeit und Raum mögen dahinfliegen wie Zuckerwatte, die Pflicht jedoch bleibt ewig bestehen.«


  Bisesa hingegen wollte zu Fuß den ungefähren Weg zurückverfolgen, den der Hubschrauber vor seinem Absturz genommen hatte. »Wir wurden abgeschossen. Ich glaube, das war unmittelbar nachdem wir bemerkt hatten, wie die Sonne über den Himmel tanzte. Also, wenn wir irgendeine… Barriere in der Zeit durchstoßen haben, dann muss sich der, der auf uns gefeuert hat, auch auf dieser Seite befinden…«


  Grove fand, dieser Marsch sollte besser auf den nächsten Morgen verlegt werden, denn so wie Josh konnte auch er ganz deutlich Bisesas Erschöpfung sehen. Aber sie wollte nichts davon hören, wollte nicht innehalten – noch nicht –, so als hieße das für sie, die absurde Realität der Situation zu akzeptieren. Und so genehmigte Grove die Suche. Joshs Respekt für das Urteilsvermögen und das Verständnis des Mannes wuchs immer mehr. Grove begriff ebenso wenig wie alle anderen, was hier eigentlich vorging, aber er gab sich ganz offensichtlich Mühe, auf die simplen menschlichen Bedürfnissen dieser Leute einzugehen, die im Sinne des Wortes direkt vom Himmel in seinen Zuständigkeitsbereich gefallen waren.


  Ein Erkundungstrupp wurde zusammengestellt: Bisesa – mit Josh und Ruddy, die beide darauf bestanden hatten, sie zu begleiten –, und einer kleinen Gruppe Rekruten unter dem nominellen Kommando des Soldaten Batson, der, wie es schien, an diesem Tag Grove so beeindruckt hatte, dass es für eine Beförderung reichte.


  Als sie sich vom Fort aus in Marsch setzten, begann es dunkel zu werden, und die Soldaten trugen Öllaternen und brennende Fackeln. Von der Absturzstelle des Helikopters aus wandten sie sich direkt nach Osten. Bisesa schätzte die Entfernung auf kaum mehr als anderthalb Kilometer.


  Die Lichter des Forts wurden immer schwächer, und bald waren sie von einer riesigen, leeren Dämmerung umhüllt. Doch Josh sah, dass sich an jedem Horizont dicke schwarze Wolkenberge auftürmten.


  Er trat neben Bisesa. »Wenn es wirklich stimmen sollte…«


  »Was?«


  »Diese Sache mit dem Hinübergleiten in eine falsche Zeit, das Ihnen und den Affenmenschen widerfahren wäre – wie, denken Sie, könnte das geschehen sein?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, ob ich lieber eine Gestrandete in einer anderen Zeit oder das Opfer eines Atomkrieges sein möchte. Außerdem«, fügte sie schroff hinzu, »wie wollen wir wissen, dass nicht ihr die Gestrandeten in einer falschen Zeit seid?«


  Josh sank mit einem Mal der Mut. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wissen Sie, im Grunde kann ich kaum glauben, dass ich tatsächlich dieses Gespräch führe! Hätten Sie mir heute Morgen eröffnet, dass ich heute, noch ehe ich mich zu Bett begebe, eine fliegende Maschine erblicken sollte, die stark genug ist, um Menschen zu befördern – und dass diese Menschen glaubwürdig behaupten würden, aus einer Zeit zu kommen, die eineinhalb Jahrhunderte in der Zukunft liegt – tja, dann hätte ich Sie wohl für geistesgestört gehalten!«


  »Aber wenn es stimmt«, sagte Ruddy hartnäckig, während er keuchend neben den beiden herlief – etwas verweichlicht, kam er leicht außer Atem –, »wenn es stimmt, dann gibt es so viel, was Sie wissen, so viel, was Sie uns berichten können! Denn unsere Zukunft ist ja Ihre Vergangenheit!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viele Filme gesehen. Haben Sie noch nie von der Wahrung des chronologischen Zeitablaufes gehört?«


  Josh war perplex; Ruddy auch.


  Bisesa fuhr fort: »Ich nehme an, Sie wissen nicht einmal, was ein Film ist – von Terminator gar nicht zu reden… Also: Manche Leute denken, dass es eine gewaltige Katastrophe auslösen könnte, wenn man in der Zeit zurückginge und etwas so veränderte, dass die Zukunft, aus der man stammt, nicht mehr existiert.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Josh.


  »Stellen Sie sich vor, ich würde Ihnen sagen, wo meine Urururgroßmutter jetzt, im Jahr 1885, lebt. Sie reisen hin und erschienen sie.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Nebensächlich. Aber würden Sie es tun, wäre ich nie geboren worden und könnte nicht zurückkommen, um Ihnen von meiner Urururgroßmutter zu erzählen, und Sie würden sie nie erschießen. In diesem Fall…«


  »Das ist ein logisches Paradoxon«, hauchte Ruddy. »Wie vergnüglich…! Aber wenn wir Ihnen versprechen, Ihrer Großmutter nichts zu Leide zu tun, können Sie dann etwas von uns erzählen?«


  »Wie sollte sie denn je von uns gehört haben, Ruddy!«, spöttelte Josh.


  Ruddy legte die Stirn in Falten. »Also irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie tatsächlich von uns gehört hat – von mir jedenfalls. Ein Mann spürt, wenn man ihn erkennt!«


  Aber Bisesa wollte nichts mehr dazu sagen.


  Mit dem Vergehen des letzten Tageslichts und als sich die Sterne über ihnen in der Unendlichkeit darboten, rückte die kleine Gruppe enger zusammen; die lebhaften Scherze der Soldaten klangen gedämpfter, und die Laternen wurden höher gehalten. Sie marschierten ins Ungewisse, dachte Josh. Nicht allein, dass sie nicht wussten, wer da draußen lauerte oder wo – sie konnten nicht einmal sicher sein, wann, zu welcher Zeit, sie sich dort einfinden würden… Er dachte erst, sie alle wären ein wenig erleichtert, als sie einen niedrigen Hügel hinter sich ließen und der aufgehende Mond ein kaltes Licht über die Steinwüste legte; aber die Luft fühlte sich seltsam unruhig, ja turbulent an, und der Mond hatte eine sonderbar orange Farbe.


  »Da!«, stieß Bisesa plötzlich hervor. Sie war vor einer tiefen Furche im Boden stehen geblieben. Als er näher kam, sah Josh, dass das Erdreich feucht war, wie frisch ausgehoben.


  »Das ist ein Schützengraben«, stellte Ruddy fest. Er hüpfte hinab in das Loch und hielt ein Stück Metall hoch, das aussah wie der abgebrochene Teil eines Abflussrohres. »Und ist dies hier die grässliche Waffe, die Sie vom Himmel geschossen hat?«


  »Das ist der Raketenwerfer, ja.« Sie blickte nach Osten. »Dort war ein Dorf, hundert Meter entfernt von hier, nicht weiter.« Die Soldaten hielten die Laternen hoch; keine Spur von einem Dorf, nichts als steiniges Flachland, das sich bis an den Horizont erstreckte. »Vielleicht ist hier eine Grenze«, hauchte Bisesa, »eine Bruchstelle in der Zeit! Was für ein Gedanke… Was geschieht nur mit uns?« Sie hob das Gesicht und sah zum Mond. »Oh! Clavius ist verschwunden!«


  In einer Sekunde war Josh an ihrer Seite. »Clavius?«


  »Die Mondbasis Clavius.« Sie zeigte nach oben. »Errichtet in einem riesigen alten Krater im südlichen Hochland.«


  Josh starrte sie an. »Ihr habt Städte auf dem Mond?«


  Sie lächelte. »Ich würde es nicht Stadt nennen. Aber man kann ihr Licht sehen, das einzige im dunklen Teil des abnehmenden Mondes. Jetzt ist es verschwunden. Und das dort oben ist nicht einmal mein Mond…! Außerdem ist eine Besatzung auf dem Mars und eine zweite unterwegs – zumindest waren sie das. Ich frage mich, was aus ihnen geworden ist…«


  Ein angewidertes Grunzen ertönte aus dem Schützenloch, wo einer der Soldaten auf dem Boden herumgewühlt hatte. Jetzt tauchte er mit etwas auf, das aussah wie ein Stück Fleisch, von dem immer noch blutige Flüssigkeit tropfte; ein widerlicher Geruch ging davon aus.


  »Ein menschlicher Arm«, stellte Ruddy sachlich fest. Dann drehte er sich um und übergab sich.


  »Für mich sieht das aus wie das Werk einer großen Katze«, meinte Josh. »Mir scheint, demjenigen, der euch angegriffen hat, war nicht viel Zeit vergönnt, seinen Triumph auszukosten.«


  »Ich nehme an, er war ebenso verwirrt wie wir«, sagte Bisesa.


  »Vermutlich. Ich möchte mich für Ruddy entschuldigen. Sein Magen ist einfach zu schwach für einen solchen Anblick.«


  »Ja. Und so wird es auch immer bleiben.«


  Josh sah sie prüfend an; ihre Augen spiegelten das Mondlicht wider, und ihre Miene war undurchdringlich. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Er hatte Recht, vorhin. Ich weiß tatsächlich, wer er ist.« Sie sah Ruddy an. »Sie sind Rudyard Kipling, nicht wahr? Rudyard Kipling! Menschenskind, was für ein Tag!«


  Ruddy antwortete nicht. Er stand würgend vornüber gebeugt, und Galle troff ihm vom Kinn.


  In diesem Moment erzitterte die Erde, heftig genug, um rundum kleine Staubwolken aufzuwirbeln, was aussah, als würden die Schritte eines unsichtbaren Wanderers sichtbare Spuren hinterlassen. Und aus den dicken schwarzen Wolken, die vor dem leeren Gesicht des Mondes vorbeirasten, begann Regen vom Himmel zu fallen.
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  GEOMETRIE


  


  


  Der erste Morgen war für Bisesa der schlimmste. Sie nahm an, dass so etwas wie eine Kombination von Adrenalin und Schock sie den Tag der »Diskontinuität«, wie die drei es sehr bald nennen sollten, auf Trab gehalten hatte. Doch nachts in dem Zimmer, das den Neuankömmlingen von Grove zugewiesen worden war – einem hastig ausgeräumten Lagerraum –, hatte Bisesa auf der dünnen Rosshaarmatratze schlecht geschlafen. Und am Morgen, als sie widerstrebend aufwachte und draufkam, dass sie immer noch hier war, war sie nach dem Absturz aus ihrem Adrenalinhoch in tiefster Verzweiflung gelandet. Am zweiten Abend, als sie den Schlaf schon dringend nötig hatte, knackte sie auf Abdis Drängen hin ihre Notfallvorräte, steckte sich Stöpsel in die Ohren, setzte die Schlafbrille auf und schluckte eine Halcion-Tablette – von Casey »blauer Bomber« genannt -; daraufhin schlief sie zehn Stunden ohne Unterbrechung.


  Doch die Tage vergingen, und Bisesa, Abdikadir und Casey steckten weiterhin in Fort Jamrud fest. Auf keiner der militärischen Wellenlängen bekamen sie Kontakt nach draußen, Bisesas Telefon murrte leise über das anhaltende Gefühl von Isolation, kein Such- und Rettungsteam kam als Reaktion auf ihre geduldig piepsenden Peilsender vom UNO-Stützpunkt angeflattert – und es gab keinen Krankentransport für Casey. Nicht ein einziger Kondensstreifen war am Himmel zu sehen – nicht einer.


  Die meiste Zeit über dachte Bisesa an ihre Tochter Myra und daran, wie sehr sie ihr fehlte. Aber sie wollte diese Gefühle gar nicht recht wahrhaben, denn ihr war, als würde auf diese Weise ihre Trennung von Myra erst wirklich zur Realität. Sie wünschte sich inständig, etwas zu tun zu haben – alles, um von diesen Gedanken wegzukommen.


  Mittlerweile ging das Leben weiter.


  Nach den ersten beiden Tagen, als auf der Hand lag, dass die Besatzung des mechanischen Vogels keine feindlichen Absichten hegte, wurde die strenge militärische Bewachung der drei ein wenig gelockert, obwohl Bisesa Hauptmann Grove für zu erfahren und zu argwöhnisch hielt, um nicht auch weiterhin ein wachsames Auge auf die Neuankömmlinge zu haben. Es war ihnen jedenfalls streng verboten, sich ihrem kleinen Vorrat an Pistolen, Maschinenpistolen, Leuchtkugeln und ähnlichen Dingen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die sie aus dem Hubschrauber geholt hatten, auch nur zu nähern. Aber der Umstand, dass Casey ein weißer Amerikaner war und sowohl Bisesa als auch Abdi als einer »verbündeten« Rasse angehörig betrachtet werden konnten, half diesen Briten aus dem neunzehnten Jahrhundert ganz offensichtlich dabei, sie drei leichter zu akzeptieren. Hätte die Besatzung des Vogels etwa aus Russen, Deutschen oder Chinesen bestanden – und auf dem UNO-Stützpunkt Clavius gab es eine Menge davon –, wäre die Haltung gewiss feindseliger gewesen.


  Aber wenn Bisesa solche Dinge durch den Kopf gingen, war sie immer wieder fassungslos angesichts der Tatsache, dass es überhaupt zu solchen Betrachtungen kommen konnte – über das Aufeinandertreffen von Kulturen aus dem neunzehnten und dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Die ganze Angelegenheit war surreal; Bisesa hatte das Gefühl, im Innern einer Seifenblase spazieren zu gehen. Und sie war immerzu erstaunt darüber, wie mühelos jedermann sonst die Situation zu akzeptieren schien – die schonungslose, anscheinend unbestreitbare Realität etlicher Zeitsprünge – von hundertfünfzig Jahren in ihrem Fall, von möglicherweise einer Million Jahre oder mehr im Fall der unglücklichen Pithecinin und ihres Kleinen im Netzkäfig.


  Abdikadir sagte: »Ich glaube, die Briten begreifen das alles überhaupt nicht, und wir begreifen es nur zu gut. Als H. G. Wells 1895 – zehn Jahre nach diesem Zeitpunkt hier! – seine Zeitmaschine veröffentlichte, brauchte er zwanzig oder dreißig Seiten, um der Leserschaft zu erklären, was eine Zeitmaschine ist. Wohlgemerkt nicht, wie sie funktioniert, sondern einfach nur, was sie tut! Für uns hat es einen langen Akklimatisierungsprozess gegeben, und nach einem Jahrhundert Science Fiction ist der Durchschnittsmensch mit der Idee der Zeitreise auf du und du und in der Lage, auch sämtliche Implikationen zu akzeptieren – seltsam insofern, als man die Sache erst einmal tatsächlich durchleben müsste.«


  »Aber das trifft nicht auf diese viktorianischen Briten zu. Für die wäre ein Ford-T-Modell ein sagenhaftes Wundergefährt aus der Zukunft.«


  »Klar. Und ich glaube, dass die Zeitdefekte und ihre Implikationen einfach über die Vorstellungskraft dieser Leute hinausgehen… Aber falls H. G. Wells jetzt hier wäre – hat er Indien eigentlich je besucht? –, dann würde sein Hirn wohl bersten beim Gedanken an Bedeutung und Tragweite dessen, was gerade geschieht…«


  Keine dieser rationalistischen Überlegungen schien Bisesa zu helfen. Vielleicht war es in Wahrheit so, dass Abdikadir und alle anderen ebenso empfanden wie sie und das nur besser zu verbergen wussten.


  Ruddy jedoch fühlte ganz offen mit ihr und hatte großes Verständnis für ihre Verunsicherung. Er gestand ihr, dass er gelegentlich unter Halluzinationen litt.


  »Als Kind war ich in England bei einer Pflegefamilie untergebracht und sehr unglücklich dort. Einmal schlug ich auf einen Baum ein. Sonderbares Benehmen, dachten alle, aber niemand wollte begreifen, dass ich den Versuch machte herauszufinden, ob es meine Großmutter war! Viel später dann, in Lahore, bekam ich Fieberanfälle, welche möglicherweise auf Malaria zurückzuführen waren, und seit damals kehrt gelegentlich meine Melancholie zurück. Ich weiß also, wie es ist, wenn man vom Irrealen geplagt wird.« Wenn er zu ihr sprach, beugte er sich konzentriert vor, während seine Augen, verzerrt durch die Brille, deren Linsen Josh »Flaschenböden« nannte, sie fixierten. »Aber für mich haben Sie eigentlich so gar nichts Irreales an sich, und so sage ich Ihnen, was man dagegen tun kann: Arbeiten!« Er streckte kurze, tintenbefleckte Finger hoch. »Sechzehn Stunden an manchen Tagen! Arbeit, das beste Bollwerk gegen die Irrealität!«


  So lief sie ab, die Sitzung über die Natur der Realität beim neunzehnjährigen Therapeuten Rudyard Kipling. Bisesa verließ sie benommen und konfuser als zuvor.


  


  Als weitere Tage vergingen und weder die Briten aus der viktorianischen Ära noch Bisesa und ihre Kameraden Verbindung zu ihren jeweiligen Heimatwelten aufnehmen konnten, wurde Hauptmann Grove von großer Sorge erfasst.


  Dafür gab es sehr praktische Gründe: Die Vorräte hier in der Festung würden nicht mehr lange reichen. Außerdem war Grove auch abgeschnitten von dem riesigen Verwaltungsapparat des Empires – und die Erklärung, weshalb dies so beunruhigend für Grove sein musste, entnahm Bisesa flüchtig den Gesprächen zwischen Ruddy und Josh: Selbst auf ziviler Seite gab es lokale Regierungskommissare mit ihrem Stab aus Vertretern und Assistenten, die einem Vizegouverneur unterstellt waren, welcher wiederum dem Vizekönig unterstand; der Vizekönig war dem Außenminister untergeordnet, der schließlich der Kaiserin von Indien direkt, nämlich Königin Victoria im fernen London, Rechenschaft schuldig war. Die Briten wurden dadurch bestärkt, sich fest verankert in einer einheitlichen sozialen Struktur zu fühlen – wo immer man Dienst tat, man war stets Soldat der Königin und Teil ihres weltweiten Reiches. Von all dem abgeschnitten zu sein, war für Grove ebenso dramatisch und bedrückend wie für sie, Bisesa, der Umstand, keinen Zugriff auf das globale Telekommunikationsnetz des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu haben.


  Also begann Grove damit, Erkundungspatrouillen auszuschicken, wobei er besonders seine Sowars, die indischen Kavalleristen, einsetzte, die in der Lage waren, beachtliche Entfernungen in kürzester Zeit zurückzulegen. Sie erreichten Peschawar, wo sie erwarteten, das lokale Armeeausbildungslager und militärische Kommandozentrum vorzufinden – doch Peschawar war verschwunden. Es gab keine Anzeichen für eine Zerstörung, auch nicht den schrecklichen Eindruck einer völlig ausradierten Stadt, was auf einen Atomschlag hingewiesen hätte und was auf einen Blick zu erkennen Bisesa den Soldaten beigebracht hatte. Sie fanden nur kahles Gestein vor, ein Flussufer, kümmerliches Strauchwerk und die Spuren von Lebewesen, bei denen es sich um Löwen handeln mochte: Es war, als hätte Peschawar nie existiert. Die gleiche Geschichte mit Clavius, als die Sowars von der Suche nach dem UNO-Stützpunkt zurückkehrten. Keine Spur, auch keine Spur von Zerstörung.


  Also entschied Grove, die Nachforschungen weiter auszudehnen, flussabwärts den Indus entlang bis tief nach Indien hinein – und nach Norden.


  Währenddessen nahm sich Casey, der immer noch zu Unbeweglichkeit verurteilt war, der schwierigen Aufgabe an, mit der Außenwelt auf irgendeine Weise Kontakt herzustellen. Mithilfe zweier ihm von Grove zugeteilten Rekruten aus einer Fernmeldetruppe baute er aus dem abgestürzten Vogel alles aus, was nützlich sein konnte, und improvisierte in einem Kämmerchen im Fort eine Sende- und Empfangsstation. Doch wie viel Zeit er auch damit zubrachte, ins Ungewisse hinauszurufen, er bekam keine Antwort.


  Abdikadir hingegen hatte sein eigenes Forschungsprojekt, nämlich die sonderbare schwebende Kugel. Bisesa verspürte etwas wie vage Neidgefühle, dass die beiden, sowohl Casey als auch Abdikadir, so rasch eine nützliche Beschäftigung gefunden hatten, die ihnen die Zeit vertrieb; sie hatte den Eindruck, die beiden passten sich der neuen Umwelt besser an als sie.


  Am vierten Morgen, als Bisesa aus dem Fort kam, sah sie Abdikadir auf einem Schemel stehen und einen zerbeulten Blecheimer in die Luft halten. Casey und Cecil de Morgan saßen auf Faltstühlen, die Gesichter von der Morgensonne beleuchtet, und sahen der Vorstellung zu.


  Casey winkte Bisesa näher. »He, Bis! Komm, schau dir dieses Kabarett an!« Obwohl de Morgan ihr augenblicklich seinen Stuhl anbot, ließ Bisesa sich neben Casey im Staub nieder. Sie mochte de Morgan nicht, und sie wollte keinerlei Gefälligkeiten – wie geringfügig auch immer – von ihm annehmen.


  Abdikadirs Eimer war mit Wasser gefüllt, also musste er schwer sein. Nichtsdestoweniger hielt er ihn mit einer Hand auf der Schulter fest und markierte den Wasserstand mit einem Fettstift. Dann ließ er den Eimer sinken, und die schwebende Kugel kam zum Vorschein – das Auge mit dem bösen Blick, von dem Wasser troff. Abdi achtete genau darauf, dass kein Tropfen verschüttet wurde. Das Netzzelt mit den beiden »Affenmenschen« hatte man um ein paar Meter versetzt, diesmal mit einer Haltestange in der Mitte.


  »Eine halbe Stunde lang tunkt er das verdammte Ding schon in den Eimer!«, gackerte Casey spöttisch.


  »Wozu, Abdi?«


  »Ich messe das Volumen«, murmelte Abdikadir. »Und ich wiederhole den Vorgang, um größtmögliche Genauigkeit zu erhalten. Sowas nennt man Physik. Ich danke Ihnen allen für Ihre freundliche Unterstützung.« Und er hob den Eimer wieder unter die Kugel.


  »Ich dachte, der Sanitätsoffizier hätte dir Bettruhe verordnet«, sagte Bisesa zu Casey.


  Casey schnitt eine verächtliche Grimasse und streckte das bandagierte Bein vor sich aus. »Blödsinn. Es war ein glatter Bruch, und sie haben ihn gut eingerichtet.« Ohne Narkose, wie Bisesa wusste. »Ich mag nicht im Bett rumlungern und in der Nase bohren.«


  »Und Sie, Mister de Morgan?«, fragte Bisesa. »Was ist Ihr Interesse an der Sache?«


  Der Händler hob die Hände. »Ich bin Geschäftsmann, meine Gnädigste. Das ist es ja auch in erster Linie, weshalb ich überhaupt hier bin. Und ich halte ständig Ausschau nach günstigen Gelegenheiten. Selbstverständlich bin ich höchst fasziniert von Ihrem Fluggerät, jedoch muss ich es akzeptieren, dass sowohl Sie drei als auch Hauptmann Grove dieses spezielle Objekt geheim zu halten wünschen. Doch dies hier, dieser perfekt geformte Augapfel, ist weder Ihr Eigentum noch das von Hauptmann Grove. Und er bleibt uns unbegreiflich, selbst in diesen Tagen geballter Unbegreiflichkeiten, obwohl wir uns, so scheint es, recht rasch daran gewöhnt haben: Da schwebt dieser silberne Ball, und nichts hält ihn oben – jedenfalls nichts, was wir sehen könnten. Wie kräftig man auch dagegen schlägt, weder kann man eine Kerbe in seine makellose Oberfläche hauen, noch ihn auch nur einen Finger breit aus seiner gegenwärtigen Position bringen – selbst mit Gewehrkugeln hat man es versucht, was in Anbetracht möglicher Querschläger ein nicht ungefährliches Unterfangen darstellte. Wer, frage ich, hat dieses Objekt geschaffen? Was hält es in der Luft? Was befindet sich in seinem Innern?«


  »Und wie viel ist es wert!«, knurrte Casey.


  De Morgan lachte erheitert auf. »Sie können es einem Mann doch nicht verübeln, wenn er es versucht!«


  Josh hatte Bisesa ein wenig von de Morgan erzählt. Er kam aus einer Familie verarmter Aristokraten, die ihren Stammbaum auf den ersten Einfall Wilhelm des Eroberers in England zurückführen konnten – mehr als achthundert Jahre in der Vergangenheit. Seinen Vorfahren war damals aus den geschlagenen Sachsenkönigreichen großer Reichtum erwachsen. Doch in den dazwischen liegenden Jahrhunderten hatte, in de Morgans eigenen entwaffnenden Worten, »eine unglückliche Mischung aus Habgier und Torheit die Generationen durchzogen« und die Familie schließlich in Armut gestürzt. Geblieben waren ihr jedoch die Reminiszenzen an Macht und Reichtum. Ruddy sagte, seines Wissens nach wurde der Maharadscha geradezu heimgesucht von Glücksrittern wie de Morgan. Und wenn Bisesa ihn so ansah, konnte sie an de Morgans pomadisiertem, gelecktem Haar und den flinken, spähenden Augen absolut nichts Vertrauenerweckendes entdecken.


  Abdikadir kletterte von seinem Schemel. Dunkel, ernst, konzentriert stellte er seine Uhr auf Rechnermodus und gab die Zahlen ein, die er aufgezeichnet hatte.


  »Also, Gehirnakrobat«, rief Casey ihm spöttisch zu, »sag schon, was du rausgekriegt hast!«


  Abdikadir ließ sich auf der Erde vor Bisesa nieder. »Das Auge lässt nicht in sich hineinblicken, aber gewisse Dinge kann man dennoch messen. Zum Ersten ist die Kugel von einer magnetischen Anomalie umgeben. Ich habe das mit einem Kompass aus dem Notfallkasten überprüft.«


  Casey grunzte. »Mein Kompass spielt verrückt seit unserem harten Aufsetzen.«


  Abdikadir schüttelte den Kopf. »Es ist schon richtig, dass man den magnetischen Nordpol nicht finden kann; irgendetwas Seltsames scheint mit dem Magnetfeld der Erde zu passieren. Aber unsere Kompasse sind völlig in Ordnung.« Er warf einen Blick hinauf zu der Kugel. »Die Flusslinien rund um das Ding sind zusammengepresst. Ein Diagramm davon würde aussehen wie ein Astknoten in einem Stück Holz.«


  »Wie das?«


  »Keine Ahnung.«


  Bisesa beugte sich vor. »Was sonst noch, Abdi?«


  »Ich habe ein paar Versuche aus dem Physiksaal wiederholt«, erwiderte Abdikadir grinsend. »Um das Volumen zu berechnen, war das Einzige, was mir einfiel, das Ding in Wasser einzutauchen – zu messen, wie weit der Wasserspiegel im Eimer stieg und fiel.«


  »Eureka!«, rief de Morgan neckisch, »Sir, Sie sind der Archimedes de nos jours…!«


  Abdikadir ignorierte ihn. »Ich habe die Messung ein Dutzend Mal wiederholt, um den Spielraum für Irrtümer zu minimieren, aber ich komme auf keinen grünen Zweig. Ich finde einfach keinen Weg, die Oberfläche zu berechnen. Aber meine Messungen von Radius und Durchmesser sind ziemlich genau, denke ich.« Er hielt eine behelfsmäßige große Schieblehre hoch. »Ich habe einen Laserentfernungsmesser vom Hubschrauber adaptiert…«


  »Was soll das heißen?«, unterbrach Casey ihn. »Es ist doch bloß eine Kugel! Wenn du den Radius kennst, kannst du den Rest mit all diesen Formeln ausrechnen! Und die Oberfläche ist – wie geht das gleich? – viermal Pi mal dem Radius zum Quadrat…«


  »So kannst du das ausrechnen, wenn du von der Annahme ausgehst, dass diese Kugel jeder anderen gleicht, der du je begegnet bist«, entgegnete Abdi nachsichtig. »Aber die hier schwebt in der Luft, und so eine Kugel habe ich noch nie gesehen. Ich wollte nicht von irgendwelchen Annahmen ausgehen; ich wollte einfach alles feststellen, was man feststellen kann.«


  Bisesa nickte. »Und was hast du herausgefunden?«


  »Fürs Erste ist es eine perfekte Kugel.« Er warf wieder einen Blick hinauf. »Und wenn ich sage ›perfekt‹, dann meine ich ›absolut perfekt‹, selbst innerhalb der Toleranzen meiner Lasermessungen. Sämtliche Achsen, die ich gemessen habe, sind völlig identisch. Selbst heute, im Jahr 2037, könnten wir kein Material mit einem solch phantastischen Grad an Perfektion formen.«


  De Morgan nickte ernsthaft. »Eine fast arrogante Zurschaustellung geometrischer Präzision.«


  »Ja. Aber das ist erst der Anfang.« Abdikadir hielt seine Uhr hoch, sodass Bisesa auf den winzigen Schirm sehen konnte. »Deine Geometriekenntnisse sind gefordert, Casey. Das Verhältnis des Kreisumfanges zum Durchmesser ist…«


  »Pi«, polterte Casey. »Selbst ein ungebildeter Christenklotz weiß das.«


  »Nun, in diesem Fall nicht. Das Verhältnis für die Kugel hier ist drei. Nicht ungefähr drei oder ein bisschen mehr als drei – es ist laserpräzise drei. Meine Messtoleranzen sind so gering, dass ein tatsächliches Verhältnis Pi – wie es sein müsste – ganz unmöglich ist! Du siehst also, Casey, deine Formeln funktionieren doch nicht. Und denselben Wert für ›Pi‹ erhalte ich beim Volumen. Obwohl hier natürlich die Zuverlässigkeit ziemlich aufhört; man kann einen Laser nicht mit einem Eimer schmutzigen Wassers vergleichen…«


  Bisesa stand auf, ging langsam um das schwebende Auge herum und betrachtete es eingehend. Nach wie vor hatte sie ein unangenehmes Gefühl, wenn sie es ansah. »Das ist unmöglich. Pi ist Pi. Die Zahl ist untrennbar mit unserem Universum verbunden.«


  »Mit unserem Universum, ja«, betonte Abdikadir.


  »Was meinst du damit?«


  Abdikadir zog die Schultern hoch. »Es hat ganz den Anschein, dass diese Kugel – obwohl sie offensichtlich hier ist – nicht ganz Teil unseres Universums ist. Wir sind, das steht mittlerweile fest, in eine zeitliche Anomalie hineingestolpert; und vielleicht stellt die Kugel eine räumliche Anomalie dar.«


  »Wenn das stimmt«, knurrte Casey, »wer oder was hat das alles verursacht? Und was könnten wir dagegen unternehmen?«


  Selbstverständlich gab es darauf keine Antwort.


  Hauptmann Grove kam herbeigeeilt. »Verzeihung, wenn ich störe, Leutnant«, sagte er zu Bisesa, »aber Sie erinnern sich doch an die Erkundungspatrouillen, die ich ausgesandt habe – einer der Sowars hat etwas ziemlich Sonderbares gemeldet, nördlich von hier.«


  »Sonderbar«, wiederholte Casey. »Gott segne euer britisches Understatement!«


  Grove blieb gelassen. »Sie mögen sich gewiss einen besseren Reim darauf machen als irgendeiner meiner Jungs… Ich frage mich, ob Sie etwas gegen eine kleine Landpartie hätten?«
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  »He, Arschloch, ich muss aufs Klo!« Es war klarerweise Sable, die aus der Landekapsel nach oben brüllte und Kolja zum neuen Tag willkommen hieß.


  Er hatte von daheim geträumt, von Nadja und den Jungen. Jetzt hing er in seinem Schlafsack wie eine Fledermaus von einem Obstbaum, und die Dunkelheit rund um ihn wurde nur vom gedämpften roten Glühen der Notbeleuchtung erhellt. So benötigte er einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Oh, ich bin immer noch hier! Immer noch in diesem mehr oder weniger führerlos herumtreibenden Raumfahrzeug, das ohne Unterlass um eine teilnahmslose Erde kreiste. Einen Moment lang schwebte er noch in den letzten Fetzen des Schlafes und wollte sie festhalten.


  Er befand sich im Aufenthaltsraum, zusammen mit den Raumanzügen und anderem unnötigem Zeug und umgeben vom Müll aus der Raumstation, den sie nach wie vor mitschleppten – sie konnten schwerlich die Luke öffnen und alles hinauskippen. Indem Kolja hier schlief, verschaffte er sich und den anderen ein wenig mehr Platz – oder, besser gesagt, er hielt damit drei auf Tuchfühlung zusammengepferchte, halb übergeschnappte Kosmonauten davon ab, einander umzubringen. Aber bequem war es nicht, und es stank immer noch nach dreckiger Wäsche – nach »Kosakeneiern«, wie Sable es formulierte.


  Er ächzte und wand sich mühsam aus dem Schlafsack. Er kämpfte sich bis zu der kleinen Toilette durch, klappte sie aus der Wand und aktivierte die Pumpen, die alle Ausscheidungsprodukte hinaus in die Leere des Weltalls beförderten. Als die drei Kosmonauten erkannt hatten, dass sie im Orbit feststeckten, mussten sie dieses kleine Klosett erst unter den Haufen von Abfall hervorkramen; die Heimreise hätte nur einige Stunden dauern sollen, und Pinkelpausen waren nicht eingeplant. An diesem Morgen dauerte es eine ganze Weile, bis er mit dem Urinieren fertig war; sein ganzer Körper war ausgetrocknet, und der Harn war fast schmerzhaft säurehaltig und so dickflüssig, als wollte er sich dagegen wehren, Koljas Blase zu verlassen.


  Er trug nur seine langen Unterhosen und merkte, wie er vor Kälte zitterte. Um die Dauerleistung der Sojus zu maximieren, hatte Musa angeordnet, dass nur die lebensnotwendigen Systeme aktiv bleiben sollten, und zwar mit Minimalleistung. Also war es im Innern des Raumschiffes zunehmend kälter und feuchter geworden. Schwarzer Schimmelbelag bildete sich an den Wänden, und durch das Fehlen der Schwerkraft war die immer schlechter werdende Luft voller Staubteilchen, Hautschuppen, Bartstoppeln und Essenskrümel. Die Augen der Besatzung waren verklebt, und alle drei niesten andauernd. Am Vortag hatte Kolja mitgezählt und herausgefunden, dass er in einer einzigen Stunde zwanzigmal geniest hatte.


  Der zehnte Tag, dachte er. Heute würden sie wiederum sechzehn zwecklose Kreise um die Erde ziehen, was die Gesamtsumme, seit die Raumstation von einem Augenblick zum anderen aufgehört hatte zu existieren, auf hundertsechzig brachte.


  Kolja fixierte die Braslets an den Oberschenkeln. Diese elastischen Bänder zur Vorbeugung gegen ein durch die fehlende Schwerkraft gestörtes Flüssigkeitsgleichgewicht waren eng genug, um das Ausströmen von Flüssigkeit aus den Beinen einzudämmen, ohne das Einströmen zu verhindern.


  Er zog seinen Overall über – ein weiteres Fundstück aus dem Abfallhaufen im Aufenthaltsteil. Dann kletterte er hinunter durch die offene Luke in die Landekapsel.


  Weder Musa noch Sable sahen ihn an; alle drei hatten mehr als genug vom Anblick der anderen. Kolja drehte sich in der Luft um die eigene Achse und glitt mit lange trainierter Leichtigkeit auf seinen Sitz an der linken Seite. Sobald er den Weg freigemacht hatte, stieß sich Sable durch die Luke nach oben, und Kolja hörte sie oben herumpoltern.


  »Frühstück.« Durch die Luft schob Musa Kolja ein Tablett zu, auf dem sich festgeklebte Tuben und halbleere Büchsen mit Essen befanden. Der kleine Vorrat an frischen Lebensmitteln war schon lange aufgebraucht, und sie hatten die Notrationen angebrochen, die für die Zeit nach der Landung gedacht waren: Dosen mit Fleisch und Fisch, Tuben mit Gemüsebrei und Käse, und sogar ein paar Bonbons. Aber diese Dinge waren nicht sehr sättigend. Kolja ließ den Finger in jeder leeren Büchse kreisen und fing Krümel aus der Luft.


  Doch sie waren ohnehin nicht sehr hungrig, dafür sorgte schon der ungewohnte Zustand der Schwerelosigkeit. Aber Kolja vermisste die warmen Speisen, die sie zuletzt in der Raumstation genossen hatten.


  Musa bearbeitete bereits wie jeden Tag hartnäckig und ohne Unterlass das Kommunikationssystem. »Stereo Eins… Stereo Eins…« Natürlich kam keine Antwort, egal, wie viele Stunden er sich der Aufgabe widmete. Aber gab es eine andere Wahl, als es immer wieder zu versuchen?


  Währenddessen rumorte Sable »im Oberstock«. Sie hatte die Einzelteile eines alten Funkgerätes entdeckt, das die Astronauten einst dazu benutzt hatten, mit Amateurfunkern, besonders Kindern, auf der ganzen Welt in Kontakt zu treten. Doch das öffentliche Interesse an der Raumstation war seit langem versiegt, und so hatte man das alte, nicht mehr benötigte Gerät zerlegt und zur Entsorgung in die Sojus gepackt. Und nun ging Sable daran, es wieder funktionstüchtig zu machen. Vielleicht würden sie in der Lage sein, auf Wellenlängen, für die ihre normalen Geräte nicht geeignet waren, Signale aufzufangen oder sogar Botschaften zu senden. Gewohnheitsmäßig hatte Musa gemurrt, als Sable das Funkgerät an die Energieversorgung der Sojus anhängen wollte, was in der Folge wiederum zu einem hitzigen Streit ausgeartet war; doch diesmal hatte Kolja sich eingemischt: »Die Chance ist zwar gering, aber es könnte funktionieren. Es kann doch nicht schaden, oder…«


  Kolja beugte sich vor und drückte gegen das Ventil des Wasserbehälters. Ein zentimetergroßes Kügelchen erschien und schwebte auf sein Gesicht zu. Im Bewusstsein, dass Musa ihn lauernd beobachtete – es würde Krach geben, wenn er auch nur einen einzigen Tropfen verschüttete! –, riss Kolja den Mund weit auf. Das Wasser landete auf seiner Zunge, und er behielt es so lange wie möglich im Mund, um die Frische zu genießen, ehe er es schluckte. Von allen Rationierungsvorschriften, die Musa erlassen hatte, war die mit dem Wasser am schwersten zu ertragen. Hier verfügten sie über keine dieser Recyclinganlagen, wie sie auf der Station in Betrieb waren; da die Sojus ausschließlich für die kurz dauernden Flüge zwischen Erde und Raumstation vorgesehen war, hatte sie nur einen kleinen Wassertank. Typischerweise hatte Sable heftig protestiert. »Selbst wenn du in der Wüste bist, rationierst du das Wasser nicht! Du trinkst es runter nach Bedarf! Anders geht’s nicht…!« Richtig oder falsch – das Wasser ging jedenfalls zu Ende.


  Kolja holte einen Zahnreiniger aus einem Behälter an der Wand. Dies war nichts anderes als ein Stück mit geschmacksintensiver Zahnpasta imprägnierter Musselin, das man über den Finger streifte, um damit den ganzen Mund zu bearbeiten. Kolja benutzte es sorgfältig und saugte auch noch das letzte bisschen Minzaroma aus dem Stofffetzchen. Irgendwie schien der Geschmack den Durst ein wenig zu löschen.


  Und so begann sein Tag. Er konnte sich nicht waschen, denn die weichen Waschlappen, die sie üblicherweise benutzten, um Haar und Körper zu reinigen, waren ihnen schon lange ausgegangen. Zweifellos rochen sie schon wie die Kosakeneier da oben – aber wenigstens alle drei gleich.


  Während Musa fortfuhr, trübselig ins Ungewisse da draußen zu rufen, wandte Kolja sich seinem selbstauferlegten Arbeitsprogramm zu: dem Studium der Erde.


  


  In den langen Stunden, die Kolja bereits im Weltraum zugebracht hatte, war es ihm immer ein großes Vergnügen gewesen, die Erde zu beobachten. Wie die Sojus jetzt, kreiste auch die Raumstation nur ein paar hundert Kilometer über der Erdoberfläche, und so empfand er den Planeten keineswegs als isoliert und verletzlich – ein Gefühl, das die Marsreisenden angeblich überfiel, wenn sie zurückblickten auf die kleine blaue Insel, wo sie geboren waren. Für Kolja war die Erde riesig – und leer.


  Die Hälfte jeder Umkreisung führte ihn über die große Wasserwüste des Pazifiks, eine himmelblaue Weite, die nur von den Kielwassern gelegentlicher Schiffe oder staubkorngroßen Inseln unterbrochen wurde. Selbst die Landmassen waren zum Großteil menschenleer: Über Asien und Nordafrika erstreckten sich Wüstengebiete, in denen nichts sich regte außer dem Rauch seltener Lagerfeuer. Die Lebensbereiche des Menschen lagen in erster Linie an Küsten und entlang der Flüsse. Doch selbst Städte waren aus dem Orbit schwer auszumachen; wenn Kolja nach Moskau, Paris, London oder New York Ausschau hielt, sah er zumeist nur graues Gewölk, das nahtlos ins Grün-Braun der ländlichen Umgebung überging.


  Es war daher nicht die Verletzlichkeit der Erde, die sich ihm einprägte, sondern ihre Unermesslichkeit; und es war nicht die grandiose Eroberung des Planeten durch den Menschen, die ins Auge fiel, sondern der winzige Teil dessen, was der Mensch selbst in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts tatsächlich davon in Besitz genommen hatte.


  Aber all das bezog sich auf die Zeit vor der Metamorphose.


  Und Kolja hielt an dem fest, was er kannte. Die Geometrie der Erde hatte sich, vom niedrigen Orbit aus betrachtet, nicht verändert. Alle neunzig Minuten konnte er zusehen, wie die Sonne in verblüffendem Tempo durch die Schichten der Atmosphäre aufstieg und das Licht in weichen Bögen von Dunkelrot über Orange in Gelb überging. Form und Lage der Kontinente, Wüsten, die Anordnung der höchsten Gipfel in den Bergketten – das alles war mehr oder weniger so wie immer.


  Doch unter dieser Sonne, innerhalb der Kontinente, gab es viele Eigentümlichkeiten.


  Die Verteilung der Eisdecken hatte sich verändert. Als die Kapsel über den Himalaja hinwegzog, sah er deutlich die Gletscher, die sich nun von den Hängen des Hochgebirges bis hinab ins Flachland wanden. Die Sahara hingegen war keine Wüste mehr – zumindest keine vollständig trockene: Hier und dort waren neue Oasen aufgetaucht, grüne Flecken, die manchmal fünfzig Kilometer Seitenlänge hatten und von völlig geradlinigen Segmenten begrenzt wurden. Im Gegensatz dazu entdeckte er kleine Wüstenschnipsel mitten in der grünen Weite des südamerikanischen Regenwaldes. Plötzlich war die Welt zu einem Flickenteppich geworden. Doch im Laufe der Tage, die vergingen, bemerkte Kolja, dass die grünen Flecken in der Wüste bereits verblassten; anscheinend wurden die Pflanzen braun und starben ab.


  Waren die äußerlichen Veränderungen des Planeten selbst nur relativ geringfügig, so schienen die Auswirkungen auf die Menschheit dramatisch.


  Am Tage waren die Städte und Farmen aus dem Orbit immer schon schwer auszumachen gewesen, doch jetzt waren selbst die breiten Straßen, die etwa das rote Herz Australiens durchschnitten, nicht mehr da. Großbritannien, seiner Form nach leicht zu erkennen, schien von Schottland bis zur Kanalküste von einer nahtlosen Decke aus Wäldern überzogen; Kolja erkannte zwar die Themse wieder, aber sie war breiter als in seiner Erinnerung, und man sah keine Spur von London. Einmal entdeckte er ein helles orange-gelbes Leuchten mitten in der Nordsee, das er für eine brennende Ölplattform hielt. Eine riesige schwarze Rauchwolke stieg davon auf und breitete sich über ganz Westeuropa aus. Als das Feuer im Sendebereich seiner Richtantenne lag, bemühte sich Musa verzweifelt, Funkkontakt herzustellen, aber er erhielt keine Antwort; es waren auch keine Schiffe oder Flugzeuge zu sehen, die den unglücklichen Ölbohrern hätten zu Hilfe eilen können.


  So ging es weiter. Aber wenn Kolja die Tagseite des Planeten befremdlich fand, dann wollte ihm bei der Nachtseite schier das Herz brechen. Die Lichter der Städte, einst ein Netzwerk aus funkelnden Edelsteinen, das die Kontinente überzog, waren verschwunden, alle erloschen.


  Und wohin er auch blickte, es war überall das Gleiche – mit wenigen, ganz wenigen Ausnahmen. Inmitten einer Wüste konnte er das Schimmern eines Lagerfeuers ausmachen, aber es war ihm sofort klar, dass es sich auch um ein durch Blitzschlag entfachtes Feuer handeln konnte. Doch in Zentralasien, an der Grenze der Mongolei, gab es auf engerem Raum eine Vielzahl solcher Feuer, und mitten in dem Gebiet, das einst der Irak gewesen war, schien sich sogar eine Stadt zu befinden; doch sie war klein und lag völlig abgeschieden, und bei Nacht strahlte sie nur ein schwaches, ungleichmäßiges Glimmen aus, das eher von Laternen und offenen Feuern zu stammen schien als von elektrischer Beleuchtung. Sable behauptete, in der Gegend von Chicago Hinweise auf menschliche Besiedlung bemerkt zu haben, und einmal wurde die Besatzung der Sojus ganz aufgeregt, als ein lang gezogenes Leuchten an der Westküste der Vereinigten Staaten zu sehen war, doch das stellte sich als glühende Lava heraus, die an verschiedenen Stellen entlang eines tektonischen Bruches hervorquoll und kurz danach unter großen Wolken aus Asche und Staub verschwand.


  Nach einer ersten Abschätzung war die Menschheit verschwunden – und mehr konnte man dazu nicht sagen. Und was Koljas eigene Familie betraf – Nadja und die Jungen –, so war auch Moskau verschwunden; Russland war leer.


  Sehr zurückhaltend diskutierte die Besatzung der Sojus, was diese gigantische Veränderung verursacht haben könnte. Vielleicht hatte ein weltweiter Krieg die Erde entvölkert – das schien die wahrscheinlichste Hypothese. Aber wenn das stimmte, dann hätten sie doch die militärischen Befehle gehört, hätten die leuchtenden Bahnen aufsteigender Interkontinentalraketen gesehen, hätten verzweifelte Hilferufe vernommen – hätten brennende Städte erblickt, denen kein Gott mehr helfen konnte. Und welche vorstellbare Kraft war fähig, Dutzende Kilometer große Eisfelder und grünendes Land hochzuheben und an weit entfernte Orte zu verfrachten?


  Diese Diskussionen führten nie sehr weit. Vielleicht fehlte ihnen allen dreien einfach die Vorstellungskraft, um mit dem, was sie da sahen, zu Rande zu kommen. Oder vielleicht hatten sie das uneingestandene Gefühl, je mehr man darüber sprach, desto realer wurde die Sache.


  Kolja gab sich Mühe, analytisch zu bleiben. Die außen angebrachten Sensoren der Sojus funktionierten einwandfrei. Darauf angelegt, das Äußere der Raumstation zu fotografieren, verfügte der Sensorenbehälter über praktisch unbegrenzte elektronische Kapazität für die Bildspeicherung. Es war nicht schwer gewesen, den Behälter so auszurichten, dass die Sensoren nun nach unten zur Erde zeigten. Die Flugbahn der Sojus – auf den Spuren der verschwundenen Raumstation – bestrich natürlich nicht den ganzen Planeten, aber sie zog weite Schleifen vom Äquator weg, und so erfasste das Kameraauge bei jeder Erdumdrehung neue Teilstücke dieser Welt. Damit würde Kolja in der Lage sein, vom Orbit aus den Zustand der Erde fotografisch zu dokumentieren, was den breiten Streifen nördlich und südlich des Äquators betraf.


  Während die Sojus weiter ihre einsamen Kreise zog, versuchte Kolja also, seine vorgefassten Meinungen über Bord zu werfen, seine Emotionen und Ängste zu beherrschen und einfach nur das aufzuzeichnen, was er sah und was da war. Aber der Gedanke war seltsam, dass irgendwo im enormen elektronischen Gedächtnis des Sensorenbehälters die unmittelbar nach dem Abkoppeln entstandenen Bilder der Raumstation gespeichert waren – Bilder einer Raumstation, die sich mittlerweile auf rätselhafte Weise in Nichts aufgelöst hatte: ein Verlust, der nur eine winzige Kadenz in der sich nunmehr offenbarenden Symphonie von beängstigenden Merkwürdigkeiten war.


  Sable verlangte zu erfahren, welchen Sinn Koljas beharrliche Aufzeichnungen haben sollten; im Gegensatz dazu hatte ihr Projekt mit dem Amateurfunkgerät zum Ziel, eine Verbindung herzustellen, die ihnen das Leben retten konnte. Welchen Nutzen hatten alle diese Bilder? Aber Kolja verspürte keine Notwendigkeit, sich zu rechtfertigen; ganz gewiss war niemand sonst in der Lage, solche Aufnahmen zu machen – und die Erde, fand er, verdiente ein Zeugnis für ihre Metamorphose.


  Außerdem waren, soweit er es beurteilen konnte, seine Frau und seine Söhne tot. Und wenn das stimmte, was hatte dann überhaupt noch Sinn?


  Das Klima da unten schien nicht zur Ruhe zu kommen. Große Tiefdrucksysteme strichen über die Ozeane, drängten sich aufs Festland und verursachten gigantische elektrische Entladungen. Vom Weltraum aus betrachtet waren diese Stürme wahre Wunderdinge: Blitze zuckten zwischen den Wolkenbänken hin und her, verzweigten sich und starteten oft Kettenreaktionen, die sich über ganze Kontinente hinwegziehen konnten. Und am Äquator bauten sich riesige Wolkengebirge auf, die Kolja entgegenwuchsen; manchmal hatte er das Gefühl, die Sojus müsste in diese Türme aus Gewitterwolken hineinstürzen. Vielleicht waren Luft und Meere ebenso aufgewühlt wie das Land? Je mehr Tage vergingen, desto schlechter wurde die Sicht. Aber merkwürdigerweise verbesserte das immer undeutlicher werdende Bild da unten Koljas Seelenzustand – wie bei einem Kind, dachte er, das glaubt, alle bösen Dinge wären weggewischt, sobald es sie nicht mehr sehen kann.


  Wenn er meinte, es nicht mehr ertragen zu können, wandte Kolja sich seinem Zitronenbäumchen zu. Der Baum, klein wie ein Bonsai, war das Objekt eines seiner Experimente auf der Raumstation gewesen. Nach dem ersten Tag in der Sojus hatte er ihn von der Verpackung befreit, und seither stand er auf dem kleinen Platz unter seinem Sitz. Eines Tages hätten die Menschen an Bord der großen Raumschiffe auf ihren langen Reisen zwischen den Welten Obstbäume halten können, und Kolja wäre als einer der Pioniere einer neuen Art von Pflanzenhaltung außerhalb der Erde in die Geschichte eingegangen. Doch diese Chance, so schien es, war nun für immer dahin – nur der kleine Baum war noch da. Wann immer die Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen, hielt Kolja ihn ins Licht, und er besprühte die kleinen Blätter auch mit kostbarem Wasser aus seinem Mund. Wenn er die Blätter zwischen den Fingern rieb, roch er den intensiven Duft, und der erinnerte ihn an zu Hause.


  Die Fremdartigkeit dieser transformierten Welt unter ihrem Tümpel aus Luft bildete einen scharfen Kontrast zu der engen Wohnküchenatmosphäre der Sojus, und so erschien den drei Menschen darin bald alles, was sie da draußen vor den Fenstern sahen, als eine kontinuierliche Diaschau, weitab jeglicher Realität.


  


  Etwa um die Mittagszeit an diesem zehnten Tag steckte Sable von oben, aus dem Aufenthaltsraum, den Kopf durch die Luke nach unten. »Wenn ihr zwei nichts anderes vorhabt«, sagte sie, »dann würde ich vorschlagen, dass wir reden.«


  Die beiden Männer kauerten unter den dünnen silbrigen Notfalldecken zusammengerollt auf den Liegesitzen, die Blicke voneinander abgewandt. Sable ließ sich herab und quetschte sich auf ihren Platz.


  »Uns gehen die Sachen aus«, stellte sie ohne Umschweife fest. »Essen und Wasser gehen aus, Luft und Feuchttücher gehen aus, und Tampons habe ich auch keine mehr.«


  Musa sagte: »Aber die Situation auf dem Boden hat sich noch nicht normalisiert…«


  »Hör doch auf, Mann!«, brauste Sable auf, »ist dir noch nicht klar geworden, dass sich die Situation nie normalisieren wird? Was immer mit der Erde da unten passiert ist – es sieht nicht so aus, als würde sich daran noch was ändern! Und für uns auch nicht.«


  »Wir können nicht landen«, warf Kolja ruhig ein. »Wir haben keine Bodenunterstützung.«


  »Technisch gesehen«, sagte Musa, »könnten wir den Wiedereintritt selbst durchführen. Die automatisierten Systeme der Sojus…«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Sable, »das ist das kleine tapfere Raumschiff, das alles kann, richtig?«


  »Niemand, der die Bergung durchführt«, beharrte Kolja, »keine Hubschrauber, keine Sanitäter. Wir waren drei Monate im Weltraum – plus zehn weitere unerwartete Tage. Wir wären schwach wie neugeborene Kätzchen. Unter Umständen schaffen wir nicht einmal den Ausstieg aus der Landekapsel.«


  »Dann«, knurrte Musa, »müssen wir sicherstellen, dass wir irgendwo in der Nähe von Menschen landen – irgendwelcher Menschen – und uns denen auf Gnade und Ungnade ausliefern.«


  »Gefällt mir nicht besonders, diese Aussicht«, sagte Sable. »Aber haben wir eine andere Wahl? Im Orbit bleiben? Ist es das, was du willst, Kolja? Hier heroben hocken und Bilder machen, bis dir die Zunge am Gaumen festklebt?«


  »Möglicherweise wäre das ein besseres Ende als das, was uns da unten erwartet«, meinte Kolja. Wenigstens befand er sich hier in einer vertrauten Umgebung, in dieser altgedienten Sojus. Es gab keine Möglichkeit, auch nur im Entferntesten vorherzusehen, was sie unten auf dem Boden erwartete – und Kolja war nicht überzeugt davon, dass er den Mut aufbrachte, sich dem zu stellen.


  Musa langte mit seiner Bärenpranke herüber und drückte Koljas Knie. »Nichts, weder unsere Ausbildung noch unsere Traditionen, hat uns auf eine Situation wie diese vorbereitet. Aber wir sind Russen – und wenn wir, was leicht sein könnte, die letzten Russen auf dieser Welt sind, dann müssen wir so ehrenhaft wie möglich leben oder sterben.«


  Sable war so klug, den Mund zu halten.


  Widerstrebend nickte Kolja. »Also landen wir.«


  »Na Gott sei Dank!«, bemerkte Sable. »Nächste Frage: Wo?«


  Die Sojus war darauf angelegt, auf festem Boden zu landen – glücklicherweise, dachte Kolja, denn eine Landung im Meer, wie sie von den Amerikanern einst durchgeführt worden war, wäre ohne Hilfe von außen ihr sicherer Tod gewesen.


  »Wir können selbst bestimmen, wo wir den Wiedereintritt beginnen«, sagte Musa. »Aber danach sind wir ganz auf den automatischen Ablauf angewiesen. Und sobald wir am Fallschirm hängen, haben wir keinen Einfluss mehr auf unser Schicksal. Wir haben nicht einmal eine Wettervorhersage – der Wind könnte uns hunderte Kilometer weit durch die Luft ziehen. Wir brauchen jedenfalls Platz für eine unsichere Landung, was heißt, wir müssen in Zentralasien runterkommen, genau wie von den Konstrukteuren vorgesehen.«


  Von Sables Seite kam keinerlei Einspruch, obwohl Musa das unverkennbar erwartet hatte; sie zuckte nur die Achseln. »Was ja nicht unbedingt ein Nachteil sein muss. Wir haben doch schon Hinweise, dass es in Zentralasien Menschen gibt – nichts Modernes, aber jedenfalls Besiedelung, und zwar ziemlich konzentriert: Denkt nur an die vielen Lagerfeuer, die wir bisher gesehen haben. Wir müssen Menschen finden, und ob wir dort suchen oder woanders, ist völlig egal.« Das klang ganz logisch, aber Kolja fiel eine ganz neue, unerklärliche Härte um ihre Mundwinkel auf – als würde sie bereits kühl spekulierend die Situation nach der Landung einzuschätzen versuchen.


  Musa klatschte in die Hände. »Also gut, das wäre geklärt. Kein Grund, die Sache hinauszuzögern. Jetzt müssen wir die Vorbereitungen in der Raumkapsel…«


  Aus dem Aufenthaltsraum ertönte ein Summen.


  »Scheiße!«, rief Sable. »Das ist mein Funkgerät!« Mit einer einzigen raschen Bewegung hievte sie sich durch die Luke nach oben.


  


  Von dem einfachen Detektor, den Sable zusammengebastelt hatte, waren sogar zwei Signale aufgefangen worden. Eines bestand aus einem stetigen Impuls, stark, aber anscheinend automatisiert, der von einem Ort irgendwo im Mittleren Osten stammte.


  Das andere hingegen war eine menschliche Stimme, krächzend und schwach: »… Othic. Hier spricht Hauptstabsfeldwebel Casey Othic, USAF und UNO in Fort Jamrud in Pakistan! An alle Stationen, die mich hören können: Bitte antworten Sie! Hier spricht Hauptfeldwebel Casey Othic…«


  Sable grinste und entblößte ihre strahlend weißen Zähne. »Ein Amerikaner!«, brüllte sie auf. »Ich wusste es!« Rasch fing sie mit der Feineinstellung des behelfsmäßig aufgebauten Gerätes an, bevor die Sojus außer Reichweite des Senders geriet.
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  An dem Tag, als Bisesas Erkundungstrupp aufbrechen sollte, wurde der Weckruf um fünf Uhr morgens von einem Trompeter geblasen. Schlaftrunken wachte sie auf; ihr Körper hatte sich immer noch nicht in dieser neuen Zeitzone zurechtgefunden. Sie stand auf, machte sich fertig und gesellte sich zu ihren künftigen Kameraden.


  Nach einem raschen Frühstück formierte sich die Gesellschaft zum Aufbruch. Man hatte das Marschgepäck möglichst leicht gehalten. Eine Einheit von zwanzig Rekruten, zumeist Sepoys, unter dem Kommando des frisch beförderten Korporals Batson war Bisesa zugeteilt worden – und selbstverständlich waren auch Ruddy und Josh zur Stelle, die auf dem Standpunkt beharrten, dass sie sich diese Spritztour unmöglich entgehen lassen konnten. Sie waren alle zu Fuß; Hauptmann Grove wollte verständlicherweise kein einziges Exemplar seiner schwindenden Maultierpopulation riskieren. Außerdem hatte er starke Bedenken, die beiden Journalisten an der Expedition teilnehmen zu lassen. Aber im Norden und Westen waren in letzter Zeit keine Paschtunen gesichtet worden, und seit langem war nicht ein einziger Schuss eines Heckenschützen zu hören gewesen. Selbst ihre Dörfer waren wie vom Erdboden verschluckt. Es schien fast, als wäre jenseits von Jamrud die gesamte Menschheit vom Planeten gekratzt worden. Was Ruddy und Josh betraf, so ließ Grove mit sich reden, aber er bestand darauf, dass die gesamte Expedition während der ganzen Zeit strengste militärische Disziplin einzuhalten hatte.


  Und so brachen sie auf. Bald war Fort Jamrud hinter dem Horizont verschwunden, und nichts außer dem Trupp selbst schien sich zu regen. Es war der zehnte Tag nach dem Absturz des Helikopters.


  Das Vorwärtskommen stellte sich als beschwerlich heraus. Die Gesellschaft kletterte mühsam über Terrain, das kaum mehr war als eine hoch gelegene Steinwüste. Obwohl erst März war – falls es sich tatsächlich immer noch um einen Märzabschnitt des Jahres 1885 handelte, in dem sie sich befanden –, wurde die Hitze zu Mittag unerträglich, und des Nachts, so hatte man Bisesa zu verstehen gegeben, würde das Thermometer unter den Gefrierpunkt fallen. Dennoch vertraute Bisesa auf ihre Fliegermontur, die aus Allwettermaterial des Jahres 2037 bestand und sie gewiss warm halten würde. Die britischen Soldaten in ihren dünnen Köperstoffjacken und Tropenhelmen waren für die Kälte viel schlechter gerüstet. Tagsüber hatten sie noch ihre schwere Ausrüstung mit den Schlafdecken zu schleppen, dazu Waffen, Munition, Wasser und Essensrationen. Aber die Männer beklagten sich nicht. Offensichtlich waren sie an diese Lasten gewöhnt und kannten auch Mittel und Wege, die Misslichkeiten dieses Lebens erträglicher zu machen – zum Beispiel hartes Stiefelleder mithilfe von Urin.


  Während des Marsches sandte Batson, wie man es ihm bei der Ausbildung beigebracht hatte, immer wieder Späher aus. In einer Gegend, die praktisch nur aus niedrigen Hügeln und Felsen bestand, kletterten drei oder vier seiner Männer, gedeckt von den Gewehren ihrer Kameraden, auf den nächsten Aussichtspunkt und suchten das Terrain genauestens nach Paschtunen ab, die sich möglicherweise irgendwo in der Nähe versteckt halten könnten. Als sie weiter nach Norden vordrangen, erreichten manche der Hügel eine Höhe bis zu dreihundert Meter über dem Pfad, den der Trupp nahm, und so konnten vierzig oder mehr Minuten vergehen, bis die Vorhut den höchsten Punkt erreicht hatte. Dennoch bewegte sich die Kolonne nicht eher weiter, als bis die Kameraden wieder ihren Posten eingenommen und den weiteren Weg für sicher erklärt hatten. Diese Prozedur war zwar zeitraubend, aber trotz der vielen dadurch erzwungenen Haltepausen kamen sie beachtlich gut voran.


  Auf ihrem Marsch entdeckten sie weitere »Augen«. Alle paar Kilometer schwebte eines davon reglos neben dem Pfad, und alle glichen sie demjenigen in Jamrud aufs Haar. Batson trug sämtliche Positionen auf seiner Landkarte ein. Bald wurden sie ein ebenso vertrauter Anblick wie das erste Auge in Jamrud, und niemand schien mehr Notiz davon zu nehmen – niemand außer Bisesa. Es fiel ihr schwer, einer dieser silbernen Kugeln den Rücken zuzukehren – so als wären es wirkliche Augen, die jeden ihrer Schritte beobachteten.


  »Welch eine Landschaft!«, rief Ruddy Bisesa zu, als sie sich über eine besonders öde Wegstrecke voranquälten. Mit einer weiten Gebärde deutete er auf die Sepoys, die vor ihnen marschierten. »Schnipsel apathischer Menschheit, zermalmt zwischen dem leeren Himmel und der ausgelaugten Erde unter den Füßen. Das trifft für ganz Indien zu, wissen Sie – auf die eine oder andere Weise. Doch für das Grenzland trifft es noch mehr zu als für den Rest – wie eine Art harsche Quintessenz. Es fällt einem schwer, sich hier seine Selbstherrlichkeit zu bewahren.«


  »Sie sind eine seltsame Mischung aus Jung und Alt, Ruddy«, lächelte Bisesa.


  »Oh, heißen Dank, meine Liebe. Ich nehme an, diese endlosen Fußmärsche erscheinen Ihnen reichlich primitiv, wenn ich mir Ihre Flugapparate und denkenden Kästchen, diese fabelhaften Teufeleien des zukünftigen Kriegshandwerks, vor Augen halte.«


  »Keineswegs«, entgegnete sie. »Vergessen Sie nicht, dass ich selbst Soldatin bin; ich habe mein Quantum Fußmärsche durchaus schon hinter mich gebracht. Bei allen Armeen geht es um Disziplin und Zielstrebigkeit, unabhängig vom jeweiligen Stand der Technik. Außerdem waren – Verzeihung, sind – die britischen Armeen für ihre Zeit technisch sehr weit fortgeschritten. Der Telegraf kann innerhalb von Stunden eine Botschaft von Indien nach London übermitteln, ihr habt die modernsten Schiffe der Welt, und über Land sind eure Eisenbahnen beachtlich schnell. Ihr habt, was wir eine rasche Reaktionsgabe nennen würden.«


  Er nickte. »Eine Gabe, die es den Bewohnern eines kleinen Eilandes ermöglicht hat, ein Weltreich zu schaffen und zu erhalten, Gnädigste.«


  Als Wanderkamerad war Ruddy allemal unterhaltsam, wenngleich nicht immer unbedingt liebenswert. Ganz gewiss war er kein Soldat; als ziemlicher Hypochonder beklagte er sich unentwegt über irgendetwas – seine Füße, seine Augen, seine Kopfschmerzen, seinen Rücken. Oder er fand andere Ursachen dafür, dass er sich, wie er sagte, »ganz miserabel« fühlte. Aber er ertrug alles mannhaft. Wenn Rast gemacht wurde, saß er im Schatten eines Baumes oder Felsens und trug Notizen oder poetische Bruchstücke in ein abgegriffenes Büchlein ein. Wenn er an einem Gedicht arbeitete, sang er stets eine kleine Melodie vor sich hin, wieder und immer wieder, die ihm als Grundlage für das Versmaß diente. Er war recht unmanierlich beim Schreiben, und mit seinen impulsiven, ruckartigen Bewegungen zerriss er häufig das Papier und brach die Spitzen seiner Bleistifte ab.


  Bisesa konnte immer noch nicht glauben, dass es wirklich er war. Ruddy hingegen hörte nicht auf mit seinen Versuchen, ihr Aussagen über seine Zukunft zu entlocken.


  »Das hatten wir doch schon ein für alle Mal besprochen«, sagte sie dann immer. »Ich denke, dieses Recht habe ich nicht; und ich glaube nicht, dass Sie verstehen, wie zwiespältig diese Erfahrung für mich ist.«


  »Wie das?«


  »Für mich sind Sie Ruddy, hier und jetzt, lebendig, vital. Und doch liegt ein Schatten aus der Zukunft über Ihnen, ein Schatten jenes Kipling, der einmal aus Ihnen wird.«


  »Gütiger Himmel!«, murmelte Josh, »daran habe ich noch gar nicht gedacht!«


  »Und außerdem…« Mit einer weiten Armbewegung deutete sie auf das tote Land. »Außerdem hat sich einiges verändert, gelinde gesagt. Wer weiß, ob all die Dinge in Ihren Biografien immer noch Ihrem wahren Schicksal entsprechen?«


  »Nun ja«, meinte Ruddy umgehend, »wenn sie das nicht tun, wenn meine verlorene Zukunft zu Schall und Rauch geworden ist, zum spöttischen Traumspiel der Schwermut – was kann es dann schaden, wenn ich davon höre?«


  Bisesa schüttelte den Kopf. »Ruddy, reicht es nicht, wenn ich Ihren Namen gut kenne – in einhundertfünfzig Jahren?«


  Ruddy nickte, halbwegs einsichtig geworden. »Sie haben ja Recht. Dieses kleine bisschen Wissen ist mehr, als den meisten Menschen je gegönnt sein kann, und ich sollte jener Gottheit – wie viele Arme sie auch immer haben mag –, die dafür verantwortlich ist, aus ganzem Herzen danken.«


  »Aber Ruddy!«, stichelte Josh, »wie kannst du da so gleichmütig bleiben? Ich denke, du bist der eitelste Mann, dem ich je begegnet bin. Sie müssen wissen, Bisesa, schon lange, bevor Sie in unser Leben getreten sind, war er der Überzeugung, er sei dazu auserkoren, in lichte Höhen aufzusteigen. Und jetzt will er, dass Sie, eine Berichterstatterin aus der Zukunft, ihm das persönlich bestätigen! Ich glaube, er ist der Meinung, dass diese ganze gegenwärtige Wirrnis auf der Welt nur für ihn allein arrangiert wurde.«


  Diese Worte konnten Ruddys vornehme Gelassenheit in keiner Weise berühren.


  Noch eine kleine Merkwürdigkeit begegnete ihnen an diesem ersten Tagesmarsch.


  Sie standen plötzlich vor einer Unterbrechung des gleichförmigen steinigen Bodens. Es war praktisch eine Stufe, deren senkrechter Teil wie glatt poliert wirkte. Die Stufe war etwa einen halben Meter hoch aus dem Untergrund geschnitten und verlief wie mit dem Lineal gezogen schnurgerade von einem Horizont zum anderen. Es hätte kein Problem bedeutet hochzuspringen und das Hindernis zu überwinden, aber die Soldaten hielten inne und liefen ratlos davor auf und ab.


  Josh blieb neben Bisesa stehen. »Und wie«, fragte er, »erklären Sie sich nun dies hier? Man hat fast den Eindruck, als hätte hier jemand zwei Teile der Welt zusammengefügt.«


  »Ich glaube, genau so ist es auch, Josh«, murmelte Bisesa. Sie kniete sich hin und berührte den glatten Fels. »Wir haben hier eine tektonisch aktive Region – Indien drängt gegen Restasien; würde man zwei aneinander grenzende Landstücke nehmen, die zeitlich voneinander ein paar Hunderttausend Jahre oder mehr getrennt sind, wäre dies in etwa das Ausmaß an Höhenunterschied, das man erwarten könnte…«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, gestand Josh.


  Bisesa stand auf und schlug sich den Staub von der Hose. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, bis ihre Finger über die Linie der Unterbrechung hinausreichten, ehe sie sie rasch wieder zurückzog. »Was hast du erwartet, Bisesa!«, schalt sie sich innerlich, »ein Kraftfeld?« Ohne weiteres Zögern sprang sie die Stufe hoch auf die obere Ebene und machte ein paar Schritte vorwärts – in die Zukunft, in die Vergangenheit.


  Josh und die anderen beeilten sich, ihr zu folgen, und alle nahmen den unterbrochenen Marsch wieder auf.


  Während der nächsten Rast warf Bisesa einen genaueren Blick auf Ruddys »Lahore-Übel« – das Geschwür auf seiner Wange. Er war der Meinung, es sei auf einen Ameisenbiss zurückzuführen, doch hatte es auf die vom Arzt verordnete Behandlung mit Kokain nicht angesprochen. Bisesa hatte nur wenig Ahnung von Medizin, aber sie fand, das Geschwür sah nach Leishmaniose aus, ein Leiden, das von einem durch Sandfliegen übertragenen Parasiten verursacht wird, und behandelte es mit dem Inhalt ihres Notfallkästchens. Bald darauf fing das Geschwür an, sich zu schließen und zu verblassen. Später sollte Ruddy gestehen, dass diese kleine Begebenheit ihn mehr als alles andere – noch mehr sogar als Bisesas spektakuläres Erscheinen in diesem abstürzenden Helikopter – davon überzeugt hätte, dass sie tatsächlich aus der Zukunft kam.


  


  Um etwa vier Uhr nachmittags ließ Batson anhalten.


  Im Windschatten eines Hügels begannen die Rekruten, das Nachtlager aufzubauen. Sie lehnten ihre Waffen an einen Felsen und legten die Tornister ab; dann zogen sie die Stiefel aus und schlüpften in ihre Chaplies – Sandalen, die sie in ihren Ranzen mitgeführt hatten. Kleine Schaufeln wurden ausgegeben, und alle, einschließlich Josh, Bisesa und Ruddy, gingen daran, aus dem losen Geröll einen kleinen Wall um das Lager aufzuschichten und flache Schlafstellen auszuheben. All das waren Vorsichtsmaßnahmen gegen einen möglichen Paschtunenüberfall, ungeachtet des Umstandes, dass an diesem Tag noch kein einziger Paschtune gesichtet worden war. Nach dem langen Fußmarsch bedeutete das Schwerarbeit, doch eine Stunde später war alles erledigt. Bisesa meldete sich freiwillig als Wachposten, was Batson höflich, aber entschieden ablehnte.


  Sie ließen sich zum Essen nieder. Es gab nur gekochtes Fleisch und Reis, aber nach dem langen, harten Tag schmeckte es allen ausgezeichnet.


  Josh legte Wert darauf, stets in Bisesas Nähe zu sein. Sie fügte ihrem Essen kleine Tabletten hinzu und tat »Puritabs« in ihr Wasser, was sie, wie sie erklärte, vor Infektionen schützen sollte, die über Nahrungsmittel und Wasser übertragen werden. Dieser Vorrat an Wundermitteln des einundzwanzigsten Jahrhunderts würde nicht ewig reichen, aber lange genug, um ihrem Körper die Möglichkeit zu geben, sich den neuen Verhältnissen anzupassen. Hoffte sie.


  Zugedeckt mit ihrem leichten Poncho rollte sie sich in ihrer Schlafmulde ein, den Gurt mit allem Zubehör als Kissen unter den Kopf geschoben. Dann holte sie ein kleines hellblaues Kästchen hervor, das sie »Telefon« nannte, und legte es vor sich auf den Boden. Irgendwie überraschte es Josh nicht übermäßig, als das kleine Ding zu ihr sprach: »Musik, Bisesa?«


  »Etwas Entspannendes.«


  Eine Melodie drang aus dem kleinen Apparat, laut und klangvoll. Die Rekruten starrten erschrocken herüber, und Batson schnauzte Bisesa an: »Um Himmels willen, stellen Sie das ein!«


  Bisesa gehorchte, ließ die Musik aber leise weiterspielen.


  Ruddy hatte theatralisch die Hände auf die Ohren gepresst. »Du lieber Himmel! Welch ein unzivilisiertes Getön!«


  Bisesa lachte. »Na hören Sie, Ruddy! Das ist eine orchestrale Überarbeitung verschiedener klassischer Gangsta-Rap-Hymnen. Jahrzehntealt! Großmuttermusik!«


  Ruddy räusperte sich missbilligend wie ein Fünfzigjähriger. »Ich fühle mich außer Stande zu glauben, dass Europäer sich je von derartigen Rhythmen betören ließen!« Demonstrativ packte er seine Decke zusammen und verzog sich ans andere Ende des Lagers.


  Josh war allein mit Bisesa. »Sie wissen selbstverständlich, dass er Sie mag.«


  »Ruddy?«


  »Es geschieht nicht zum ersten Mal – er fühlt sich hingezogen zu starken Frauen, die älter sind als er. Das entspricht seinem Charakter. Vielleicht erwählt er Sie zu einer seiner Musen, wie er es nennt. Und vielleicht wird eine so erstaunliche Erfahrung wie diese in einem so phantasievollen Mann – auch wenn seine Geschicke jetzt bereits im Fluss sind – ganz neues kreatives Potenzial wecken.«


  »Ich glaube, er hat einiges an futuristischer Literatur geschaffen – in seinem historischen Leben.«


  »Mag sein, dass dann mehr gewonnen als verloren ist…«


  Sie spielte mit ihrem Telefon herum, lauschte ihrer sonderbaren Musik und hatte einen Ausdruck im Gesicht, den Josh als eine Art umgekehrte Nostalgie interpretierte – eine wehmütige Erinnerung an die Zukunft. »Liebt Ihre Tochter diese Musik?«, machte er einen Vorstoß.


  »Als sie klein war, hörte sie sie gern«, antwortete Bisesa. »Wir tanzten zusammen dazu. Aber jetzt ist sie schon zu groß dafür, denke ich, sie ist inzwischen acht… Sie mag die neuen Synth-Stars, gänzlich computergenerierte… äh, von Maschinen geschaffene Interpreten. Kleine Mädchen mögen es, wenn ihre Idole unantastbar sind, wissen Sie, und was ist unantastbarer als eine Simulation?«


  Josh verstand nur wenig von dem, was sie sagte, aber er war fasziniert von diesem neuen kurzen Einblick in eine Kultur, die er kaum ahnte. Behutsam sagte er: »Es muss doch noch jemanden geben, den Sie vermissen – drüben, auf der anderen Seite.«


  Sie sah ihm unvermittelt ins Gesicht, die Augen im Halbdunkel, und zu seinem großen Verdruss musste er erkennen, dass sie durchschaute, wonach er fahndete. »Ich bin schon eine Weile allein, Josh. Myras Vater ist tot, und danach kam keiner mehr.« Sie stützte das Kinn auf den Arm. »Wissen Sie, abgesehen von Myra sind es nicht Menschen, die mir fehlen, sondern die ganzen Strukturen der Welt, die mich umgab. Dieses kleine Telefon etwa sollte mich mit ebenjener ganzen Welt verbinden können, mit fast jedem Menschen auf dem Planeten. Und an jedem Plätzchen der Erde gab es Leben – Werbung, Nachrichten, Musik, Farbe, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ein ununterbrochener Fluss von Informationen, der auf uns einströmte.«


  »Das klingt nach viel Lärm.«


  »Vielleicht haben Sie Recht. Aber ich bin daran gewöhnt.«


  »Doch auch hier finden sich Dinge, die unsere Sinne erfreuen. Atmen Sie tief ein… können Sie ihn riechen, den Anflug von Frost, der schon in der Luft liegt? Der Geruch des Feuers – Sie werden bald lernen, nur nach dem Duft des Rauches eine Holzart von der anderen zu unterscheiden…«


  »Und noch etwas«, murmelte sie. »Ein Moschusgeruch. Wie im Zoo. Es gibt Tiere hier draußen, Tiere, die es in dieser Gegend nicht geben sollte, auch nicht zu Ihrer Zeit.«


  Impulsiv ergriff er ihre Hand. »Wir sind hier sicher«, beruhigte er sie. Bisesa sagte nichts darauf, sie zog auch ihre Hand nicht weg, und nach einer Weile nahm er, unsicher geworden, die seine fort. »Ich bin ein Großstadtjunge«, sagte er, »geboren in Boston. So ist das alles, dieses offene, weite Land, auch für mich neu.«


  »Und was hat Sie hierher geführt?«


  »Jedenfalls nichts, was ich geplant hätte. Ich war immer schon neugierig, wollte immer schon wissen, was um die Ecke los war oder eine Straße weiter. Und so habe ich mich freiwillig für einen verrückten Auftrag nach dem anderen gemeldet, bis ich hier landete, am Ende der Welt.«


  »Oh, da sind Sie diesmal sicher noch viel weiter gekommen, Josh. Aber ich glaube, Sie sind genau der Typ, der mit unserem bemerkenswerten Abenteuer bestens zurechtkommt.« Sie beobachtete ihn, einen Anflug von Humor in den Augen – vielleicht spielte sie nur mit ihm.


  Unbeirrt fuhr er fort: »Sie haben nicht viel Ähnlichkeit mit den Soldaten, die ich kenne.«


  Sie gähnte. »Meine Eltern waren Farmer. Sie hatten einen großen, ökologisch geführten Hof in Cheshire. Ich war ein Einzelkind und dachte, ich würde einmal die Farm übernehmen – ich habe unser Land wirklich geliebt. Aber als ich sechzehn war, hat mein Vater die Farm plötzlich verkauft. Ich glaube, er nahm an, es wäre mir nie ernst mit der Übernahme gewesen.«


  »Aber es war Ihnen ernst.«


  »Ja. Ich hatte mich sogar schon für einen Studienplatz an der Hochschule für Landwirtschaft angemeldet. Die ganze Sache hat einen Riss zwischen mir und meinen Eltern aufgetan. Aber möglicherweise hat sie ihn auch nur vertieft. Jedenfalls wollte ich dann weg von daheim und zog nach London. Und sobald ich alt genug war, ging ich zum Militär. Klarerweise hatte ich keine Ahnung, wie es dort zugehen würde – das körperliche Training, der Drill, die Waffen, der schwere Fuhrpark… Aber ich habe schließlich daran Gefallen gefunden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemanden totschießen«, sagte er. »Aber das ist es doch, was Soldaten tun, oder?«


  »Nicht zu meiner Zeit«, entgegnete sie. »Jedenfalls nicht in der britischen Armee. Friedenssicherung – das ist es, wofür wir hinausgehen in die Welt. Natürlich ist man manchmal gezwungen zu töten – oder sogar Krieg zu führen, um den Frieden zu erhalten –, aber das ist eine völlig andere Sache.«


  Er ließ sich zurücksinken und starrte zu den Sternen. »Es ist seltsam, Sie über Ihre Probleme mit der Familie sprechen zu hören – über das Versagen einer Verständigung zwischen Ihnen und Ihren Eltern, über verloren gegangene Ambitionen. Wenn ich mir das überlege, neige ich zu der Vorstellung, dass die Menschen in hundertfünfzig Jahren eigentlich für all das zu klug sein müssten. Zuhoch entwickelt, wie Professor Darwin sagen würde!«


  »Ach, ich denke nicht, dass wir uns mittlerweile sehr viel weiter entwickelt haben, Josh, aber immerhin werden wir bei manchen Dingen klüger. Bei religiösen Dingen etwa. Nehmen wir Abdikadir und Casey. Frommer Muslim und weltlicher Christ, man würde denken, weiter als die beiden kann man voneinander nicht entfernt sein. Aber sie sind beide Oikumene.«


  »Das Wort stammt aus dem Griechischen – wie ökumenisch?«


  »Genau. Während der letzten Jahrzehnte standen wir immerzu hart an einem offenen Kampf zwischen Christentum und Islam. Wenn man genauer hinsieht, ist das eigentlich absurd, denn beide Religionen haben tiefe gemeinsame Wurzeln und beide basieren auf dem Bekenntnis zum Frieden. Aber all die Versöhnungsgesten auf höchster Ebene, die zahllosen Konferenzen zwischen Bischöfen und Mullahs, führten zu gar nichts. Und die Oikumenen bilden eine Bewegung, die aus einfachen Leuten besteht und versucht, das zu erreichen, was alle diese Kontakte auf höchster Ebene nicht geschafft haben. Die Oikumenen fallen so wenig auf, dass man fast glauben könnte, es handle sich um eine Untergrundbewegung, aber sie sind da und arbeiten sich voran.«


  Das Gespräch führte ihm vor Augen, wie fern Bisesas Zeitalter dem seinen lag, und wie wenig er davon verstand. Vorsichtig fragte er: »Und hat man Gott aus Ihrem Leben verbannt, wie manche unserer Denker prophezeien?«


  Sie zögerte. »Nicht verbannt, Josh. Aber wir begreifen uns selbst jetzt besser als früher. Wir begreifen, weshalb wir Götter brauchen. Es gibt etliche Leute in meiner Zeit, die jede Art von Religion als Psychopathologie ansehen. Sie zeigen mit dem Finger auf Menschen, die um eines verschwindend kleinen Unterschiedes in einer unklaren Ideologie willen bereit sind, ihre Glaubensbrüder zu foltern und zu töten. Andere wiederum meinen, dass die Religionen ungeachtet ihrer Schwachpunkte Anläufe sind, sich der grundlegendsten Fragen unserer Existenz anzunehmen. Selbst wenn sie uns nichts über Gott sagen, sagen sie ganz gewiss eine Menge darüber, was es heißt, Mensch zu sein. Die Oikumenen hoffen, dass durch eine Vereinigung aller Religionen das Resultat keine Verwässerung bringt, sondern eine Bereicherung – vergleichbar der Möglichkeit, ein kostbares Schmuckstück aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Und vielleicht sind diese ersten versuchsweisen Schritte unsere beste Hoffnung für ein wahres Zeitalter der Aufklärung in der Zukunft.«


  »Das klingt utopisch. Und funktioniert es?«


  »Langsam. Wie die Sicherung des Friedens. Falls wir tatsächlich dabei sind, ein Utopia zu schaffen, dann wohl ziemlich im Verborgenen. Aber wir versuchen es, denke ich.«


  »Das ist eine wunderbare Vision«, flüsterte er. »Die Zukunft muss etwas Herrliches sein.« Er sah sie an. »Wie unbegreiflich all das ist! Wie aufregend – gemeinsam mit Ihnen hier zu sein – als Strandgut der Zeit, sozusagen, zusammen mit Ihnen…«


  Sie streckte die Hand aus und legte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen. »Gute Nacht, Josh.« Sie rollte sich herum, zog sich den Poncho über die Schultern und machte sich klein darunter.


  Er legte sich wieder hin; sein Herzschlag hämmerte.


  


  Am nächsten Tag ging es stetig bergan, und das zerklüftete Land war bar jeglichen Lebens. Die klare Luft wurde zusehends dünner und kälter und trotz hellem Sonnenschein bitter kalt, wenn der Wind aus dem Norden kam. Zu diesem Zeitpunkt stand bereits fest, dass weder von den Paschtunen noch von irgendjemandem sonst Gefahr drohte. So gestattete Batson den Truppen, die mühselige Routine des Aussendens von Spähern einzustellen, was ein flotteres Vorwärtskommen erlaubte.


  Bisesas Allwettermontur hielt sie einigermaßen warm, doch die anderen litten unter der Kälte. Als ihnen der Wind ins Gesicht blies, wickelten sich die Soldaten in ihre Decken und verwünschten sich murrend und fluchend, weil sie nicht ihre Wintermäntel mitgenommen hatten. Ruddy und Josh wurden schweigsam und in sich gekehrt, als würde ihnen der Wind alle Energie aus dem Leib ziehen. Aber niemand hatte diese Wetterbedingungen erwartet; selbst alte Grenzlandhasen beteuerten, sie hätten hier noch nie zuvor eine solche Kälte im März erlebt. Dennoch marschierten sie alle verbissen weiter. Die meiste Zeit über ließ sogar Kipling das Jammern; er sagte, ihm sei zu kalt, um sich auch noch damit herumzuschlagen.


  Vierzehn der zwanzig Rekruten waren Inder. Mit der Zeit schien es Bisesa, als würden sich die Europäer von den Sepoys fern halten, und ihr fiel auf, dass die Inder minderwertigere Waffen und Ausrüstungen hatten.


  »Einst war das Verhältnis der britischen Truppen zu den indischen eins zu zehn«, erklärte Ruddy, »aber durch die Meuterei hat sich das alles geändert. Heute haben wir einen Europäer für je drei Inder. Die besten Waffen und alle Artillerie sind in den Händen britischer Soldaten, obwohl für den Maultiertransport auch Inder als Treiber Verwendung finden. Man möchte ja nicht potenzielle Aufständische ausbilden und bewaffnen, nicht wahr. Sagt einem der gesunde Menschenverstand. Sie müssen bedenken, dass nur etwa tausend Personen – alles brave Leute aus dem Flachland! – im indischen Staatsdienst stehen, um ein Land mit einer Einwohnerschaft von vierhundert Millionen zu verwalten! Nur der Rückhalt durch das Militär ermöglicht es, ein solches Gaukelspiel durchzuziehen.«


  »Und aus diesem Grund«, sagte Bisesa sanftmütig, »müssen Sie eine indische Elite heranbilden! Das hier ist nicht Amerika oder Australien! Keine Chance, dass britische Kolonisten oder ihre Nachfahren die Inder je zahlenmäßig übertreffen!«


  Ruddy schüttelte den Kopf. »Sie beziehen sich auf unsere immer größer werdenden Gesellschaft von Babus – was keine Beleidigung Ihrer Person sein soll! Eine solche Einstellung mag in London hingehen, aber nicht hier. Sie müssen doch schon von Lucknow gehört haben, wo die Weißen summarisch abgeschlachtet wurden! Das ist das Pulverfass, auf dem wir sitzen! Mag sein, dass wir ihnen die besten Waffen vorenthalten, aber wenn man einem Babu den Kopf voll stopft mit Visionen von Freiheit und Selbstbestimmung, dann händigt man ihm die gefährlichste Waffe von allen aus – eine Waffe, für deren Benutzung er noch nicht reif genug ist!«


  Solch eine beiläufige Überheblichkeit ging Bisesa durch Mark und Bein. Aber sie war sich bewusst, dass sie in Ruddy einen typischen Vertreter seiner Klasse vor sich hatte – wenngleich einen eloquenteren als die meisten anderen. Und es bedeutete ihr eine wahre Genugtuung zu wissen, dass er sich, was die Zukunft betraf, gehörig täuschte – selbst in dem, was sich noch im Laufe seines eigenen Lebens ereignen sollte. Das von London so lange gefürchtete Aufeinanderprallen von Kosaken und Sowars in Zentralasien würde nie erfolgen. Ganz im Gegenteil, Russland und England sollten angesichts eines neuen beiderseitigen Feindes in der Person des deutschen Kaisers zu Verbündeten werden. Das britische Weltreich war zwar immer schon auf Erwerb und Profit aus gewesen, aber das Vermächtnis der Briten in dieser Region war kein allzu übles.


  Immerhin hinterließen sie in Indien ein funktionierendes Staatswesen, und bis herauf in Bisesas Zeit blieb Indien nach Europa die zweitgrößte Demokratie der Welt. Doch die gut gemeinte Teilung des Reiches in Indien und Pakistan verursachte von Anfang an Spannungen – Spannungen, die mit der entsetzlichen Zerstörung Lahores endeten.


  Aber das war die alte, die frühere Geschichte, mahnte Bisesa sich. Und bereits nach den wenigen Tagen, die sie hier war, glaubte sie, im Verhalten der Sepoys eine kleine Veränderung festgestellt zu haben. Sie waren nicht mehr ganz so respektvoll den Weißen gegenüber, so als wüssten sie jetzt etwas über die Zukunft – etwa, dass Babus wie Gandhi, oder wie Bisesa selbst, früher oder später gewinnen würden. Und selbst wenn sich die Zeit irgendwann einmal so zusammenflicken sollte, wie sie zuvor gewesen war, konnte Bisesa nicht glauben, dass dieses Stückchen Geschichte – »verunreinigt« durch ihre eigene Anwesenheit – jemals wieder genauso sein könnte wie vorher.


  Bald befand sich der Erkundungstrupp zwischen steilen Hügeln, und als der Nordwind sich durch enge Täler und Schluchten hindurchpresste, wurde das Vorwärtskommen noch mühsamer. Und das waren erst die Vorberge!


  Schließlich ließen sie ein letztes geröllbedecktes Tal hinter sich, und als sie halbwegs flaches Land betraten, hatten sie zum ersten Mal freie Sicht auf das Hochgebirge. Die Gipfel waren schneebedeckt, und grauweiße Gletscher wälzten sich an den Hängen herab bis ins Tal. Selbst von hier, aus einer Entfernung von einigen Kilometern, konnte Bisesa das Stöhnen und Ächzen der Eisflüsse hören, die sich durch die ausgehöhlten Flanken der Berge herabzwängten.


  Alle blieben stehen wie angewurzelt, hingerissen von dem Anblick.


  »Lieber Himmel«, rief Ruddy, »die Sepoys sagen, vorher war das alles ganz anders!«


  Bisesa kramte ihr Nachtsichtgerät hervor, wählte die Binokular-Einstellung und suchte den Fuß des Gebirges ab. Dann bemerkte sie, dass sich hinter den Gipfeln das Eis der Gletscher fortsetzte: Was sie hier sahen, war der äußerste Rand einer durchgehenden Eisdecke! »Ich glaube«, sagte sie, »das dort ist ein Stück Eiszeit.«


  Heftig zitternd schlang sich Ruddy die Arme um die Brust. »Eiszeit… Ja…, den Ausdruck habe ich schon gehört. Ein Professor Agassiz, meine ich… umstrittene Theorie… Nun wohl nicht mehr umstritten, wie?«


  »Wieder eine Zeitversetzung?«, fragte Josh.


  »Seht dort hin!« Bisesa zeigte auf den Fuß des Gebirges, wo die Gletscher abrupt in einer Klippe aus Eis endeten. Doch die Eismasse wälzte sich weiterhin langsam und unerbittlich von den Bergen, und Bisesa konnte erkennen, wie die Klippe unter dem Druck auseinander brach und der Gletscher kalbte – riesige Brocken, groß wie Eisberge. Die Spalten dahinter erschienen in einem stechend hellen Blau. Am Fuß der Klippe sah man das Eis bereits schmelzen, und breite träge Rinnsale sickerten herab in tiefer liegendes Gelände. »Ich halte das für eine weitere Schnittstelle. Wie die Stufe unten in der Ebene. Die hier könnte einen Sprung von zehntausend bis zwei Millionen Jahren darstellen.«


  »Ja«, flüsterte Josh, und sein Atem bildete weiße Dampfwölkchen in der Luft, »ich verstehe! Eine neuerliche Grenzlinie zwischen zwei Welten, wie, Ruddy?«


  Doch der arme kurzsichtige Kipling konnte durch seine beschlagene Brille kaum etwas erkennen.


  »Wir sollten kehrtmachen«, sagte Batson mit klappernden Zähnen. »Wir haben gesehen, was wir sehen wollten, und können nicht weiter vorstoßen.« Seine Männer pflichteten ihm bei.


  Bisesas Funkgerät piepste. Sie holte die Kopfhörer aus der Tasche und setzte sie auf. Es war eine Kurzwellenbotschaft von Casey. Einer von Groves Expeditionstrupps hatte im Tal des Indus etwas entdeckt, das wie eine Armee aussah – eine gewaltige Armee. Und Casey hatte über seine Empfangsstation ein Signal empfangen, meldete er. Ein Signal aus dem Weltraum. Bisesas Herz schlug schneller.


  Höchste Zeit umzukehren.


  Bevor sie sich endgültig abwandte, ließ Bisesa mithilfe des Fernglases den Blick ein letztes Mal an dieser berstenden Eiswand am Fuß der Berge entlanggleiten. Kein Wunder, dass das Wetter verrückt spielt, dachte sie, einen solchen Riesenklumpen Eis sollte es hier gar nicht geben! Die kalten Winde, die darüberstrichen, mussten das Klima der gesamten Region durcheinander bringen, und wenn es schmolz, würden die angeschwollenen Flüsse das Land überfluten. Das galt natürlich nur für den Fall, dass die Dinge stabil blieben und nicht noch weitere Zeitbrüche bevorstanden…


  Dort, am Rand des Eises, hatte sich gerade etwas bewegt. Bisesa schwenkte das Fernglas zurück und verstärkte die Vergrößerung. Zwei, drei, vier Gestalten wanderten durch den eisblauen Schatten der Gletscher. Sie gingen aufrecht und trugen etwas Dunkles, Schweres auf dem Leib – Felle vielleicht. In den Händen hielten sie Stöcke oder Speere. Es waren plumpe, massige Gestalten mit breiten Schultern und gewaltigen Muskeln. Sie sehen aus wie amerikanische Footballstars, dachte Bisesa; Casey, da frisst dich der Neid… Über den Gestalten schwebten, in einiger Entfernung zueinander, winzige Lichtpunkte – eine Reihe »Augen«.


  Eine der Gestalten blieb stehen und drehte sich in Bisesas Richtung. Hatte das ein Lichtreflex auf den Linsen ihres Fernglases bewirkt? Sie drückte auf die Taste, bis die Vergrößerung am Limit war. Das Bild verschwamm zwar und wurde unruhig, aber Bisesa konnte ein Gesicht ausmachen. Es war breit und fast kinnlos, hatte jedoch kräftige Backenknochen; die fliehende Stirn ging von dicken Wülsten über den Brauen in eine Masse schwarzen Haares über. Aus der großen, vorspringenden Nase kamen wie aus einer verborgenen Maschine regelmäßig und stoßweise helle Dampfwolken. Kein Mensch – noch kein Mensch – und dennoch, eine atavistische Seite in Bisesa verspürte zutiefst erschüttert den Schock eines gewissen Wiedererkennens. Und dann zerfloss das Bild in weiße und bläuliche Farbfetzen.
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  LICHTER AM HIMMEL


  


  


  Die Dinge wurden nicht leichter. Die Tage, an denen der Himmel nicht voll dräuender Wolken hing, waren jetzt äußerst selten. Jamrud wurde von Wolkenbrüchen heimgesucht, die von nirgendwo kamen und über das Fort hinwegbrausten. Gelegentlich fiel Hagel. Die Sepoys sagten, ein solches Wetter hätten sie noch nie zuvor erlebt.


  Den britischen Offizieren jedoch ging mehr durch den Kopf als nur das Wetter. Mit wachsender Beunruhigung hörten sie die dürftigen Berichte ihrer Kundschafter, die von irgendeiner Art Heerzug im Südwesten sprachen, und nutzten hektisch alle ihre Möglichkeiten, um zu vollständigeren Informationen zu kommen.


  Die drei in Jamrud Gestrandeten hingegen erfuhren – all ihren sonstigen Sorgen zum Trotz – sehr rasch sehr viel über ihre neue Welt, denn während die Besatzung der Sojus ihre einsamen Kreise um den Planeten zog, transferierte sie Bilder und andere Daten in Caseys improvisierte Empfangsstation; Casey benutzte, was von der Elektronik des Vogels übrig war, um die Daten zu sammeln, zu bearbeiten und auf dem Bildschirm darzustellen.


  Die sturmgepeitschten Bilder einer völlig veränderten Welt, die sie aus der Sojus erhielten, waren bestürzend, aber sie zogen jeden, der sie betrachtete und studierte, auf seine Weise in ihren Bann. Bisesa vermutete, dass die Bilder, so beunruhigend sie auch wirkten, sowohl in Casey als auch in Abdikadir das tröstliche Gefühl weckten, näher der Heimat zu sein, wo sie daran gewöhnt waren, jederzeit Bilder wie diese abrufen zu können. Aber bald würde die Sojus vom Himmel fallen, und dann würde sich ihr einziges Auge da oben schließen.


  Was die Männer des Jahres 1885 betraf – Ruddy, Josh, Hauptmann Grove und den Rest –, so reagierten sie anfangs nur mit einem sprachlosen Oh und Ah, wenn sie die elastischen Bildschirme und die dazugehörenden Wunderdinge erblickten: Während das Wohlbekannte auf Casey und Abdi angenehm besänftigend wirkte, waren die anderen aufgewühlt von so viel unvorstellbar Neuem. Doch sobald sie die Technik als gegeben hinnahmen, waren die Briten hingerissen von dem Wunder, das ihnen erlaubte, die Erde aus dem Weltall zu betrachten. Auch wenn die Sojus nur ein paar hundert Kilometer hoch oben war, führte der erstaunliche Anblick eines gebogenen Horizontes, von Wolkenbänken, die über Kontinente hinwegzogen, oder von vertrauten, für jedermann erkennbaren Formen wie der tränenförmigen Gestalt Indiens oder der gezackten Fraktallinie der englischen Küste zu ekstatischer Begeisterung.


  »Ich hätte nie gedacht, dass eine solche Perspektive aus der Sicht Gottes möglich ist«, sagte Ruddy. »Ach ja, man weiß, wie groß die Welt ist, man kennt die runden, eindrucksvollen Zahlen. Aber das Gefühl dafür, da drinnen…« – er klopfte sich mit dem Daumen gegen die Brust –, »das hatte ich noch nie. Wie klein und konfus doch die Werke des Menschen sind! Wie unbedeutend seine Ambitionen und Leidenschaften! Wie ähnlich wir doch den Ameisen sind!«


  Aber die Leute des neunzehnten Jahrhunderts ließen dieses Stadium bald hinter sich und lernten, das zu interpretieren, was sie sahen; selbst steife Militärs wie Grove überraschten Bisesa durch ihre Flexibilität. Es dauerte nur zwei Tage, dann legte sich wieder ein wenig Ernüchterung über das überwältigt schnatternde Publikum vor Caseys Bildschirm, denn so wundersam die Bilder und die Technik, die sie ermöglicht hatte, auch waren – die Welt, die sie zeigten, wirkte zutiefst ernüchternd.


  Bisesa machte Kopien von allem, um sie im einzigen tragbaren elektronischen Gerät von Bedeutung, das sie besaßen, zu speichern: in ihrem Telefon. Für lange Zeit würden diese Bilder alles sein, was sie hatten, um ihnen anzuzeigen, wie es auf der anderen Seite des Horizontes aussah. Und außerdem, darin war sie sich mit dem Kosmonauten Kolja einig, sollte für die Nachwelt dokumentiert werden, woher sie alle stammten, sonst würden die Menschen das eines Tages vergessen und meinen, das hier wäre alles, was es je gegeben hatte.


  Aber das Telefon hatte seine eigenen Vorstellungen. »Zeig mir die Sterne«, sagte es in seiner dünnen Flüsterstimme.


  Also legte Bisesa es jeden Abend auf einen passenden Stein, wo es wie ein geduldiges metallisches Insekt hockte und durch seine winzige Kamera zum Himmel starrte. Bisesa stellte zu seinem Schutz kleine Schutzwände aus wasserfestem Gewebe auf, denn diese Beobachtungssitzungen konnten Stunden dauern, wenn das Telefon darauf wartete, einen kurzen Blick zwischen dahinjagenden Wolkenfetzen auf einen maßgebenden Teil des Himmels werfen zu können.


  Eines Nachts, als Bisesa neben ihrem Telefon saß, kamen Abdikadir, Josh und Ruddy aus dem Fort, um ihr Gesellschaft zu leisten. Abdi brachte ein Tablett mit Drinks, frischer Limonade und Zuckerwasser mit.


  Ruddy erfasste recht bald den Sinn des Projektes. Indem es den Himmel vermaß und die Stellung der Himmelskörper mit den Sternkarten in seiner Datenbank verglich, konnte das Telefon das Datum feststellen. »Wie die Astronomen am Hofe zu Babylon«, erklärte Ruddy.


  Josh saß neben Bisesa, die Augen riesengroß in der Abenddämmerung. Er war nicht das, was man »gutaussehend« nennen konnte, stellte Bisesa fest; er hatte ein schmales Gesicht, abstehende Ohren, und wenn er lachte, verschoben sich seine Wangen nach oben. Sein Kinn war wenig ausgeprägt, aber seine Lippen waren voll – merkwürdig sinnlich. Alles in allem fand Bisesa ihn lieb und anziehend, das musste sie sich eingestehen, obwohl sie deswegen sonderbare, dunkle Schuldgefühle hatte; es war, als würde sie Myra damit auf irgendeine Weise verraten. Doch allmählich ließ es sie nicht mehr gleichgültig, dass er sich so offensichtlich zu ihr hingezogen fühlte.


  »Glauben Sie«, fragte er, »dass selbst die Sterne am Firmament verschoben sein könnten?«


  »Ich weiß es nicht, Josh«, sagte sie. »Vielleicht ist das mein Himmel da oben, vielleicht ist es der Ihre. Vielleicht ist er weder das eine noch das andere. Ich möchte es nur herausfinden.«


  Ruddy sagte: »Im einundzwanzigsten Jahrhundert haben Sie ganz gewiss viel tiefer gehende Einsichten als wir armen Toren, was die Natur des Kosmos betrifft, ja selbst jene der Zeit und des Raumes.«


  »Ja!«, rief Josh eifrig, »es mag uns zwar ein Rätsel bleiben, warum uns das alles zugestoßen ist, aber ausgestattet mit dem formidablen Wissen Ihrer Zeit, könnten Sie, Bisesa, zum mindesten Vermutungen darüber anstellen, wie die Welt so auf den Kopf gestellt werden konnte…«


  »Vielleicht«, mischte sich Abdikadir ein, »aber es wäre schwierig, etwa über die Raumzeit zu sprechen, weil Sie und Ihre Zeitgenossen erst in etwa zwei Dutzend Jahren mit der speziellen Relativitätstheorie Bekanntschaft machen werden.«


  Ruddy blickte verständnislos drein. »Der speziellen – was?«


  »Fang an mit dem Verfolgen eines Lichtstrahls«, lautete der trockene Rat des Telefons. »Wenn’s gut genug war für Einstein…«


  »Also gut«, sagte Bisesa und nickte. »Josh, überlegen Sie: Wenn ich Ihnen jetzt ins Gesicht schaue, sehe ich Sie nicht so, wie Sie jetzt sind, sondern wie Sie vor ein paar Sekundenbruchteilen waren – vor genau jener Zeit, die das Licht der Sterne benötigt, um von Ihrem Gesicht reflektiert zu werden und meine Augen zu erreichen.«


  Josh nickte. »So weit, so klar.«


  »Nun stellen Sie sich vor, ich würde das Licht verfolgen, das von Ihrem Gesicht ausgeht – und immer schneller und schneller werden. Was würde ich sehen?«


  Josh legte die Stirn in Falten. »Es wäre so, als würden zwei Schnellzüge einander überholen – beide sind flott unterwegs, aber von einem der beiden aus gesehen, bewegt sich der andere langsamer.« Er sah sie an. »Sie würden meine Wangen und meinen Mund so geringfügig in Bewegung sehen wie einen Gletscher, wenn ich zur Begrüßung lächle!«


  »Genau«, sagte sie, »Sie haben erkannt, worauf es ankommt. Und was Einstein betrifft… äh… das war ein Physiker des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, ein sehr bedeutender. Also Einstein lehrte, dass es sich bei dem, worüber wir gerade sprachen, nicht bloß um einen optischen Effekt handelt. Licht ist das fundamentalste Mittel der Zeitmessung, das wir haben. Es ist nicht nur so, dass ich sehe, wie sich Ihr Gesicht langsamer bewegt, Josh. Je schneller ich reise, desto langsamer sehe ich die Zeit für Sie vergehen!«


  Ruddy zupfte versonnen an seinem Schnurrbart. »Warum?«


  Abdikadir lachte auf. »Fünf Generationen Physiklehrer seit Einstein haben es nicht geschafft, darauf eine passable Antwort zu geben, Ruddy! So verhält es sich eben im Universum.«


  Josh grinste. »Wie wunderbar! Dass Licht ewig jung bleibt, ewig alterslos – vielleicht stimmt es, dass Gottes Engel tatsächlich Wesen aus Licht sind!«


  Ruddy schüttelte den Kopf. »Engel hin oder her, die Sache kommt mir in höchstem Maße verdächtig vor! Und warum hat sie überhaupt etwas mit unserer gegenwärtigen Situation zu tun?«


  »Weil«, erklärte Bisesa, »in einem Universum, in dem sich die Zeit rund um uns nach dem Tempo richtet, in dem wir uns fortbewegen, das Konzept der Gleichzeitigkeit ein wenig knifflig ist. Was beispielsweise für Ruddy und Josh gleichzeitig ist, ist unter Umständen nicht gleichzeitig für mich. Es hängt davon ab, wie schnell wir uns bewegen, wie das Licht von einem zum anderen geht.«


  Josh nickte zwar, doch er war offensichtlich unsicher. »Und das ist nicht etwa ein Effekt der zeitlichen Koordinierung?«


  »Nicht der zeitlichen Koordinierung, sondern der Physik«, sagte Bisesa.


  »Ich verstehe. Glaube ich jedenfalls… Und wenn das passieren kann, dann wäre es auch möglich, zwei Geschehnisse zu betrachten, die nicht gleichzeitig stattfinden – sagen wir, einen Augenblick in meinem Leben im Jahre 1885 und einen Augenblick in Bisesas Leben, 2037 –, und die beiden zusammenzubringen, bis sie sich berühren, so dicht, dass wir uns sogar…«


  »Küssen könnten?«, unterbrach Ruddy ihn mit spöttischem Ernst.


  Der arme Josh errötete doch tatsächlich.


  »Aber all das«, fuhr Ruddy fort, »beruht doch auf einer Betrachtungsweise von dem einen oder anderen Standpunkt der jeweiligen Personen aus. Von welchem übermächtigen Standpunkt aus ist dann diese neue Welt zu betrachten? Vom Standpunkt Gottes oder des Auges der Zeit selbst?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Bisesa.


  »Wir müssen mehr erfahren«, meinte Josh entschieden. »Wenn wir je eine Chance haben wollen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen…«


  »Ach ja, richtig!« Ruddy lachte dumpf auf. »Da wäre noch dieses Detail: die Dinge wieder ins Lot zu bringen!«


  »Wisst ihr«, sagte Abdikadir, »in unserer Zeit haben wir uns längst daran gewöhnt, dass Meere, Flüsse und die Luft verschmutzt sind. Und jetzt ist eben plötzlich die Zeit kein stetiger, unbarmherziger Strom mehr, sondern aufgewühlt, voller Turbulenzen und Wirbel.« Er hob die Schultern. »Vielleicht ist das auch etwas, woran wir uns einfach gewöhnen müssen.«


  »Oder vielleicht ist die Wahrheit auch simpler«, entgegnete Ruddy brutal. »Vielleicht haben eure lärmenden Kreiselmaschinen einfach die Kathedralenstille der Ewigkeit zerrissen! Das Donnern und Krachen der schrecklichen Kriege eures Zeitalters haben die Mauern der Kathedrale so erschüttert, dass sie brüchig geworden sind!«


  Josh blickte von einem zum anderen. »Du meinst, das alles könnte möglicherweise keine natürliche Ursache haben… und es wäre auch nicht auf das Tun eines höheren Wesens zurückzuführen – sondern es wäre unsere Schuld?«


  »Vielleicht«, räumte Bisesa ein, »vielleicht auch nicht. So weit ist unsere Wissenschaft auch nicht fortgeschritten, Josh. In diesem Fall reichen unsere Kenntnisse nicht aus.«


  Ruddy grübelte; der Gedanke an die Relativität ließ ihn nicht los. »Wer war dieser Bursche – sagten Sie ›Einstein‹? Klingt nach einem Deutschen.«


  Abdikadir sagte: »Er war deutscher Jude. Zu eurer Zeit – in diesem Jahr war er… mmm… ein sechsjähriger Schuljunge in München.«


  »Raum und Zeit können sich verbiegen und verzerren…«, murrte Ruddy missmutig vor sich hin, »es gibt keine Gewissheit mehr, nicht einmal in der Physik… Wie sehr Einsteins Ansichten dazu beigetragen haben müssen, der Welt zu Unbeständigkeit und Auflösung zu verhelfen! Und nun sagen Sie, der Mann war sowohl Hebräer als auch Deutscher – das passt alles so zwangsläufig zusammen, dass man lachen könnte!«


  Das Telefon sagte mit ruhiger Stimme: »Bisesa, da ist noch etwas.«


  »Ja?«


  »Tau Ceti.«


  »Was ist das?«, fragte Josh sofort. »Ach ja, ein Stern.«


  »Ein Stern wie die Sonne, etwa zwölf Lichtjahre entfernt«, fuhr das Telefon fort. »Ich sah, wie er zur Nova wurde. Sie war nur schwach sichtbar, und zu dem Zeitpunkt, als ich sie bemerkte, war ihr Höhepunkt bereits überschritten und die Leuchtkraft im Abnehmen. Sie dauerte nur ein paar Nächte an, aber…«


  Abdikadir zupfte an seinem Bart. »Was ist so bemerkenswert daran?«


  »Dass es einfach nicht möglich ist«, antwortete das Telefon.


  »Und warum?«


  »Nur binäre Systeme können zur Nova werden. Einer der beiden Doppelsterne muss dem anderen inaktive Masse liefern, bis dieser schließlich so aufgebläht ist, dass er explodiert.«


  »Und Tau Ceti ist ein Einzelstern. Wie kann er also zur Nova werden?«, fragte Bisesa.


  »Du kannst ja meine Aufzeichnungen nachprüfen«, fauchte das Telefon giftig.


  Bisesa warf einen zweifelnden Blick zum Himmel.


  »Unter den gegebenen Umständen«, schaltete Ruddy sich verdrießlich ein, »erscheint mir dieses Rätsel als reichlich abstrakt und irrelevant! Vielleicht sollten wir uns eingehender mit den Dingen beschäftigen, die uns unmittelbar berühren. Dieses so genannte Telefon arbeitet nun bereits seit Tagen an seiner babylonischen Datumsberechnung. Wie lange wird es noch brauchen, um seine fabelhaften Erkenntnisse zu liefern?«


  »Das hängt von ihm ab. Es hat immer schon seinen eigenen Kopf gehabt.«


  Ruddy lachte auf. »Euer Wohlgeboren, wenn es Euch beliebt«, wandte er sich an das Telefon, »teilt mir also mit, zu welcher Berechnung Ihr gekommen seid – auch wenn diese noch nicht völlig gesichert ist. Ich befehle es!«


  »Bisesa…?«, fragte das Telefon.


  Sie hatte eine Sicherung aktiviert, die darauf achtete, dass das Telefon den Briten nicht zu bereitwillig Auskünfte gab. Aber nun zuckte Bisesa die Achseln. »Das geht in Ordnung, Telefon.«


  »Zum dreizehnten Jahrhundert«, wisperte es.


  Ruddy beugte sich näher. »Wie bitte?«


  »Eine genauere Bestimmung ist schwierig. Die Veränderungen in den Positionen der Sterne sind gering – meine Kameras sind für das Tageslicht bestimmt, und ich muss mit langen Belichtungszeiten arbeiten… und die ewigen Wolken gehen mir schwer auf den Keks. In dieser Periode gibt es eine Menge Mondfinsternisse; wenn ich eine von denen beobachten kann, wäre ich in der Lage, den genauen Tag zu bestimmen.«


  »Das dreizehnte Jahrhundert, sapperlot«, hauchte Ruddy und hob den Blick zum wolkenverhangenen Himmel. »Sechs Jahrhunderte von zu Hause weg!«


  »Und wir acht«, bemerkte Bisesa erbittert. »Aber was heißt das? Es mag zwar der Himmel des dreizehnten Jahrhunderts sein, aber die Erde, auf der wir stehen, ist nicht die Welt des dreizehnten Jahrhunderts. Jamrud etwa gehört nicht dort hin.«


  »Vielleicht«, sagte Josh, »ist das dreizehnte Jahrhundert nur so etwas wie… ein Fundament. Wie das darunter liegende Gewebe, auf dem die Zeitfragmente, aus denen dieser große chronologische Flickenteppich besteht, aufgenäht sind.«


  »Es tut mir Leid, wenn ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin«, sagte das Telefon.


  Bisesa hob die Schultern. »Ich glaube, sie sind eher kompliziert als schlecht.«


  Ruddy lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen und verschränkte die Finger hinter seinem breiten Schädel; die Wolken spiegelten sich in seinen Brillengläsern. »Das dreizehnte Jahrhundert«, sagte er versonnen. »Nun erweist sich diese Reise letzten Endes als übervoll mit Wundern; ich dachte, ich würde mich an die Nordwestgrenze begeben, und das wäre Abenteuer genug. Doch nunmehr ins Mittelalter entführt zu werden… Nun, ich muss gestehen, es ist dennoch nicht der Sinn für das Wundersame, der mich im Moment erfüllt. Nicht einmal Furcht angesichts der Tatsache, dass wir verloren sind.«


  Josh nahm einen Schluck Limonade. »Was dann?«


  »Als ich fünf Jahre alt war«, sagte Ruddy, »wurde ich zu Zieheltern nach Southsea geschickt. Das ist natürlich nichts Ungewöhnliches, denn jeder Emigrant wünscht sich, dass auch seine Kinder noch feste Wurzeln in der alten Heimat England haben. Aber mit fünf wusste ich darüber noch nichts. Ich hasste das Haus in dem Augenblick, als ich zum ersten Mal den Fuß da reinsetzte – Villa Einsam, das Haus der Verzweiflung. Ich wurde regelmäßig bestraft – für das grässliche Verbrechen, einfach nur ich zu sein. Meine Schwester und ich fanden Trost darin, Robinson Crusoe zu spielen, ohne zu ahnen, dass aus mir selbst einst ein Robinson Crusoe in der Zeit werden würde. Ich frage mich, wo die arme Trix jetzt wohl sein mag… Aber was mich an meiner Situation in jenen Tagen am meisten schmerzte, war das Gefühl des Verlassenseins – so sah ich es jedenfalls –, das Gefühl, von meinen Eltern verraten und an jenem trostlosen Ort des Elends und des Leides zurückgelassen worden zu sein.«


  »Und so ist es hier«, murmelte Josh.


  »Einst wurde ich von meinen Eltern verlassen«, stellte Ruddy bitter fest, »und jetzt wurden wir sogar von Gott selbst verlassen.«


  Daraufhin schwiegen alle. Die Nacht erschien Bisesa riesengroß unter diesem Himmel, an dem sogar die Sterne fremd waren. Seit dem Augenblick der Diskontinuität hatte sie sich nicht so ausgesetzt gefühlt, so gestrandet. Sie verspürte eine schmerzliche Sehnsucht nach Myra.


  »Ruddy«, sagte Abdikadir nachsichtig, »Ihre Eltern wollten doch nur das Beste für Sie, nicht wahr? Das verstanden Sie nicht, und es waren daher Ihre eigenen Gefühle, mit denen Sie nicht fertig wurden.«


  »Wollen Sie damit sagen«, warf Josh ein, »dass derjenige, der verantwortlich ist für das, was mit der Welt passiert ist – Gott oder nicht –, es eigentlich gut mit uns meint?«


  Abdikadir zog die Schultern hoch. »Wir sind nur Menschen, und die Welt wurde eindeutig von übermenschlichen Kräften transformiert. Wie sollten wir uns anmaßen, die Motive hinter derartigen Kräften verstehen zu können?«


  »Gut, Sie haben Recht«, sagte Ruddy. »Aber ist unter uns hier wirklich jemand, der glaubt, dass hinter all diesem Herumspielen mit unserer Welt eine wohlwollende Macht steckt?«


  Niemand antwortete.
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  DIE LETZTE UMKREISUNG


  


  


  Plötzlich war der Moment gekommen, in dem sie die letzte Umkreisung der Erde begannen – vielleicht die letzte Umkreisung, die je von Menschenwesen unternommen wird, dachte Kolja wehmütig. Aber die notwendigen Vorbereitungen blieben immer die gleichen, und als die oft geübte Routine einsetzte, begannen die drei so perfekt zusammenzuarbeiten wie nie zuvor seit Beginn dieses seltsamen unerwarteten Abenteuers. Kolja hatte das Gefühl, diese Routinetätigkeiten wirkten ermutigend auf alle drei Besatzungsmitglieder.


  Die erste Aufgabe bestand darin, den Aufenthaltsraum mit Abfall vollzustopfen – wozu auch die Verpackungen der Notrationen für die Zeit nach der Landung gehörten, die bereits aufgebraucht waren. Ihr Funkgerät verstaute Sable im Landeteil der Kapsel, denn das konnte ihnen möglicherweise noch gute Dienste leisten.


  Als die Zeit gekommen war, die Anzüge anzulegen, benutzten sie abwechselnd den Aufenthaltsraum. Kolja war der Letzte; er zog die elastischen Hosen an, die eng genug waren, um die Körperflüssigkeit Richtung Kopf zu drücken – was mithelfen sollte, eine Bewusstlosigkeit nach der Landung zu vermeiden. Sehr nützlich, aber auch sehr unbequem. Als Nächstes zwängte er sich in den Raumanzug, in den er durch ein Loch in Gürtelhöhe hineinsteigen musste. Das feste, gummiartige Material der Innenschicht des Anzuges war luftdicht, die Außenschicht aus einem widerstandsfähigen Gewebe mit Taschen, Zippen und Laschen versehen.


  Unter normaler Schwerkrafteinwirkung wäre es fast unmöglich gewesen, den Anzug ohne Hilfe der Bodencrew anzulegen. Aber hier schlug er mit den Armen so lange um sich, bis seine Beine dort waren, wo sie hingehörten, die Arme in den Ärmeln steckten und der Rücken glatt anlag. Kolja war gewöhnt an diesen Anzug, der sogar schon seinen Geruch angenommen hatte; im Katastrophenfall würde er sein Leben retten. Aber nach der Freiheit der Gewichtslosigkeit hatte Kolja den Eindruck, im Innern eines Traktorreifens festgezurrt zu sein.


  Als er fertig war, ließ er sich wieder hinab zu den anderen, und sie schnallten sich an. Musa wartete, dass sie Helme und Handschuhe anlegten, und führte einen Test zur Überprüfung der Dichtheit der Anzüge durch.


  Zum letzten Mal überflog die Sojus Indien, und ihr Signal erreichte Jamrud. Der kleine Lautsprecher, den Sable an ihr Funkgerät angeschlossen hatte, begann zu knistern.


  »… Othic ruft Sojus, bitte kommen! Sojus, hier Othic, bitte kommen…«


  »Sojus hier, Casey«, rief Musa. »Wie geht es unserem treuen Verbindungsoffizier heute?«


  »Der Regen geht mir auf den Sack. Was wichtiger ist: Wie steht’s bei euch?«


  Musa warf einen Blick auf seine Besatzung. »Wir sind zusammengequetscht wie drei Wanzen in einer Teppichfalte. Alle Systeme arbeiten perfekt, trotz der zusätzlichen Zeit, die wir im Orbit waren. Wir sind bereit für den Abstieg.«


  »Die Sojus ist ein zäher alter Vogel.«


  »Das ist sie wirklich. Wird schwer sein, sich von ihr zu verabschieden.«


  »Musa, es ist dir doch klar, wir haben keine Möglichkeit, euch zu verfolgen. Wir werden nicht wissen, wo ihr runterkommt.«


  »Aber wir wissen, wo ihr seid«, entgegnete Musa. »Wir finden euch schon, mein Freund!«


  »So Gott und Karl Marx wollen.«


  Mit einem Mal hatte Kolja den dringenden Wunsch, diesen Kontakt nicht verloren gehen zu lassen. Es war ihnen allen bewusst, dass Casey und seine Leute auch nur eine Hand voll Gestrandeter waren, so verloren und hilflos wie sie auch. Aber wenigstens war Caseys Stimme eine Stimme aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die vom Boden aus zu ihnen sprach. Sie war wie eine Berührung mit der Heimaterde.


  »Ich möchte etwas sagen.« Musa richtete das kleine Mikrophon zurecht. »Casey, Bisesa, Abdikadir – und Sable und Kolja, ich spreche zu euch allen. Wir sind weit weg von zu Hause. Wir sind auf einer Reise, deren Ziel wir nicht einmal ahnen. Und ich denke, es steht fest, dass diese neue Welt, die aus Schnipseln von Raum und Zeit zusammengeflickt ist, nicht die unsere ist. Sie besteht aus Teilen der Erde, aber es ist nicht die Erde. Also finde ich, wir sollten diese neue Welt, unsere Welt, nicht mehr ›Erde‹ nennen. Wir brauchen einen neuen Namen.«


  »Und zwar?«, fragte Casey.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Musa. »Mir. Wir sollten diesen neuen Planeten ›Mir‹ nennen.«


  Sable lachte schallend auf. »Du willst einen Planeten nach einer uralten russischen Raumstation nennen?«


  »Ich verstehe, was er meint«, schaltete Kolja sich ein. »In unserer Sprache kann das Wort ›Mir‹ sowohl ›Welt‹ als auch ›Frieden‹ heißen.«


  »Also uns hier unten gefällt die Idee nicht schlecht«, meinte Casey.


  »Schön, dann ›Mir‹«, sagte Musa.


  Sable zuckte die Achseln. »Ist doch völlig egal«, stellte sie sarkastisch fest. »Dann hast du’s also fertig gebracht, einen Planeten zu taufen. Aber was zählt schon ein Name?«


  »Wisst ihr«, murmelte Kolja, »ich frage mich manchmal, wo wir drei jetzt wären, würden wir nicht hier zusammen festsitzen – in genau diesem Stückchen Himmel, in dieser Minute.«


  »Zu viel geistreicher Quatsch für ’nen simplen Kerl wie mich«, erklärte Casey. »Hab genug damit zu tun… Regen nicht in… Latschen fließt…«


  Musa warf einen raschen Blick auf Kolja. »Dein Signal bricht ab«, sagte er zu Casey.


  »Ja… gleichfalls… verliere…«


  »Also, adieu für den Moment, Casey…«


  »… keine Rückkehr sein… Begrüßung… neuen Heimat… Willkommen… Mir…«


  Der Kontakt brach ab.


  


  


  { 15 }

  DIE NEUE WELT


  


  


  Kurz nach dem Morgengrauen machten sich Bisesa und Abdikadir auf den Weg zum Hubschrauber. Der Regen dauerte unvermindert an und tüpfelte den aufgeweichten Exerzierplatz mit winzigen Kratern. Abdikadir schob sich kurz die Kapuze des Umhangs in den Nacken, hob das Gesicht in den Regen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Salzig«, stellte er fest. »Gewaltige Stürme, da draußen.«


  An einer Seite des Helikopters hatte man eine Plane aufgespannt, doch auch unter dem Zeltstoff waren Casey und die Briten trotz allem so mit Schlamm bespritzt, dass es aussah, als wären sie aus Lehm geformt. Dessen ungeachtet trug Cecil de Morgan seinen gewohnten Anzug und wirkte adrett wie immer, wenn man von ein paar Dreckspritzern absah. Bisesa würde den Mann nie mögen, aber sie bewunderte es, wie hartnäckig er der Natur die Stirn bot.


  Hauptmann Grove hatte Casey um Meldung gebeten, was die bisherigen Erkenntnisse betraf. Also war Casey darangegangen, auf eine Krücke gestützt mit Kreide die Skizze einer Weltkarte in Mercatorprojektion mit geradlinigem Raster auf den Rumpf des Hubschraubers zu zeichnen. Auf dem hölzernen Klappstuhl davor lehnte ein flexibler Bildschirm.


  »Okay«, sagte Casey knapp, »damit wir erst mal eine ungefähre Vorstellung bekommen.« Das Dutzend Offiziere und Zivilisten, das sich im unzureichenden Schutz des Zeltdaches befand, drängte näher an Casey heran, als die Bilder einer veränderten Welt über den Bildschirm huschten.


  Die Umrisse der Kontinente waren allen noch wohl bekannt; doch innerhalb der Küstenlinien vermittelte das Land den Eindruck einer Laubsägearbeit aus unregelmäßigen Teilen in braunstichigem Grün neben graugelbem Weiß, was zeigte, dass die rätselhafte Fragmentierung der Zeit auf dem ganzen Planeten erfolgt war.


  Nur wenige Menschen schienen die Diskontinuität überstanden zu haben. Auf der Nachtseite der Erde herrschte fast völlige Finsternis, die nur von spärlichen, weit verstreuten und sichtlich von Menschenhand stammenden Feuern unterbrochen wurde.


  Und dann das Wetter: Gewaltige Sturmfronten brodelten aus den Ozeanen, von den Polen weg oder entstanden inmitten der Kontinente, und riesige, von Blitzen durchzuckte Sturmwolken überzogen ganze Erdteile von Küste zu Küste. Ein Netz verästelter grau-violetter Feuerwerke.


  Casey klopfte mit dem Finger auf die Weltkarte. »Wir sind der Meinung, dass wir es hier mit Landmassen zu tun haben, die an manchen Stellen durch dieselben Segmente aus einem anderen Erdzeitalter ersetzt wurden. Aber soweit wir feststellen können – wobei zu berücksichtigen ist, dass die Sojus klarerweise für diese Aufgabe nicht wirklich ausgerüstet war –, gibt es nur eine leichte Abweichung in der globalen Position der Landmassen. Das liefert uns zeitliche Grenzen, auch wenn die geringen Verschiebungen, die tatsächlich existieren, ausreichen können, um später vulkanische Aktivitäten auszulösen.«


  Ruddy hatte schon die Hand erhoben. »Selbstredend haben sich die Landmassen nicht ›verschoben‹, wie Sie es nennen. Warum sollten sie das tun?«


  »Für euch«, knurrte Casey, »ist Alfred Wegener ein fünfjähriger Bengel. Tektonische Platten. Kontinentaldrift. Lange Geschichte. Nehmt einfach mein Wort drauf.«


  Bisesa sah ihn an. »Wie weit zurück in der Zeit, Casey?«


  »Wir glauben nicht, dass es irgendwo einen Schnipsel gibt, der älter ist als zwei Millionen Jahre.«


  Ruddy lachte – ein wenig schrill. »Nur zwei Millionen Jahre? Das ist ja nun wirklich ermutigend, nicht wahr?«


  Unbeirrt fuhr Casey fort: »Die scharf umgrenzten Zeitsegmente reichen wahrscheinlich von der Erdoberfläche nach oben und zumindest ein Stück weit ins Erdinnere – möglicherweise bis ins Zentrum. Vielleicht ist jedes Segment eigentlich ein großes, spitzes Tortenstück aus Erdkern, Mantel, Kruste und Himmel.«


  »Und jeder dieser Sektoren«, erkundigte sich Grove, »brachte seine eigene Vegetation mit, seine Bewohner und die Luftsäule, die sich darüber erhebt?«


  »So sieht’s aus. Und wir denken, es ist diese Vermischung der Schnipsel, die das Wetter verrückt spielen lässt.« Er tippte auf den Bildschirm, der Bilder mächtiger Tropenstürme zeigte – cremig weiße Wirbel, die aus dem Südatlantik aufstiegen, um die amerikanische Ostküste heimzusuchen, und Fronten aus wuchtigen schwarzen Wolken, die sich über ganz Asien erstreckten. »Manche der Segmente müssen aus dem Sommer stammen, andere aus dem Winter«, sagte Casey. »Außerdem schwankt das Klima in längeren Zyklen – Eiszeiten kommen und gehen – und das mischt sich auch noch dazu.« Er zeigte Bilder eines mitten im Eis eingeschlossenen Flecken Landes – eines fast perfekten Rechtecks, das genau dort lag, wo sich einst Paris befunden hatte. »Warme Luft steigt über die kalte auf, und das verursacht die starken Winde; heiße Luft kann mehr Wasserdampf halten als kalte, und über dem kühlen Land lässt sie das Wasser fallen – da haben wir dann unseren Regen. Und so fort. Eins kommt zum anderen, und wir kriegen dieses beschissene Wetter.«


  »Wie weit nach oben reichen diese Tortenstücke?«, fragte Abdikadir.


  »Wissen wir nicht«, antwortete Casey.


  »Aber doch gewiss nicht bis zum Mond! Oder?«, ließ Korporal Batson sich vernehmen. »Sonst wäre dieser Himmelskörper auch verschwunden oder in Stücke gerissen auf seiner Umlaufbahn verstreut!«


  Casey hob die Augenbrauen. »Gute Frage! Daran hatte ich nicht gedacht. Aber wir wissen, dass sich der Effekt zumindest bis in den niedrigen Orbit erstreckt.«


  »Die Sojus!«, rief Bisesa.


  »Genau. Bis, die Uhren der Sojus stimmen mit den unseren überein – auf die Sekunde. Sie müssen genau über uns gewesen sein, als die Diskontinuität uns traf. Purer Zufall. Und so bewegen sie sich seither im selben Zeitsegment wie wir.« Er rieb sich die fleischige Nase. »Wir haben versucht, die einzelnen Anomalien zu kartografieren, und bei manchen ist es uns gelungen. Hier ist die Sahara…« Er zeigte grüne Stellen in der umgebenden Wüste, weitgehend irregulär geformt, doch gelegentlich begrenzt von geometrisch exakten Kreisbogen oder schnurgeraden Kanten. »Ein Stück Wüste sieht ja ziemlich genau aus wie das andere, auch wenn dazwischen eine halbe Million Jahre liegt. Dennoch ist bei manchen dieser Abschnitte auf Grund der geologischen Veränderungen eine ungefähre Datierung möglich.«


  Er wandte sich um und zog einen großen Kreidestern über Zentralafrika. »Dies hier scheint das älteste Gebiet zu sein. Das kann man aus der Breite des Rift-Valleys schließen… Und seht jetzt hier her – die Sahara erstreckt sich bei weitem nicht so weit nach Süden wie in unserer Zeit, und es gibt Seen und Vegetation. Das ist aber nur ein grober Überblick; unten auf dem Boden ist alles bunt gemischt.« Weitere Bilder flogen über den Schirm. »Wir glauben, dass ein Großteil Asiens aus den letzten beiden Jahrtausenden stammt. In diesen Steppen sind zwar verstreut menschliche Siedlungen erkennbar, aber da ist nichts Modernes darunter: Rauchfahnen von Lagerfeuern, aber keine elektrische Beleuchtung. Es sieht so aus, als gäbe es die größte Konzentration von Menschen hier.« Er wies mit dem Finger auf eine Gegend nördlich von China in Ostasien. »Aber wir wissen nicht, wer sie sind.«


  Er fuhr fort mit seinem Bildvortrag und geleitete sein von Zweifeln hin und her gerissenes Publikum rund um eine veränderte Welt. Australien wirkte exotisch; obwohl das Innere des Kontinents zu einem großen Teil rotbraun verbrannt war wie im einundzwanzigsten Jahrhundert, sah das Grün an den Küsten und in den Flusstälern üppig und fruchtbar aus. Ein paar hochauflösende Schnappschüsse waren so scharf, dass man sogar Tiere darauf erkennen konnte. Bisesa bemerkte etwas, das ein Flusspferd sein konnte; es weidete im Grünzeug am Rande eines Waldstücks – und dann, in einer kurzen Animationssequenz, kam, wie auf der Flucht vor einem gefährlichen Raubtier, eine Herde großer, aufrecht laufender Wesen aus dem Wald hervorgesprungen, die Bisesa für Riesenkängurus hielt. Australien schien sich in seinen jungfräulichen Zustand vor dem Eintreffen der Menschen zurückverwandelt zu haben. Und Südamerika war eine einzige grüne Fläche: Der Regenwald, zu Bisesas Zeit fast abgeholzt und in den letzten Zügen, war hier zu seiner ursprünglichen Herrlichkeit erstarkt!


  Über den Norden und Osten Nordamerikas breitete sich eine gigantische Eisdecke, die sich vom Nordpol bis in die Breiten der Großen Seen erstreckte. »Das Eis in diesem Gebiet«, erklärte Casey, »kommt aus verschiedenen Zeitperioden. Man kann das an den Spalten und den zerklüfteten Rändern erkennen.« Er zeigte Nahaufnahmen des südlichen Randes der Eisdecke, der aussah wie ein schlampig durchgerissenes Blatt Papier. Bisesa sah die Gletscher, die von diesem Zackenrand hinabreichten und Dämme bildeten, in denen sie große, aus ihrem Schmelzwasser gebildete Seen einschlossen. Von diesem Rand brodelten auch wilde Sturmwolken weg, vermutlich dort, wo kalte Eiszeitluft herabstürzte und über wärmeres Gebiet strömte. Südlich des Eises war das Land kahl und braun-grün: Tundra, festgehalten vom Permafrost und blank gescheuert von den eisigen Winden aus dem Norden. Auf den ersten Blick konnte Bisesa nirgendwo Menschen erkennen – doch dann erinnerte sie sich, dass der Mensch einen sehr jungen Zuwachs für Amerikas Fauna darstellte.


  »Was ist mit Alaska passiert?«, fragte Abdikadir. »Sieht merkwürdig aus.«


  »Breitet sich gegen Beringia hin aus – du weißt schon, die Landbrücke, die früher mal über die Beringstraße hinweg zwischen Amerika und Asien existierte – und über die möglicherweise die ersten Menschen nach Amerika einwanderten. Aber dieser Weg ist jetzt versperrt, die Brücke gibt es nicht mehr…«


  Die Führung durch die neue Welt ging weiter ohne Unterlass; mit sichtlich unbehaglichen Gefühlen verfolgte die Zuhörerschaft die vorbeigleitenden Bilder.


  »Und Europa?«, meldete sich Ruddy plötzlich mit gepresster Stimme. »England?«


  Casey zeigte ihnen Europa. Der Kontinent war zum größten Teil mit dichten Wäldern bedeckt. Auf dem offeneren Land im Süden von Frankreich, in Spanien und Italien gab es etwas menschliche Besiedlung – aber es waren nur weit verstreute winzige Dörfer, die, so überlegte Bisesa, möglicherweise nicht einmal von halbwegs modernen Menschen stammten, angesichts der Tatsache, dass es sich beim Süden Europas um das Verbreitungsgebiet der Neandertaler handelte. Keinerlei menschliche Spuren gab es jedenfalls in England, wo sich über das gesamte Land südlich einer Linie, die etwa dem Hadrianswall entsprach, nichts als dichter Wald ohne jede Unterbrechung hinzog. Weiter im Norden war der Kiefernwald von einer großen weißen Narbe verunstaltet, die über das schottische Hochland verlief – ein eigensinniges Überbleibsel der Eiszeit, das sich selbstständig gemacht hatte.


  »Alles verschwunden«, flüsterte Ruddy; es überraschte Bisesa zu sehen, wie er hinter der dicken Brille feuchte Augen bekam. »Vielleicht greift mir das so ans Herz, weil ich fern des Mutterlandes geboren bin. Aber die Heimat ist dahin – die ganze Heimat mit ihrer Geschichte bis hinab zu den Römern und noch weiter zurück: dahingeschwunden wie Tau im Sonnenschein.«


  Hauptmann Grove legte ihm eine narbige Hand auf die Schulter. »Kopf hoch, junger Mann! Wir Schlägern diesen vermaledeiten Wald und bauen uns unsere eigene Geschichte, wenn wir müssen, Sie werden sehen!«


  Ruddy nickte wortlos; anscheinend traute er seiner Stimme nicht recht.


  Mit großen Augen verfolgte Casey dieses kleine Melodram; selbst das Kaugummikauen stellte er eine Minute lang ein. Dann sagte er: »Machen wir’s kurz. Reden wir über die Suche nach Menschen. Auf dem ganzen gottverdammten Planeten hat die Sojus bloß drei Stellen gefunden, wo es Spuren von technisch einigermaßen entwickelten Kulturen gibt. Eine davon sind wir hier. Die zweite Stelle…« – er klopfte mit dem Finger gegen die Südspitze des unverwechselbaren Michigan-Sees auf seiner Graffiti-Landkarte.


  »Chicago«, hauchte Josh.


  »Genau«, sagte Casey. »Aber nur keine falschen Hoffnungen. Wir erkennen eine dichte städtische Besiedlung – dazu eine Menge Rauch, wie von Fabriken, und sogar etwas, das aussieht wie Schiffe auf dem See. Aber von dort hat die Sojus keine Antwort auf ihre Funksignale bekommen.«


  »Sie könnten aus einer Ära sein, die noch vor der Entwicklung der drahtlosen Telegrafie liegt«, warf Abdikadir ein, »sagen wir, 1850. Selbst damals war die Bevölkerung schon zahlreich.«


  »Richtig«, knurrte Casey und holte sich die dazugehörenden Illustrationen auf den Bildschirm, »bloß haben die Leutchen jetzt ihre eigenen Probleme, sie sind nämlich umgeben von Eis. Ihr ganzes Hinterland ist verschwunden; es gibt keine Landwirtschaft mehr und keinen Handel – weil niemand mehr da ist, mit dem sie Handel treiben könnten!«


  »Und wo«, fragte Bisesa zögernd, »liegt die dritte Fundstelle?«


  Casey ließ ein Bild des Mittleren Ostens erscheinen. »Hier. Da ist eine Stadt – aber klein, nicht zu vergleichen mit Chicago. Wir halten es für ein antikes Siedlungszentrum. Was aber interessant ist: Die Sojus hat von dort ein Funksignal aufgefangen! Abgesehen von unserem das einzige Signal von der gesamten Erde! Es handelt sich aber um nicht mehr als ein kräftiges Zirpen über sämtliche Frequenzen.«


  »Ein Leitstrahl vielleicht«, schlug Abdikadir vor.


  »Kann sein. Ist aber keiner, den eines von unseren Geräten aussenden würde.«


  Bisesa starrte auf den Bildschirm. Die Stadt lag eingebettet in ein großes grünes Gebiet – offenbar kultiviertes Land, durchzogen von verdächtig schnurgeraden Wasserwegen, die glitzerten wie Silberfäden. »Ich glaube, das ist der Irak.«


  »Das«, erklärte Cecil de Morgan in entschiedenem Tonfall, »ist Babylon.«


  Ruddy schnappte nach Luft. »Babylon ist wieder geboren!«


  »Und das ist alles«, schloss Casey. »Bloß wir und dieser Leitstrahl in Babylon.«


  Sie verfielen in Schweigen. Babylon – schon der Name klang exotisch in Bisesas Ohren, und durch ihren Kopf schwirrten Spekulationen, wie dieser sonderbare Leitstrahlsender dorthin gelangt sein könnte.


  Hauptmann Grove packte die Gelegenheit beim Schopf und trat mit mächtig gesträubtem Schnurrbart vor. Der kleine Mann klatschte kurz und kräftig in die Hände. »Nun, ich darf Ihnen danken, Mister Othic. Ich sehe die Sache folgendermaßen: Wir müssen uns auf unsere eigene Situation konzentrieren, da wohl klar ist, dass kein Retter in der Not uns zu Hilfe eilen wird, wenn ich so sagen darf. Und nicht nur das, ich denke, wir müssen etwas unternehmen, uns ein Ziel suchen – mit einem Wort, es ist hoch an der Zeit, dass wir aufhören, nur auf das zu reagieren, was die Götter uns vor die Füße werfen, und damit beginnen, selbst das Kommando zu übernehmen.«


  »Hört, hört«, murmelte Ruddy.


  »Ich warte auf Vorschläge.«


  »Wir müssen nach Chicago«, drängte Josh. »Mit so vielen Menschen, so viel Industrie, so viel Potenzial…«


  »Die wissen dort gar nicht, dass es uns gibt«, unterbrach ihn Casey mit schonungsloser Offenheit. »Na ja, kann sein, dass sie die Sojus oben vorbeiziehen gesehen haben, aber auch dann haben sie vom Rest keine Ahnung.«


  »Und wir haben keine Möglichkeit, sie zu erreichen«, sagte Hauptmann Grove. »Wir sind wohl kaum in der Lage, eine Atlantiküberquerung ins Auge zu fassen… Vielleicht irgendwann in der Zukunft. Doch für den Moment müssen wir uns Chicago aus dem Kopf schlagen.«


  »Babylon«, sagte Abdikadir. »Das läge auf der Hand. Und von daher stammt auch dieser Funkleitstrahl. Vielleicht erfahren wir dort mehr über das, was mit uns geschehen ist.«


  Grove nickte. »Außerdem gefällt mir die Vorstellung von all diesem Grün. War Babylon nicht ein frühes Zentrum der Landwirtschaft? Der Fruchtbare Halbmond und so… Es wäre denkbar, die Verlagerung der Truppe dorthin in Erwägung zu ziehen. Ein Fußmarsch wäre kein unmögliches Unterfangen.«


  Abdikadir lächelte. »Sie denken an einen Bauernhof, Hauptmann Grove?«


  »Wohl kaum die Krönung meiner lebenslangen Ambitionen, Mister Omar, so sich jedoch die Notwendigkeit ergibt…«


  »Aber es leben dort schon Menschen«, warf Bisesa ein.


  Groves Züge verhärteten sich. »Darüber werden wir uns Gedanken machen, sobald wir dort sind.« In diesem Augenblick sah Bisesa etwas von dem Stahl durchschimmern, der diese Briten dazu befähigt hatte, ein Imperium aufzubauen, das die Welt umspannte.


  Es gab keinen ernst zu nehmenden anderen Vorschlag. Babylon – das würde es sein.


  


  Die Versammlung löste sich in kleine Gruppen auf, die Leute unterhielten sich, machten Pläne. Bisesa fühlte sich mit einem Mal erfüllt von Entschlusskraft und Pioniergeist.


  Zusammen mit Josh, Ruddy und Abdikadir ging sie langsam zurück ins Fort. »Grove ist ein sehr kluger Kopf«, stellte Abdikadir fest.


  »Was meinst du damit?«


  »Seine Bereitwilligkeit, nach Babylon zu ziehen. Die kommt nicht nur davon, dass wir dort Felder umpflügen können. Dort gibt’s auch Frauen!«


  »Bevor seine Männer zu meutern beginnen, willst du sagen.«


  Josh grinste unsicher. »Wenn man sich das vorstellt: fünfhundert Adame und fünfhundert Evas…«


  Ruddy sagte: »Sie haben Recht, Grove ist ein guter Offizier. Er ist sich der Stimmung in den Unterkünften und in der Messe wohl bewusst.« Viele der Männer, die sich zum Zeitpunkt der Diskontinuität zufällig in Fort Jamrud aufgehalten hatten, waren »Dreijährige«, erklärte Ruddy, Rekruten mit kurzer Dienstzeit. »Nur wenige von ihnen haben schon den Meerschaum im Blut…« -Meerschaum war das weiße Pulver, mit dem die Soldaten die dunklen Stellen auf ihren Koppeln einrieben. »Im Grunde sind sie alle bemerkenswert guten Mutes. Doch die gelassene Stimmung wird verfliegen, sobald ihnen klar wird, wie gering die Chance ist, dass irgendjemand hier in Kürze nach Hause kann. Babylon könnte durchaus die Lösung sein.«


  »Weißt du, es ist ein Glück für uns, dass wir die Sojus und diese vielen Daten haben«, sagte Abdikadir zu Bisesa. »Aber es gibt auch eine Menge unbeantworteter Fragen. Diesen Zeitrahmen von zwei Millionen Jahren finde ich zum Beispiel sehr interessant.«


  »Und weshalb?«, fragte sie.


  »Weil vor zwei Millionen Jahren etwa der Zeitpunkt liegt, an dem der Homo erectus auf der Bildfläche erschien – der erste Hominide. Das Vorkommen einiger seiner Vorfahren, wie etwa der Pithecinen, die die Briten gefangen haben, überlappte sich zwar eine Zeit lang mit dem des erectus, aber…«


  »Du denkst, dieser Zeitrahmen hat irgendetwas mit uns zu tun?«


  »Es mag reiner Zufall sein – aber warum nicht eine Million Jahre, warum nicht zwanzig oder zweihundert Millionen? Und die ältesten Teile dieses Welt-Puzzles scheinen genau dort zu sein, wo wir am längsten ansässig sind, und die jüngsten – wie Nord- und Südamerika –, dort, wo wir zuletzt ankamen… Vielleicht ist diese neue Welt ein repräsentativer Querschnitt durch die menschliche und vormenschliche Geschichte!«


  Sie erschauerte. »Aber so viel von dieser Welt ist leer.«


  »Der Homo sapiens ist nur das letzte Kapitel in der langen, langsamen Geschichte der menschlichen Evolution. Wir sind nichts als Staub, der auf dem obersten Blatt dieser Geschichte liegt, Bisesa. Vielleicht ist es das, was uns der Zustand dieser Welt vor Augen hält. Es ist eine gerechte Auswahl von Stichproben quer durch die Zeit.«


  Josh zupfte Bisesa am Ärmel. »Mir geht etwas Bestimmtes durch den Kopf… Vielleicht ist es Ihnen oder den anderen noch nicht in den Sinn gekommen… Aber als Mensch des neunzehnten Jahrhunderts ist meine Perspektive möglicherweise eine andere…«


  »Spucken Sie’s schon aus, Josh!«


  »Sie betrachten diese neue Welt und sehen Schnipsel Ihrer Vergangenheit. Doch ich sehe auch ein wenig von meiner Zukunft – in Ihnen dreien. Aber weshalb sollten Sie die Letzten sein, Bisesa? Warum gibt es da nichts aus Ihrer Zukunft?«


  Der Gedanke traf sie mit voller Wucht; sie war geschockt, dass er nicht ihr selbst gekommen war. Sie hatte keine Antwort darauf.


  »Hauptmann Grove! Hierher!« Korporal Batson winkte vom Rand des Exerzierplatzes. Grove eilte hinüber, und Bisesa und die anderen folgten ihm.


  Batson stand vor einer kleinen Gruppe Soldaten, einem britischen Korporal und einer Anzahl von Sepoys, die zwei fremde Männer festhielten. Man hatte ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt; sie waren kleiner und breiter gebaut als die Sepoys und viel muskulöser. Beide trugen knielange, um die Mitte mit Stricken gegürtete Kittel – einst purpurrot, nunmehr deutlich ausgebleicht – und mit Riemen festgebundene Ledersandalen. Ihre breiten, olivenhäutigen Gesichter waren schlecht rasiert. Sie trugen das schwarze Kraushaar kurz geschoren, und ihre Haut war übersät von eingetrockneten Blutkrusten. Die Gewehre der Sepoys jagten ihnen ganz offensichtlich eine Todesangst ein, denn als ein Mann aus der Gruppe der Soldaten spielerisch seine Waffe hob, schrie einer der beiden Gefangenen auf und fiel auf die Knie.


  Grove blieb vor den Fremden stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Lassen Sie sie doch um Himmels willen in Ruhe, Mann! Sehen Sie nicht, wie verängstigt die beiden sind?«


  Blöde grinsend rückten die Sepoys von den beiden Männern ab.


  Ruddy starrte die Neuankömmlinge erwartungsvoll an.


  »Also, Mitchell«, blaffte Hauptmann Grove, »was haben Sie mir da mitgebracht? Welche Sorte Paschtunen sind denn das?«


  »Weiß nich’, Sir«, antwortete der Korporal. Er sprach im breitesten Westlanddialekt. »Sin’ keine Paschtunen, denk ich. War auf Patrouille unten, Richtung Südwesten…« Mitchells Trupp war von Grove ausgeschickt worden, um sich den »Heerzug«, den man dort gesichtet hatte, näher anzusehen. Bei den beiden Gefangenen handelte es sich offenbar um Kundschafter dieser Armee, die in der anderen Richtung unterwegs gewesen waren. »Ursprünglich waren’s ja drei; kamen auf kleinen stämmigen Pferdchen daher, die sahen aus wie Grubenponys. Dann fingen sie an, ihre Speere auf uns zu schmeißen, und dann wollten sie mit Messern auf uns losgehen – die drei gegen ein halbes Dutzend von den Unsrigen! Da mussten wir ihnen die Pferde unterm Hintern wegschießen un’ dann noch einen von ihnen abknallen, ehe sich die beiden hier ergeben wollten. Un’ als die Pferdchen unter ihnen wegsackten, da rollten sie sich bloß zur Seite un’ stießen die Viecher an, damit sie aufstehen sollten. Die hatten gar nich’ mitgekriegt, dass wir die Pferde erschossen haben.«


  »Wenn Sie noch nie eine Schusswaffe gesehen hätten, Hauptmann Grove«, warf Ruddy trocken ein, »wären Sie auch einigermaßen sprachlos, wenn Ihr Pferd wie vom Blitz getroffen unter Ihnen zusammenbricht.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«, fragte Hauptmann Grove.


  »Dass diese Männer möglicherweise aus einer anderen Zeit kommen – einer Epoche, die weiter entfernt ist als jeder Paschtune!«


  Die beiden Fremden lauschten diesem Dialog mit offenem Mund. Dann schnatterten sie aufgeregt miteinander, jedoch sichtlich unfähig, die ängstlich aufgerissenen Augen von den Gewehren der Sepoys abzuwenden.


  »Das hört sich an wie Griechisch«, bemerkte Ruddy.


  »Griechen?«, staunte Josh. »In Indien?«


  Bisesa hielt ihr Telefon nahe an die Gesichter der Fremden. »Telefon, kannst du…?«


  »Meine Technologie ist zwar intelligent, aber nicht so intelligent!«, fauchte das Telefon. »Ich halte es für irgendeinen archaischen Dialekt.«


  Cecil de Morgan trat aus der umstehenden Menge hervor und zog sich etwas verlegen das Jackett zurecht. »Meine Herren, man hat einst eine passable Erziehung an mich vergeudet, jedoch entsinne ich mich doch noch an Reste meines Euripides…« Er sprach ein paar rasche Worte zu den Fremden, und sie schnatterten zurück. De Morgen hielt protestierend die Hände hoch, trug ihnen dann offenbar auf, langsamer zu sprechen, und ergriff wieder das Wort.


  Nach einer Minute wandte er sich an Hauptmann Grove. »Ich denke, Hauptmann, wir sind in der Lage, leidlich miteinander zu konversieren.«


  »Dann fragen Sie sie, woher sie kommen«, sagte Grove. »Und von wann.«


  »Sie würden die Frage nicht begreifen, Hauptmann Grove«, mischte Ruddy sich ein. »Und vermutlich würden wir die Antwort nicht verstehen.«


  Grove nickte höflich, und Bisesa bewunderte seine Unerschütterlichkeit. »Dann fragen Sie sie, unter wessen Kommando sie stehen.«


  De Morgan benötigte eine Weile, und erst beim zweiten Versuch klappte es. Doch die Antwort war glasklar zu verstehen, auch ohne Übersetzung.


  »Al-e-han-dreh! Al-e-han-dreh!«


  Abdikadir trat einen Schritt vor, und seine Augen glitzerten voll wilder Spekulationen. »Er ist hier durchgekommen! Ist es möglich? Ist es möglich…?«
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  DER WIEDEREINTRITT


  


  


  Der Einsatz der Bremsraketen war kurz – nicht mehr als ein Tritt in den Hintern, sozusagen, aber er reichte aus, die Sojus aus dem Orbit zu befördern.


  Nun war es getan, die Entscheidung gefallen, und was auch immer von Koljas Leben blieb – Minuten oder Jahre –, würde von den Auswirkungen dieser Entscheidung unwiderruflich geprägt werden.


  Abgesehen vom Start war das Wiedereintauchen in die Erdatmosphäre der gefährlichste Teil einer Weltraummission, denn die großen Energien, die notwendig waren, die Kapsel in den Orbit zu bringen, mussten nun in Form von Reibung gegen den Widerstand der Luft abgeleitet werden. Die einzigen Flugzwischenfälle im Weltraumprogramm von Koljas Heimatland hatten beim Wiedereintritt stattgefunden, und er gedachte der bedauernswerten Kosmonauten, so wie er auch der Besatzung der verunglückten Raumfähre Columbia ein Andenken bewahrte.


  Doch man konnte nichts tun, nur warten. Die Sojus war so konstruiert, dass sie auch ohne Eingreifen der Besatzung oder Unterstützung vom Boden aus heimkehren konnte. Als ausgebildeter Pilot wünschte Kolja sich jedoch, weniger Passagier sein zu müssen und mehr Kontrolle über die Vorgänge zu haben – etwa einen Steuerknüppel in Händen zu halten und aktiv an der Heimkehr der Raumkapsel mitwirken zu können.


  Er warf einen Blick aus seinem Fenster. Das Dschungelgewirr Südamerikas, leicht umsäumt von Wolken, zog ein letztes Mal unter dem Bug der Sojus vorbei. Kolja fragte sich, ob je wieder ein Mensch diesen Anblick würde genießen können – und in welch kurzer Zeit die Existenz eines so entlegenen Ortes wie dieses Kontinentes vergessen sein würde. Aber als die Sojus sich über Süd- und Nordamerika auf den Atlantik zu bewegte, erblickte Kolja einen Sturm, eine cremig-weiße Spirale, die wie eine riesige Spinne über dem Golf von Mexiko hockte und ihre Töchter über die Karibik, Florida, Texas und Mexiko ausschickte. Selbst diese Kinder des Monsters über dem Golf waren noch von verheerender Stärke und hatten tiefe Schneisen durch die Wälder Mittelamerikas gezogen. Was noch schlimmer war: Das zentrale Muttermonster stürmte nach Norden, und mit Sicherheit würde zwischen Houston und New Orleans kaum etwas verschont bleiben. Das war das zweite Supersturmsystem, das die Besatzung der Sojus in den letzten Tagen zu Gesicht bekommen hatte, und die Reste des ersten fegten immer noch über die östlichen Vereinigten Staaten und den Westatlantik. Aber die Kosmonauten waren zur Tatenlosigkeit verurteilt; sie konnten die Menschen da unten nicht einmal vorwarnen.


  Pünktlich setzte von oben und unten eine Serie krachender Geräusche ein, und mit einem Mal leichter geworden, erzitterte die Kapsel. Explosivbolzen waren detoniert und hatten die eigentliche Landungskapsel von den anderen beiden Sektionen der Sojus abgesprengt: Die Raketentriebwerke und der gesamte Müll würden nun wie Meteore in der Atmosphäre verglühen und jeden verblüffen, der da unten zufällig zum Himmel blickte.


  Die nächsten Minuten herrschte Schweigen, und nichts war zu hören außer dem Ticken der Instrumente und dem Summen der Luftversorgung. Aber die leisen Geräusche der verschiedensten Geräte wirkten nun beinahe anheimelnd – wie im eigenen Heimwerkerkeller, dachte Kolja. Diese Umgebung würde ihm fehlen, das wusste er.


  Je weiter sie vom Himmel herabstürzten, desto stärker begann der Widerstand der immer dichter werdenden Luft zu greifen. Kolja verfolgte auf der Skala, wie die Bremsverzögerung zunahm:


  0,1g, 0,2g. Und bald begann er sie auch zu spüren. Er wurde so stark in seinen Liegesitz gepresst, dass die Gurte nur noch locker saßen und er sie erneut festzurren musste. Aber die Luftdichte stieg nicht gleichmäßig an, denn die obere Atmosphäre war rumpelig, und die Kapsel zitterte und bebte wie ein Flugzeug, das in Turbulenzen gerät. Noch bei keiner seiner früheren Landungen war Kolja sich so sehr der Winzigkeit und Zerbrechlichkeit der Kapsel, in der er der Erdoberfläche entgegenstürzte, bewusst geworden.


  Jetzt war durch sein Fenster nur die Schwärze des Raums zu sehen. Aber in diese Finsternis sickerte ein wenig Farbe: erst eine bräunliche Röte wie von altem getrocknetem Blut, die immer heller wurde und das ganze Spektrum über Rot, Orange und Gelb hochkletterte. Die Atmosphäre wurde dichter – und damit die Abbremsung heftiger; rasch stieg die Schwerkraft auf ein ganzes g und weiter auf zwei, drei und vier g. Das Licht draußen, das von Luftmolekülen stammte, die durch die Kapsel zerschmettert wurden, nahm jetzt eine weiße Tönung an, und ein Perlglanz fiel durch die Fenster ins Innere und legte sich blass leuchtend über die Raumanzüge. Wie in einer Leuchtstoffröhre, dachte Kolja. Aber bald schwärzten sich die Fenster, und das Engelslicht erlosch, als ionisierte Luft die Außenhülle der Kapsel versengte.


  Und immer noch wurden die drei Menschen in ihrem Innern durchgerüttelt und geschüttelt und trotz der engen Gurte von einer Seite zur anderen geworfen und aneinander gepresst. Der Flug war jetzt noch unruhiger als damals beim Start, und nach drei Monaten im Weltall fühlte sich Kolja diesen Belastungen nur beschränkt gewachsen. Er empfand sogar das Atmen als beschwerlich, und er wusste, er hätte keinen Finger heben können, auch wenn es um Leben und Tod gegangen wäre.


  Endlich wurde der Flug ruhiger. Plötzlich kam von draußen ein weiterer harter Knall und erschreckte Kolja: Ein Fensterschild war weggerissen worden. Doch er hatte auch den Ruß mitgenommen, um ein Stück überraschend klaren blauen Himmel zu enthüllen – nicht den Himmel der Erde, sondern den Himmel einer neuen Welt, den Himmel von Mir.


  Der erste Fallschirm öffnete sich – ein Anker, der sich in die Luft krallte. Die Landekapsel schwang heftig hin und her, zwei-, drei-, viermal, und dann riss der Hauptfallschirm an der Kapsel und brachte sie erneut zum Torkeln. Draußen konnte Kolja gerade noch den Rand des großen hellorangefarbenen Baldachins, des Hauptschirms erkennen.


  Schwer zu glauben, dass seit dem Abwurf der anderen beiden Teile der Sojus erst zehn Minuten vergangen waren – und erst fünf seit dem Eintritt in die oberste Schicht der Atmosphäre. Kolja spürte, wie die unsichtbaren Finger der Schwerkraft an seinen inneren Organen zerrten; selbst der Kopf wurde ihm schwer wie Beton, viel zu schwer für seinen Hals. Aber er fühlte nur Erleichterung: Der gefährlichste Teil des Abstiegs war bereits vorbei.


  Als die Landung unmittelbar bevorstand, war das Zischen komprimierten Gases zu hören; Koljas Sitz hob sich ein wenig, als sich die Basis mit Druckluft füllte, um als Stoßdämpfer zu fungieren. Doch dadurch wurde Kolja gegen das Instrumentenbrett gedrückt, was das körperliche Unbehagen noch steigerte.


  »Verdammt«, knirschte Sable, die sich ähnlich zusammengequetscht fühlte, »werde ich froh sein, aus diesem Traktor rauszukommen!«


  »Bisher hat er dir gute Dienste geleistet«, sagte Musa gleichmütig. »Nur noch ein paar Minuten.«


  Aber Kolja genoss diese Minuten, so unbequem seine Position auch war: Die letzten Minuten, in dem die automatischen Systeme der Kapsel ihn beschützten – vielleicht die letzten Minuten seines alten Lebens.


  »Warnlicht für Bodenannäherung!«, rief Musa.


  Kolja wappnete sich gegen den Aufprall. Ein kurzes Dröhnen, als die Raketen feuerten, nicht viel mehr als zwei Meter über dem Boden. Und dann folgte ein Krachen, als sie aufschlugen – und wieder hochhüpften. Nach einer atemlosen Sekunde schlug die Kapsel erneut auf, gab ein kratzendes Geräusch von sich und sprang, ihre Insassen durchrüttelnd, wiederum in die Luft. Kolja wusste, was das bedeutete: Die Sojus wurde vom Fallschirm über den Boden gezogen.


  »Scheiße!«, schrie Sable. »Wir haben Wind…!«


  »Wenn wir umkippen«, rief Musa, seine Stimme fast übertönt von dem Knirschen und Kreischen draußen, »könnten wir Probleme beim Ausstieg haben!«


  »Vielleicht hättest du früher daran denken sollen!«, schrie Sable.


  Wieder ein Aufschlag, ein Scharren über den Untergrund, ein Luftsprung. Die Polsterung des Raumanzuges schützte zwar seinen Körper, aber Kolja spürte, wie sein Kopf gegen die Innenseite des Helmes schlug und seine Stirn an das Visier knallte. Doch die Besatzung der Kapsel konnte nichts tun, außer den wilden Ritt geduldig ertragen und hoffen, dass die Kapsel nicht in einer falschen Position zum Stillstand kam.


  Doch plötzlich ein letzter Aufprall, und alles war ruhig – die Kapsel stand aufrecht! Alle drei blieben einen Augenblick lang reglos sitzen, bis Musa mit einem Knopfdruck den Fallschirm von der Kapsel löste.


  Es war unerträglich heiß; Kolja spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief und sich am unteren Ende sammelte. Er streckte den Arm aus – der sich unendlich schwer anfühlte – und suchte nach Musas Hand. Einen Moment lang umfassten die beiden behandschuhten Hände einander, als wollten die Männer sich ihrer fortbestehenden Existenz versichern.


  »Alles in Ordnung«, keuchte Musa. »Wir sind unten.«


  »Unten schon«, japste Sable. »Aber wo?«


  


  Selbst jetzt gab es noch Routinehandgriffe zu erledigen, als sie zusammenarbeiteten, um die noch aktiven Systeme des Raumschiffs stillzulegen. Kolja schaltete den Ventilator aus, nahm den Helm ab und zog die Handschuhe aus. Einige Minuten vor der Landung hatte sich bereits ein Ventil geöffnet, durch das Luft von draußen hereinströmte, und Kolja konnte endlich etwas einatmen, das frei von dem Staub war, der die Sojus heimgesucht hatte.


  Musa grinste Kolja an. »Ich rieche polin!«


  »Ja, richtig!« Es war ein süßer, rauchiger Duft. Polin, eine Art Wermut, wuchs überall in der Steppe. Der vertraute Geruch schien Kolja neue Kraft zu verleihen. »Vielleicht ist deine Mir gar nicht so fremdartig wie gedacht!«


  Musa brummte. »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Er drückte auf einen Knopf, und Verriegelungen klickten. Die Luke über ihrem Kopf sprang auf, und Koljas erster Blick fiel auf ein kreisrundes Stück dichtbewölkten grauen Himmel. Ein weiterer Schwall frische Luft rauschte in die Kapsel.


  Musa öffnete seine Gurte und stemmte sich vom Sitz hoch. »Jetzt kommt der Moment, den ich am meisten fürchte.« In Anbetracht seiner Position in der Mitte war er der Erste, der sich bewegen musste. Langsam, wie ein alter Mann, kämpfte er sich hoch und kam auf die Füße. Normalerweise hätten an dieser Stelle Rettungsmannschaften und Sanitäter bereit gestanden, um die Besatzung aus der Kapsel zu holen wie Porzellanpuppen aus einem Karton; heute hingegen wartete niemand darauf, ihnen beizustehen.


  Kolja und Sable beugten sich zu Musa, um ihm Hinterteil und Beine hochzuschieben, aber Kolja fühlte sich selbst so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Musa sagte: »Dieser verdammte Anzug ist so steif, der arbeitet gegen mich!«


  Schließlich stand er aufrecht und steckte den Kopf aus der Luke. Kolja sah, wie er ins Licht blinzelte und sein dichter Haarschopf im Wind flatterte. Dann wurden seine Augen immer größer. Er schob die Hände hinaus auf die Hülle der Kapsel – sie war immer noch heiß vom Wiedereintritt in die Atmosphäre, und er musste vorsichtig sein – und stemmte sich mit geradezu übermenschlicher Anstrengung hoch, bis er auf dem Lukenrand zu sitzen kam.


  »Jetzt ich«, sagte Sable. Auch sie war sichtlich geschwächt, aber verglichen mit Musa schien sie agil und ungeduldig. Sie kletterte aus ihrem Sitz hoch und erlaubte Musa, ihr beim Hochziehen zu helfen, bis sie neben ihm zu sitzen kam. »Du meine Güte«, sagte sie.


  Kolja, allein in der Kapsel zurückgeblieben, konnte außer ihren herabhängenden Beinen nichts sehen. »Was ist los? Was ist da draußen?«


  Musa sagte zu Sable: »Hilf mir.« Er hob die Beine aus der Luke, drehte sich schwerfällig auf den Bauch und hielt Sable die Hände entgegen. Sie packte sie, und Musa glitt an der Kapsel entlang hinab und aus Koljas Gesichtsfeld.


  Sable sah hinab auf Kolja und grinste. »Komm, sieh dir diese Schau an!«


  Als er sich auf die Füße zwang, hatte er den Eindruck, alles Blut würde ihm aus dem Kopf fließen. Er blieb ruhig stehen, bis das Gefühl, kurz vor der Bewusstlosigkeit zu stehen, ein wenig nachließ. Dann streckte er die Arme aus und ließ sich von Sable dabei helfen, nach oben zu kommen, bis er neben ihr auf dem Rand der Luke saß.


  Die Landekapsel hockte wie eine metallene Käseglocke im Gras, und Kolja befand sich etwa zwei Meter über dem Boden. Von dieser Höhe aus überblickte er eine flache Steppe, die sich weit unter einer dicken Wolkendecke bis zum Horizont erstreckte. Die Landung hatte ihre Spuren hinterlassen: Eine Reihe unregelmäßiger Furchen und Krater führte zur endgültigen Position der Sojus, und ein Stück weiter entfernt lag der abgeworfene Hauptfallschirm auf dem Boden und wölbte sich verloren im Wind, sein helles Orange ein greller Farbfleck auf dem Grün-Braun, das ihn umgab.


  Direkt vor Koljas Augen befand sich eine Art Dorf – nicht mehr als eine Ansammlung schmieriger, kuppelförmiger Zelte.


  Davor standen Menschen – Männer, Frauen und Kinder –, dick eingehüllt in Pelze, und starrten mit offenem Mund herüber. Auf der anderen Seite der Siedlung waren Pferde angepflockt, fraßen Gras und ließen sich nicht dabei stören.


  Ein Mann aus dem Zeltdorf kam auf die drei Kosmonauten zu; er hatte ein breites Gesicht und kleine schwarze Augen, die eng beieinander lagen. Er trug einen schweren, bodenlangen Mantel und einen konischen Hut, beides aus Tierfell. In den Händen hielt er ein mächtiges Schwert aus gehämmertem Eisen.


  »Ein Mongolenkrieger«, flüsterte Sable.


  Kolja warf ihr einen Seitenblick zu. »Du hast das erwartet, stimmt’s?«


  »Ich hielt es für ziemlich wahrscheinlich, nach allem, was wir vom Orbit aus sahen…«


  Die Brise drehte sich, und der Gestank von verbranntem Fleisch, ungewaschener Haut und Pferdeschweiß überfiel Kolja, und mit einem Mal war ihm, als hätte man ihm einen Schleier vom Gesicht gerissen und ihn plötzlich mit der Realität konfrontiert: Dies war wirklich die Vergangenheit – ein Teil davon –, und er war darin gestrandet.


  Musa schaffte es, auf eigenen Beinen zu stehen, und stützte sich nur mit einer Hand auf die Außenhülle der Raumkapsel. »Wir sind aus dem Weltall herabgefallen«, sagte er lächelnd zu dem Mann mit dem Schwert. »Ist das nicht etwas ganz Wunderbares? Bitte…« Er streckte ihm die geöffnete Hand entgegen. »Könnt ihr uns helfen?«


  Der Krieger reagierte so blitzschnell, dass Kolja der Bewegung kaum folgen konnte. Das Schwert blitzte durch die Luft, verschwamm vor den Augen wie die Rotorblätter eines Hubschraubers, und Musas Kopf flog davon und rollte über die Erde wie ein Fußball – so mühelos abgeschnitten wie die Blüte eines Gänseblümchens. Musas Körper stand immer noch aufrecht und mit ausgestrecktem Arm da, als das Blut in einer Fontäne aus dem Stumpf schoss, wo einst der Hals gesessen hatte, und über das abgeschabte Orange seines Raumanzuges floss. Und erst dann fiel der Körper um, steif wie ein Stock.


  Kolja starrte hinab auf Musas abgetrennten Kopf, unfähig zu begreifen, was er gerade miterlebt hatte.


  Der Krieger hob erneut das Schwert. Aber mit seiner freien Hand bedeutete er den beiden Kosmonauten, von der Kapsel herabzukommen.


  »Willkommen auf Mir!«, murmelte Sable. Entsetzt glaubte Kolja, so etwas wie einen triumphalen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhören.
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  EIN HEFTIGER REGEN


  


  


  Dem Klammerchen machte die Gefangenschaft nichts aus. Die Tochter der Sucherin war noch sehr jung, und so vergaß sie bald, dass es einst ein anderes Leben gegeben hatte. Sie lief auf dem Boden des Käfigs herum oder kletterte am Netz hoch. Manchmal schaukelte sie auch an dem glänzenden Ding, das alles hochhielt, oder inspizierte ihre eigenen Ohren und Nasenlöcher mit rücksichtsloser Gründlichkeit.


  Doch mit jedem Tag, der verging, schienen die Männer draußen unruhiger und aufgeregter zu werden, obwohl sie nie vergaßen, den Affenmenschen ihr Essen und Wasser zu bringen. Das Klammerchen lief dann an den Netzwänden hoch und versuchte, nach den Männern zu langen, die es mit Leckerbissen belohnten.


  Die Sucherin hingegen zog sich immer mehr in sich zurück; sie hasste dieses Gefängnis und die sonderbaren Wesen, die sie darin eingeschlossen hatten. Niemand beschäftigte sich mit ihr oder gab ihr Extrastückchen Obst; die dumpfe Feindseligkeit der Sucherin hatte eben nichts Niedliches an sich.


  Das wurde noch schlimmer, als der Regen begann.


  Der Regen war manchmal so stark, dass die schweren Tropfen wie hunderte kleine Fäuste gegen die Haut der Affenmenschen trommelten. Immerzu waren sie nass und froren, und selbst der lebhaften Neugier des Klammerchens war ein Dämpfer aufgesetzt. Gelegentlich schmerzte es, wenn der Regen gegen die nackte Haut peitschte – die Hände, die Füße oder die Lippen. Und es stach schmerzhaft, wenn die Wassertropfen in den Augen landeten.


  Der Regen war voll Säure – bedingt durch Vorgänge, die eine halbe Welt entfernt stattfanden.


  Die neue Welt war aus Fragmenten der alten zusammengeflickt, doch diese Fragmente stammten aus vielen verschiedenen Zeitaltern der letzten zwei Millionen Jahre. Das Vermischen von Luftmassen hatte das instabile Wetter zur Folge, von dem jene ersten Tage nach der Diskontinuität heimgesucht wurden, und auch in den Ozeanen suchten die unsichtbaren Amazonen, die auf den großen Strömungen ritten, ein neues Gleichgewicht.


  Doch auch das Land darunter war auseinander gerissen worden. Der Gürtel von Vulkangebirgen, der sich mitten im Atlantik von Island nach Süden erstreckt und wo durch das Nachströmen geschmolzenen Materials aus dem Innern des Planeten immer neuer Meeresboden geboren wird – diese kreißende Zone war von der Diskontinuität aufgerissen worden. Der Golfstrom, der seit Jahrtausenden warmes Meerwasser aus dem Süden nach Europa geliefert hatte, fand nun ein unerwartetes Hindernis vor: Eine neue Insel, die dereinst selbst Island an Größe in den Schatten stellen würde, drängte sich aus dem vulkanischen Gebirgsrücken auf dem Meeresgrund nach oben.


  Zur gleichen Zeit machte der »Feuerring« rund um den Pazifik, wo sich große tektonische Platten aneinander rieben, seinem Namen alle Ehre. Die ganze Westküste Nordamerikas war in Aufruhr, besonders zwischen Alaska und dem Staat Washington: Die meisten der siebenundzwanzig Vulkane in den Cascade-Mountains brachen aus.


  Die Explosion des Mount Rainier war das Schlimmste. Die gewaltigen Detonationen hallten wie ein lauter Schrei rund um den Planeten. In Indien klang es wie fernes Artilleriefeuer, und die Überlebenden des neunzehnten und des einundzwanzigsten Jahrhunderts regten sich unruhig im Schlaf. Eine riesige pilzförmige Wolke aus Asche, Staub und Geröll hob sich hoch in die obersten Luftschichten und breitete sich mit Hurrikangeschwindigkeit aus. Das meiste davon wurde vom Regen rasch ausgewaschen, aber die feinen Partikel blieben in der Luft und verdunkelten die Sonne. Die Temperaturen fielen. Je mehr sich die Luft abkühlte, desto weniger Wasserdampf konnte sie halten.


  Auf der ganzen Welt regnete es. Es regnete und regnete.


  In gewisser Hinsicht war das alles heilsam. Ein Frankensteinmonster von Welt machte den Versuch, seine Bruchstellen wieder zusammenzufügen, und früher oder später würde ein neues Gleichgewicht im Meer, in der Luft und im Gestein entstehen. Das gepeinigte Umsichschlagen des Planeten während dieses Heilungsprozesses wirkte jedoch verheerend auf jede Pflanze, jede Kreatur – auf alles, was ums Überleben kämpfte.


  Die Sucherin hatte keine Zukunftsperspektiven; für sie gab es nur die Gegenwart, und die Gegenwart war durchtränkt von jämmerlicher Trübsal. Sie war gefangen im grausamen Käfig der Menschen, und der saure Regen schickte seine scharfen Pfeile aus dem Himmel direkt auf sie. Wenn der Regen ganz schlimm wurde, kauerte sich das Klammerchen unter seine Mutter, und die Sucherin beugte sich über ihr Kind und hielt mit ihrem eigenen Rücken den stechenden Wasserschwall von ihm ab.
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  SENDBOTEN DES HIMMELS


  


  


  Immer noch das Schwert schwingend, schrie der Mongole etwas über seine Schulter, und weitere bewaffnete Männer kamen aus den Zelten gerannt – nein, dachte Kolja: aus den »Jurten«. Frauen und Kinder folgten; die Kinder, in Filz verpackte kleine Bündel, starrten mit neugierig aufgerissenen Augen herüber.


  Die Männer, fand Kolja, besaßen klassisch asiatische Gesichtszüge – breite Gesichter mit kleinen, dunklen Augen und dazu pechschwarze Haare, die hinten zusammengebunden waren. Einige trugen Stirnbänder aus Stoff. Alle waren in unförmige schwarzbraune Hosen gekleidet und entweder barfuß, oder sie hatten Stiefel an den Füßen, in denen die Hosenbeine steckten. Wenn ihr Oberkörper nicht überhaupt nackt war, so trugen sie gerade herabfallende, mehrfach geflickte Hemden.


  Sie sahen bösartig aus – und stark. Und sie rückten bedrohlich nahe an die unter der ungewohnten Schwerkraft leidenden Kosmonauten heran. Kolja bemühte sich, standhaft zu wirken, doch er konnte sein Zittern einfach nicht unterdrücken: Musas kopfloser Leichnam lag nach wie vor an die Außenhülle der Sojus gelehnt, und Blut sickerte immer noch aus dem Hals.


  Musas Mörder trat vor Sable hin, und sie funkelte ihn wild und unerschrocken an. Unbeeindruckt griff der Mann nach Sables Brust und drückte zu.


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Du heiliger Scheiß, der Affe stinkt!«


  Kolja blieb der Anflug von Brüchigkeit in ihrer Stimme, die Angst hinter ihrer Kaltblütigkeit, nicht verborgen. Doch der Mongole rückte ab von ihr.


  Daraufhin diskutierten die Männer lautstark, wobei sie die Blicke zwischen den beiden verbliebenen Kosmonauten und ihrem Raumschiff und der Fallschirmseide, die ausgebreitet und wogend in der staubigen Steppe lag, hin und her wandern ließen.


  »Weißt du, was ich denke, worüber sie reden?«, flüsterte Sable. »Dass sie dich umbringen werden. Mich werden sie vergewaltigen und dann umbringen.«


  »Versuch, einfach nicht zu reagieren«, sagte Kolja.


  Die angespannte Situation wurde von einem lauten Quieken unterbrochen. Ein kleines, etwa fünf Jahre altes Mädchen mit einem Gesicht, so rund wie ein Knöpfchen, hatte die Hülle der Sojus berührt und sich die Hand verbrannt.


  Das Knurren der Männer kam wie aus einer Kehle. Musas Mörder drückte Kolja die Schwertklinge an den Hals; seine Augen waren schmale Schlitze, der Mund stand offen, und sein Atem stank nach Milch und faulem Fleisch. Plötzlich nahm Kolja die Welt besonders klar und intensiv wahr: den tierhaften Geruch des Mannes vor sich, den wilden, rostigen Duft der Steppe, selbst das Dröhnen des Blutes in den Ohren. Sollte dies seine letzte Erinnerung sein, bevor er Musa in die ewige Finsternis folgte…?


  »Daruchatschi«, sagte er. » Tengri. Daruchatschi.«


  Der Mann riss die Augen auf. Er wich ein paar Schritte zurück, das Schwert nach wie vor erhoben, und die temporeiche Diskussion wurde wieder aufgenommen. Doch nun wurden die Blicke der Männer noch durchdringender.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, zischte Sable.


  »Ein Andenken an die Schulzeit.« Kolja gab sich Mühe, gelassen zu klingen. »War bloß so eine Idee. Hätte ebenso gut gar nicht ihre Sprache sein können. Keiner weiß, in welcher Zeit wir gelandet sind…«


  »Welche Sprache, Kolja?«


  »Mongolisch.«


  Sable schnaubte missmutig. »Ich wusste es.«


  »Ich sagte, wir wären Abgesandte. Sendboten des ewigen Himmels. Wenn sie es glauben, dann müssen sie uns mit Respekt behandeln. Uns vielleicht den lokalen Obrigkeiten übergeben. Ein Bluff, bloß ein Bluff…«


  »Klug gedacht, Batman«, sagte Sable. »Wo uns doch die ganze Meute vom Himmel fallen sah. Bringt mich zu eurem Anführer! Funktioniert immer im Kino.« Sie brachte tatsächlich ein Auflachen zustande – aber es war ein gepresstes, hässliches Geräusch.


  Schließlich löste sich der Kreis um die Kosmonauten auf, und niemand kam, um sie zu töten. Einer der Männer schlüpfte in seine Jacke und setzte einen Filzhut auf, rannte zu einem Pferd, das angepflockt neben einer Jurte stand, saß auf und ritt davon.


  Dann wurden Sable und Kolja die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, und man stieß sie auf eine der Jurten zu. Auch ohne die Fesseln wäre Kolja das Gehen schwer gefallen; er hatte das Gefühl, in Blei eingegossen zu sein, und in seinem Kopf summte es. Neugierig glotzende, nasenbohrende Kinder bildeten eine Art von Ehrenspalier auf dem Weg zur Jurte, und eine tückisch aussehende Rotznase warf einen Stein, der von Koljas Schulter abprallte. Keine besonders würdevolle Rückkehr zur Erde, dachte er. Aber wenigstens waren sie beide am Leben; wenigstens war es ihm gelungen, etwas Zeit zu gewinnen.


  Die Eingangsklappe der Jurte wurde zurückgeschlagen, und sie wurden hineingeschoben.


  


  Sable und Kolja wurden auf Filzmatten gestoßen; in ihren steifen Raumanzügen mit den komisch wegstehenden Beinen füllten die beiden die Jurte fast aus, aber es war eine Erholung, wieder sitzen zu können.


  Der Eingang der Jurte blickte nach Süden; hinter einer Dunstschicht in der Ferne konnte Kolja die Sonne sehen. Er wusste, dass diese Richtung der Zeltöffnung eine alte Tradition der Mongolen war. In ihrer rudimentären Theologie gab es ein Element der Sonnenanbetung, und hier auf den Ebenen Nordasiens rollte die Sonne hauptsächlich im Süden durch ihre täglichen Himmelskreise.


  Mongolen kamen und gingen, offenbar um die Gefangenen in Augenschein zu nehmen – gedrungene Männer und muskulös wirkende Frauen. Sie starrten die beiden Kosmonauten, besonders Sable, mit gieriger Berechnung in den Augen an.


  Teile der Ausrüstung wurden aus der Sojus in die Jurte gebracht, doch mit dem meisten davon – den medizinischen Notfallkästen, einem aufblasbaren Rettungsfloß – konnten die Mongolen nichts anfangen. Aber Sable und Kolja erhielten die Erlaubnis, die sperrigen Raumanzüge abzulegen und in die leichteren orangefarbenen Overalls zu schlüpfen, die sie schon im Weltraum getragen hatten. Die Mongolenkinder begafften ihre Unterwäsche und die gummiartigen Beinkleider, aus denen sie sich schälten. Die Raumanzüge wurden übereinander in einer Ecke der schmuddeligen Jurte abgelegt wie abgestreifte Kokons.


  Beiden Kosmonauten gelang es, die Existenz ihrer Feuerwaffen, die sie am Rücken trugen, vor den Mongolen zu verbergen.


  Danach ließ man sie zu Koljas unendlicher Erleichterung eine Weile allein. Mit zitternden Beinen lehnte er sich an die schmierige Lederwand der Jurte und gab sich alle Mühe, durch schiere Willenskraft das heftige Klopfen seines Herzens zu dämpfen und den Nebel in seinem Kopf zu lichten. An sich, so überlegte er, hätte er zu diesem Zeitpunkt eigentlich in einem Krankenhaus sein müssen, umgeben von der medizinischen Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts, um mit einem Physiotherapie- und Stärkungsprogramm zu beginnen; stattdessen steckte er hier in einem Winkel dieses stinkenden Zeltes fest. Er war schwach wie ein uralter Mann und gegenüber diesen stämmigen, kräftigen Mongolen völlig hilflos; er verspürte nicht nur Angst, sondern auch heftigen Groll.


  Er versuchte nachzudenken, eine Bestandsaufnahme seiner Umgebung zu machen.


  Die Jurte war abgenutzt, aber robust. Vielleicht gehörte sie dem Häuptling dieser kleinen Gemeinde. Ihre Hauptstütze bestand aus einer stabilen Stange, und leichtere Stäbe und Rippen aus Holz trugen die Filzkuppel. Verdreckte Matten bedeckten den Boden, und Eisentöpfe und Ziegenfelle hingen an Haken. Entlang der Jurtenwand standen Truhen aus Holz und Leder – die Möblierung eines umherziehenden Volkes. Die Jurte hatte kein Fenster, nur ein Loch genau über der steinernen Feuerstelle, wo trockene Dungfladen glosten.


  Anfangs machte sich Kolja Gedanken, wie die Jurte auseinander genommen und wieder aufgestellt werden konnte – und das mindestens zweimal im Jahr, wenn die Nomaden zwischen ihren Sommer- und Winterweiden hin und her zogen. Doch dann bemerkte er draußen einen breiten Karren, der in einiger Entfernung abgestellt war. Seine Ladefläche war groß genug, um darauf die ganze Jurte mitsamt ihrem Inhalt bequem transportieren zu können.


  »Aber das haben sie nicht immer gemacht, die Mongolen«, flüsterte Kolja Sable ins Ohr. »Nur im frühen dreizehnten Jahrhundert! Zu jeder anderen Zeit haben sie ihre Jurten zerlegt wie Zelte und gefaltet mitgeführt. Das gibt uns also einen Zeitrahmen… Wir sind mitten im Mongolenreich gelandet, als es auf dem Gipfel seiner Macht stand!«


  »Ein Glück, dass du so viel von ihnen weißt.«


  Kolja grunzte abfällig. »Ein Glück? Sable, die Mongolen sind in Russland eingefallen – zweimal! So etwas vergisst man nicht, nicht einmal nach acht Jahrhunderten!«


  Nach einiger Zeit machte eine Frau Anstalten, eine Mahlzeit zuzubereiten. Sie schleppte einen großen Eisentopf herbei, und in den Topf kam ein halbes Schaf, das sie vorher zerhackte – nicht nur Fleisch und Knochen, sondern auch Lunge, Magen, Hirn, Gedärme, Hufe und Augen: Offensichtlich wurde nichts weggeworfen. Die Frau hatte ein Gesicht wie aus Leder und Arme wie eine Kugelstoßerin. Während sie sich ihrem halben Schaf widmete, schenkte sie Sable und Kolja nicht die geringste Beachtung, ganz so, als wären zwei Fremdlinge aus der Zukunft, die sich in einen Winkel ihrer Jurte drückten, ihr täglich Brot.


  Die gestrandeten Kosmonauten taten ihr Menschenmöglichstes, um die Gewöhnung an die gnadenlose Anziehungskraft der Erde voranzutreiben, indem sie wiederholt die Gelenke streckten und des Öfteren ihre Lage veränderten, um die unterschiedlichen Muskelgruppen zu schonen. Ansonsten konnten sie nichts tun, außer darauf zu warten, dass dieser Bote von seinem Ritt zur lokalen Autorität zurückkehrte und ihrer beider Schicksal entschieden würde – ein Schicksal, das war Kolja durchaus klar, das auch den Tod bedeuten konnte. Doch trotz dieser trüben Aussichten überkam ihn, als der Nachmittag sich endlos dahinzog, zu seinem eigenen Erstaunen Langeweile.


  Die Masse aus Fleisch und Innereien im Topf brodelte etwa zwei Stunden lang. Dann kamen nach und nach Erwachsene und Kinder in die Jurte, von denen manche noch mehr Fleisch brachten – Stücke, die aussahen wie Füchse, Mäuse und Kaninchen, schlampig abgehäutet und nicht gesäubert. Kolja sah Sand und geronnenes Blut an den Kadavern.


  Zur Essenszeit stürzte die Horde einfach herein, schöpfte mit hölzernen Schüsseln ein paar Fleischklumpen aus dem Topf und aß mit den Fingern. Dazu tranken sie etwas, das aussah wie Milch und aus einer schwitzenden Ziegenhaut gegossen wurde. Gelegentlich, wenn sie draufkamen, dass ihnen der Geschmack eines Fleischstückes nach ein paar Bissen nicht zusagte, warfen sie es zurück in den Topf und spuckten ein paar Knorpel hinterher.


  Fassungslos verfolgte Sable das Geschehen. »Und sie haben sich vor dem Essen nicht mal die Hände gewaschen!«


  »Für die Mongolen besitzt Wasser göttliche Reinheit«, erklärte Kolja. »Man sollte es nicht besudeln, indem man es zum Waschen verwendet.«


  »Wie halten sie sich dann sauber?«


  »Willkommen im dreizehnten Jahrhundert, Sable!«


  Die Essensgäste hielten Distanz zu den Kosmonauten, doch ansonsten schien ihr Gesellschaftsleben nicht beeinträchtigt.


  Nach einiger Zeit näherte sich einer der jüngeren Männer den beiden Fremden mit einer Schüssel Fleisch. Kolja konnte erkennen, dass das Hammelfett, das auf den Lippen des Jungen glänzte, nur die oberste Schicht der Schmiere aus Dreck und Fett war, die sein Gesicht bedeckte, und er hatte sogar vom Wind getrockneten Rotz unter den weiten Nasenlöchern. Der Gestank nach überreifem Käse, den er verbreitete, war überwältigend. Der Junge langte hinter Koljas Rücken und löste eine seiner Hände. Dann holte er ein Stück Fleisch aus seiner Schüssel und reichte es dem Fremden. Seine Fingernägel waren schwarz.


  »Weißt du«, murmelte Kolja, »dass die Mongolen das Fleisch unter ihren Sätteln mürbe ritten? Dieses Stück Hammel könnte tagelang mit Methan aus dem Arsch eines fetten Hirten vollgepumpt worden sein!«


  »Wir brauchen alle Verdauungshilfen, die wir kriegen können!«, zischte Sable. »Also iss!«


  Kolja nahm das Fleisch, machte die Augen zu und biss hinein. Es war zäh wie Leder und schmeckte fettig. Später brachte ihm der Junge einen Becher Milch, und als sie ihm in den Kopf zu steigen schien, erinnerte sich Kolja, dass die Mongolen Stutenmilch fermentierten. Danach trank er so wenig wie möglich davon.


  Nach dem Mahl erlaubte man ihnen, getrennt und unter Bewachung hinauszugehen, um sich zu erleichtern.


  Kolja nahm die Gelegenheit wahr, sich umzusehen. Riesig groß und leer erstreckte sich die Ebene in alle Richtungen, eine Decke aus gelbem Staub in ihrem Urzustand, unterbrochen nur von gelegentlichen grünen Farbspritzern. Unter dem aschgrauen Himmel segelten dicke Wolken dahin und warfen Schatten auf die Steppe, die aussahen wie Seen. Doch im Vergleich zu diesem endlosen, flachen, gesichtslosen Land schien selbst der Himmel zu schrumpfen. Dies hier war das mongolische Plateau – so viel wusste Kolja von der Navigation während des Abstiegs –, das an kaum einer Stelle unter tausend Metern hoch lag und durch gewaltige natürliche Barrieren vom Rest Asiens abgeschnitten war: durch Bergketten im Westen, die Wüste Gobi im Süden und die sibirischen Wälder im Norden. Aus dem Orbit, erinnerte sich Kolja, hatte es ausgesehen wie ein unendlich weites Nichts, eine ganz leicht geknitterte kahle Ebene, durchzogen hie und da von Flüssen wie von dünnen Fäden. Es wirkte ein wenig wie ein allererster Entwurf für eine Landschaft, der noch keinerlei Einzelheiten enthält.


  Und jetzt, dachte Kolja, bin ich hier, sitze mitten drauf fest.


  In dieser riesigen Leere drängten sich die Menschen des kleinen Dorfes zusammen. Schlammfarben, verwittert und mit abgerundeten Kanten muteten die Jurten eher wie ausgewaschene Felsen an und nicht wie etwas von Menschenhand Gemachtes; seltsamerweise sah die mitgenommene Landekapsel der Sojus hier gar nicht so fehl am Platze aus. Kinder rannten lachend umher, und Nachbarn unterhielten sich von einer Jurte zur nächsten. Kolja sah Tiere – Schafe, Ziegen und Pferde –, die in Herden frei umherzogen, und ihr Blöken und Meckern war in der Stille besonders deutlich zu hören. Obwohl er etwa acht Jahrhunderte von seiner eigenen Zeit entfernt war, und obwohl es keinen größeren Kontrast zwischen ihm und diesen Leuten geben konnte -Raumfahrer und Nomade, der technologisch am weitesten entwickelte Mensch neben dem primitivsten –, war die grundlegende Grammatik des menschlichen Kontaktes gegeben. Kolja war auf einer kleinen Insel aus menschlicher Gegenwart gelandet, die inmitten der unermesslichen schweigenden Leere des Landes lag. Irgendwie fand er das tröstlich, auch wenn er ein in die Hände von Mongolen gefallener Russe war.


  In dieser Nacht schmiegten Kolja und Sable sich unter einer stinkenden Decke aus etwas, das roch wie Rosshaar, aneinander, während rundum die Mongolen schnarchten. Doch jedes Mal, wenn Kolja aufsah, schien einer von ihnen wach zu sein und sie mit Augen anzusehen, die im matten Feuerschein glitzerten.


  Kolja hatte den Eindruck, überhaupt nicht zu schlafen, Sable hingegen legte einfach den Kopf gegen Koljas Schulter und schlief Stunden um Stunden. Er fand ihre Gelassenheit erstaunlich.


  In der Nacht erhob sich Wind, und die Jurte knarrte und schwankte wie ein Boot, das auf der Steppe dahintrieb. Während er dalag, ohne ein Auge zuzutun, fragte Kolja sich, was wohl aus Casey geworden war.
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  DAS DELTA


  


  


  Als er das Frühstück beendet hatte, entließ Kanzler Eumenes seine Pagen. Er warf den purpurnen Umhang über die Schultern, hob die schwere lederne Eingangsklappe des Zeltes und trat ins Freie.


  Die Wolken hatten sich verzogen und einen blassblauen, ausgebleicht wirkenden Himmel hinterlassen, aus dem heiß die Sonne schien. Aber wenigstens hat es doch einmal aufgehört zu regnen, dachte Eumenes. Doch als er nach Westen, Richtung Meer, blickte, sah er bereits wieder schwarze Wolken herandräuen, und da wusste er, dass das nächste Unwetter im Anzug war. Selbst die Eingeborenen, die sich um das Heerlager drängten und Glücksbringer, allerlei Tand und die Körper ihrer Kinder verhökerten, behaupteten, noch nie solches Wetter erlebt zu haben.


  Eumenes machte sich auf den Weg zu Hephaistions Zelt. Das Vorwärtskommen war schwierig, denn der Boden war durchnässt und zu weichem, gelbem Morast geworden, aufgewühlt von Männerfüßen und Pferdehufen, der an Eumenes’ Reitstiefeln kleben blieb.


  Rundum stieg der Rauch von tausend Feuern zum bleichen Himmel. Die Männer kamen aus ihren Zelten und trugen schlammbeschmutzte Kleider und Ausrüstung ins Freie. Einige waren gerade dabei, ihre Bartstoppeln abzukratzen: Der Auftrag, stets glatt rasiert zu sein, war einer der ersten Befehle gewesen, die der König nach der Übernahme des Heeres von seinem ermordeten Vater erlassen hatte, um zu verhindern, dass den Feinden die Möglichkeit geboten wurde, die Soldaten am Bart festzuhalten.


  Wie üblich jammerten die Mazedonier – über diesen neumodischen griechischen Brauch und über den miserablen Zustand dieses barbarischen Ortes, an den der König sie geführt hatte.


  Soldaten murrten zwar immer gern, doch als die Flotte hier im Delta angekommen war, nachdem sie vom Lager des Königs aus den Indus hinabgesegelt war, hatte selbst Eumenes Entsetzen verspürt über die Hitze, den Gestank und die Wolken von Insekten, die über dem sumpfigen Gelände hingen. Doch Eumenes war stolz auf seine Selbstdisziplin: Ein einsichtiger Mann fuhr fort, seine Aufgabe zu erledigen, ohne sich vom Wetter stören zu lassen. Auch auf Gottkönige regnet es ab und zu herab, dachte er.


  Hephaistions Zelt war eine imposante Angelegenheit, weitaus imposanter als jenes von Eumenes – ein Beweis für die Gunst, die der König seinem engsten Gefährten erwies. Der Wohnbereich war von einer Reihe von Vorplätzen und Vorräumen umgeben und wurde von einer Abteilung Schildträger bewacht – der Eliteinfanterie des Heeres, die den Ruf hatte, die beste Fußtruppe der Welt zu sein.


  Als sich Eumenes dem Zelt näherte, wurde er von der Wache aufgehalten; der Posten war natürlich Mazedonier. Selbstverständlich kannte er Eumenes, und dennoch stand er nun mit erhobenem Schwert vor dem Kanzler. Eumenes wich keinen Schritt zurück und wandte auch den Blick nicht ab, und schließlich trat der Soldat zur Seite.


  Die Feindseligkeit eines mazedonischen Kriegers gegenüber einem griechischen Heeresverwalter war so gottgegeben wie das Wetter – auch wenn es von Ignoranz diktiert wurde: Wie, so fragte sich Eumenes des Öfteren, stellten sich diese Halb-Barbaren eigentlich vor, dass der große Armeeapparat das regelmäßige Eintreffen von Proviant und damit ihr Wohlergehen sicherte, für Organisation und den rechten Weg sorgte, wenn nicht durch die gewissenhafte Tätigkeit von Eumenes’ Verwaltung? Ohne einen Blick zurück schritt Eumenes weiter ins Zelt.


  In der Vorhalle sah es aus wie in einem Schweinestall. Diener und Pagen ordneten Tische, sammelten Tonscherben und zerrissene Kleider auf und säuberten den Boden von verschüttetem Wein und etwas, das aussah wie blutfleckiges Erbrochenes. Augenscheinlich hatte Hephaistion vergangene Nacht für seine Kommandeure und andere »Gaste« ein Fest gegeben.


  Hephaistions Türhüter war ein kleiner, dicker, umtriebiger Mann mit sonderbar rötlich blondem Haar. Nachdem er Eumenes präzise so lange in der Vorhalle hatte warten lassen, wie nötig war, um seine eigene Stellung zu unterstreichen, verbeugte er sich und winkte Eumenes durch in Hephaistions Privatgemächer.


  Hephaistion lag auf seinem Ruhebett, leicht bedeckt mit einem Laken und immer noch im Nachthemd. Er war der Mittelpunkt aller Geschäftigkeit im Raum: Diener legten Kleider zurecht und brachten Speisen herein, und eine Reihe von Pagen schleppte Wasserkrüge. Hephaistion selbst stocherte, auf einen Ellbogen gestützt, träge in einem Tablett voll Fleisch herum.


  Unter dem Laken rührte sich etwas. Ein Junge tauchte mit schlaftrunkenen Augen darunter hervor, setzte sich auf und blickte verwirrt um sich. Hephaistion lächelte ihn an, legte die Finger auf die Lippen und berührte dann jene des Jungen, tätschelte seine Schulter und sagte: »Geh jetzt.«


  Der Junge kletterte von der Liegestatt; er war nackt. Ein Diener hüllte ihn in einen Umhang und führte ihn aus dem Raum.


  Eumenes, der am Eingang stehen geblieben war, gab sich Mühe, seine Verachtung für alles, was er hier sah, zu verbergen. Er hatte lange genug mit diesen Mazedoniern gelebt und gearbeitet, um sie zu verstehen. Unter ihren Königen waren sie zu einer Kriegsmacht zusammengeschweißt worden, die in der Lage war, die Welt zu erobern, aber im Grunde waren es Angehörige von Hochlandstämmen, nicht mehr als zwei Generationen von ihren uralten Traditionen entfernt. Gelegentlich, wenn sie ausgelassen feierten, war Eumenes sogar geneigt, sich ihnen das eine oder andere Mal zuzugesellen – als höfliche Geste und weil es politisch klug erschien. Dennoch: Einige dieser Pagen waren die Söhne vornehmster mazedonischer Familien, die man in den Dienst der königlichen Offiziere gestellt hatte, um ihre Ausbildung zu vollenden. Eumenes konnte sich nur entfernt vorstellen, was für Auswirkungen es auf solche Jünglinge haben musste, wenn sie ihre Vormittage damit verbrachten, die stinkende Hinterlassenschaft irgendwelcher sturzbetrunkenen Barbarenkrieger aufzuwischen – oder ihnen in den Nächten in anderer Weise zu Diensten zu sein.


  Endlich nahm Hephaistion Eumenes’ Anwesenheit wahr. »Du kommst heute früh, Kanzler.«


  »Das glaube ich nicht – außer die Sonne fängt schon wieder an, planlos über den Himmel zu hüpfen.«


  »Dann bin ich wohl spät dran. Hah!« Er fuchtelte mit einem fleischbesteckten Spieß vor Eumenes’ Augen herum. »Probiere mal davon! Du würdest nie glauben, dass ein totes Kamel so gut schmeckt!«


  »Der Grund, warum die Inder ihre Speisen so stark würzen«, dozierte Eumenes, »ist der Umstand, dass sie faules Fleisch essen. Ich bleibe lieber bei Obst und Lammfleisch.«


  »Du bist wirklich ein Langweiler, Eumenes«, sagte Hephaistion ungeduldig.


  Eumenes schluckte seinen Ärger hinunter. Ungeachtet seiner ewigen Rivalität mit Hephaistion glaubte er, die üble Laune des Mazedoniers zu verstehen. »Und du vermisst den König. Ich nehme an, es gibt noch immer keine Nachricht von ihm?«


  »Die Hälfte unserer Kundschafter kehrt nicht einmal zurück.«


  »Und es ist dir ein Trost, dich zwischen den Schenkeln eines Pagen zu verlustieren?«


  »Du kennst mich allzu gut, Kanzler.« Hephaistion ließ den Spieß zurück auf den Teller fallen. »Vielleicht hast du Recht mit diesen Gewürzen. Dennoch schlagen sie eine Bresche durch meine Innereien wie unsere Gefährten zu Pferde durch die persischen Linien…« Er kletterte von seiner Liegestatt, streifte sein Nachtgewand ab und schlüpfte in eine saubere Tunika.


  Es waren viele Gegensätzlichkeiten, die dieser Mazedonier in sich vereinte, dachte Eumenes des Öfteren: Größer als die meisten anderen, hatte er außer einer ziemlich langen Nase regelmäßige Gesichtszüge, überraschend blaue Augen und kurz geschorenes schwarzes Haar. Er benahm sich kultiviert, aber es gab keinen Zweifel, dass er ein Krieger war, wie die vielen Narben auf seinem Körper bewiesen.


  Jedermann wusste, dass Hephaistion seit ihrer Knabenzeit der engste Freund des Königs war und sein Liebhaber seit ihrer Jugend. Obwohl der König Ehefrauen genommen hatte, Mätressen und andere Liebhaber – letztens den kriecherischen persischen Eunuchen Bagoas –, hatte er Eumenes einst in angetrunkenem Zustand gestanden, dass er immer nur Hephaistion als einzig wahren Gefährten und einzig wahre Liebe seines Lebens betrachtete. Doch der König, der den Durchblick behielt, auch wenn es um Freunde ging, hatte Hephaistion den Oberbefehl über diese Heeresgruppe gegeben und ihn zuvor schon zu seinem Chiliarch gemacht – also zu seinem Wesir nach persischem Vorbild. Und was Hephaistion anging, so gab es keinen anderen, keinen außer dem König selbst; seine Pagen und andere Konkubinen waren samt und sonders unbedeutende Nullen, nur dazu da, ihn zu wärmen, wenn der König fern war.


  Während er sich fertig ankleidete, sagte Hephaistion zu Eumenes: »Erfüllt es dich mit Genugtuung, mich vor Sorge um den König leiden zu sehen?«


  »Nein«, sagte Eumenes. »Auch ich habe Angst um ihn, Hephaistion. Und nicht nur, weil er mein König ist, nicht wegen der Katastrophe, die sein Verlust für unser aller Leben wäre – nein, sondern weil er er ist. Das magst du glauben oder auch nicht, aber es ist nichtsdestoweniger die Wahrheit.«


  Hephaistion fasste ihn scharf ins Auge. Er ging zu seinem Bad, nahm einen Waschlappen und strich sich damit über das Gesicht. »Ich zweifle nicht an deinen Worten, Eumenes. Schließlich haben wir so manches gemeinsam durchgestanden, indem wir dem König auf seinem großen Abenteuer folgten.«


  »Bis ans Ende der Welt«, fügte Eumenes leise hinzu.


  »Bis ans Ende der Welt, ja. Und nun, wer weiß, vielleicht sogar darüber hinaus… Gib mir noch einen Moment, bitte. Setz dich und nimm dir Wasser, Wein, Obst…«


  Eumenes ließ sich nieder und griff nach getrockneten Feigen. In der Tat, es war eine lange Reise, dachte er; und wie seltsam, wie… enttäuschend, wenn sie hier, an diesem trostlosen Ort so weit weg von der Heimat, enden würde.


  


  Während ihnen Soldaten aus der Eisenzeit Speerspitzen an den Rücken hielten, kletterten Bisesa, Cecil de Morgan, Korporal Batson und ihre drei Sepoy- Begleiterüber eine letzte Hügelkette, und dann tat sich das Indusdelta vor ihnen auf – eine weite Ebene, durchzogen von den glitzernden Seitenarmen und dem breiten Band des trägen Flusses. Am westlichen Horizont konnte Bisesa die Silhouette von Schiffen auf dem Meer gerade noch ausmachen: Der Dunst über dem Wasser legte sich wie ein Schleier davor.


  Die Schiffe sahen aus wie Triremen, dachte sie erstaunt.


  Direkt vor ihren Augen befand sich ein Heerlager. Am Ufer entlang waren Zelte aufgebaut, und der Rauch zahlloser Feuer ringelte sich zum Himmel. Einige der Zelte waren riesengroß und hatten offene Fronten wie die Läden von Straßenhändlern. Alles war in Bewegung, ein allgegenwärtiges Getümmel. Man sah nicht nur Soldaten: Auch Frauen waren zu erkennen, manche von ihnen schwer beladen, dazu Kinder, die durch den Matsch rannten. Hunde, Hühner und Schweine wühlten in dem nassen, aufgewühlten Erdreich zwischen den Zelten. Außerhalb des Lagers befanden sich Pferde, Kamele und Maultiere auf eingefriedeten Weiden; die Schaf- und Ziegenherden trieben sich frei auf dem sumpfigen Land herum. Alles und jedes, was Bisesa sah, war schlammbespritzt, angefangen beim arrogantesten Kamel bis hin zum kleinsten Kind.


  Trotz Matsch und Müdigkeit schien de Morgan freudig erregt. Dank seiner »vergeudeten Erziehung« wusste er bei weitem mehr als Bisesa über das, was hier vorging. Er zeigte auf die offenen Zelte. »Sehen Sie dies? Von den Soldaten wurde erwartet, dass sie sich selbst versorgten, und daher gab es diese Händler – viele von ihnen Phönizier, wenn ich mich recht erinnere –, die den Heerzügen folgten. Es gab auch allerlei Märkte, ganze Theater, ja selbst reisende Gerichtshöfe, die Recht sprachen… Und bedenken Sie, diese Armee ist seit Jahren im Felde. Viele der Soldaten haben unterwegs Frauen oder Mätressen genommen und Kinder gezeugt. Dies ist wahrhaftig eine reisende Stadt…«


  Die eiserne Spitze eines langen mazedonischen Speeres – einer Sarissa, wie Morgan ihn genannt hatte – an ihrem Rücken trieb Bisesa voran. Zeit zum Weitermarschieren. Die Gruppe stapfte müde den Hügel hinab auf das Lager zu.


  Bisesa gab sich Mühe, ihre Erschöpfung zu verbergen. Auf Hauptmann Groves Ersuchen hin hatte sie sich zusammen mit einem Erkundungstrupp auf den Weg gemacht, um den Kontakt mit dieser mazedonischen Armee herzustellen. Nach einer tagelangen Wanderschaft den Indus hinab hatten sie sich einer mazedonischen Patrouille ergeben, in der Hoffnung, zu ihrem Kommandeur geführt zu werden. Darauf waren sie etwa zehn Kilometer weitermarschiert.


  Bald waren sie zwischen den Zelten angekommen, und Bisesa musste ihre Schritte über aufgewühlten Schlamm und zwischen Dunghaufen hindurch lenken. Der Tiergestank war überwältigend. Alles hier wirkte eher wie ein großer Bauernhof und weniger wie ein Militärlager.


  Fast augenblicklich fanden sie sich von Leuten umringt, die Bisesas Fliegerjacke anstarrten, de Morgans korrekten Anzug und die grellroten Uniformjacken der britischen Truppen. Die meisten Menschen hier waren klein gewachsen – sogar kleiner als die Sepoys aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die Männer hatten breite Schultern und einen gedrungenen Körperbau; und sie strotzten vor Kraft. Die Tuniken der Leute waren durchwegs abgetragen und mehrfach geflickt, und auch bei den Lederzelten fanden sich Anzeichen von ausgiebiger Nutzung und zahlreichen Reparaturen. Die Schilde der Soldaten hingegen glänzten golden, und selbst das Zaumzeug der Pferde hatte silberne Trensen. Es war eine sonderbare Mischung aus Schäbigkeit und Reichtum; man merkte deutlich, dass diese Armee seit langem fern der Heimat war, aber auch, dass sie Erfolge errungen und Reichtümer erbeutet hatte, die die kühnsten Träume der Soldaten übertrafen.


  De Morgan schien mehr an Bisesas Reaktion interessiert als an den Mazedoniern. »Woran denken Sie jetzt?«


  »Ich sage mir immerzu vor, dass ich wirklich hier bin«, murmelte sie zögernd. »Dass ich das alles tatsächlich sehe. Und dass die Geschichte auf irgendeine Art und Weise dreiundzwanzig Jahrhunderte zurückgeblättert wurde. Außerdem denke ich an die Menschen daheim, die viel darum gegeben hätten, hier zu sein und das alles zu sehen.«


  »Aber zumindest wir sind hier, und das ist doch schon etwas.«


  Bisesa stolperte und wurde mit einem weiteren warnenden Stoß mit der Sarissa bestraft. Leise sagte sie zu de Morgan: »Wissen Sie, ich habe eine Pistole im Gürtel stecken.« Die Mazedonier hatten, wie erwartet, die Feuerwaffen der Gruppe nicht als Bedrohung erkannt und sie den Eigentümern gelassen. Messer und Bajonette hingegen waren konfisziert worden. »Und ich hätte größte Lust«, fuhr Bisesa fort, »sie zu entsichern und dafür zu sorgen, dass sich mein Begleiter da hinten seine Lanzenspitze in den eigenen eisenzeitlichen Arsch steckt!«


  »Davon würde ich abraten«, sagte de Morgan gemessen.


  


  Als Hephaistion bereit war für den neuen Tag, ließ Eumenes seinen Diener die Stammrollen und Dienstbeschreibungen vorlegen. Diese Papiere wurden auf einem niedrigen Tisch ausgebreitet, und wie jeden Morgen begannen Hephaistion und Eumenes die zahllosen Details durchzugehen, die bei der Verwaltung eines Heeres von zehntausenden Männern zu berücksichtigen waren: die Stärke der einzelnen Armeeeinheiten, die Zuteilung von Löhnen, Verstärkungen, Waffen, Rüstungen, Kleidung, Packtieren – eine Arbeit, die auch dann weitergeführt werden musste, wenn ein Heer wie dieses so viele Wochen an ein und demselben Platz lagerte. Recht betrachtet, wurde die Aufgabe gegenwärtig noch komplizierter gemacht durch den Bedarf der Flotte, die untätig in der Mündung des Indusdeltas lag.


  Wie immer verursachte der Bericht des für die Reiterei zuständigen Sekretärs besonderes Kopfzerbrechen. Pferde starben in großer Zahl, und es war die Pflicht der Provinzgouverneure des gesamten Reiches, für Ersatz zu sorgen und die Tiere in die Beschaffungszentren für Militärpferde bringen zu lassen, von wo aus sie ins Feld geschickt wurden. Doch aufgrund der nach wie vor fehlenden Kommunikation war seit geraumer Zeit kein Nachschub eingetroffen, und der zunehmend besorgte Sekretär für die Kavallerie empfahl eine Beschlagnahme von der örtlichen Bevölkerung. »Falls man auf ein gesundes Pferd trifft, das noch nicht im Suppentopf gelandet ist«, bemerkte Hephaistion mit grimmigem Humor.


  Hephaistion war der Kommandeur dieser Heeresgruppe, doch Eumenes, dem königlichen Kanzler, unterstand eine eigene Hierarchie, parallel zu jener der militärischen Kommandostruktur. Jede Armeeeinheit – Infanterie, Kavallerie, die Söldner und andere – hatte einen Eumenes unterstellten eigenen Verwalter, der wiederum über Inspektoren verfügte, von denen ein Großteil des eigentlichen Sammelns der benötigten Detailinformationen erledigt wurde. Eumenes war stolz auf die Genauigkeit und Aktualität seiner Informationen – eine beachtliche Leistung im Dienste der Mazedonier, von denen die meisten, selbst die Angehörigen der Oberschicht, weder schreiben noch rechnen konnten.


  Aber Eumenes war seit langem gerüstet für diese Aufgabe. Weit älter als die engsten Gefährten des Königs, hatte er bereits Philipp, dem Vater des jetzigen Königs, gedient.


  Philipp hatte in Mazedonien drei Jahre vor der Geburt seines Erben die Macht an sich gerissen. In jenen Tagen war das Königreich eine lockere Koalition von Fürstentümern gewesen, die im Norden von barbarischen Stämmen und im Süden von den hinterhältigen griechischen Stadtstaaten bedroht wurde. Unter Philipp waren die nördlichen Stämme bald unterworfen, und die Konfrontation mit den Griechen stand unausweichlich bevor. Als ihr Zeitpunkt gekommen war, schnitt Philipps entscheidende militärische Innovation, eine erstklassig trainierte, höchst bewegliche Reiterdivision, genannt »Gefährten«, messerscharf durch die unbeholfene, schwer bewaffnete Infanterie der Griechen.


  Eumenes, selbst ein Stadtstaaten-Grieche aus Kardia, wusste, dass der Groll der Griechen gegenüber ihren barbarischen Eroberern wohl kaum je abflauen würde. Doch in einer Zeit, in der sich die Zivilisation auf ein paar Inseln im unendlichen Meer von Barbarei und Unbekanntem beschränkte, war den politisch denkenden Griechen durchaus bewusst, dass ein starker Mazedonier sie vor schlimmeren Gefahren abschirmte. Und so priesen sie Philipps ehrgeiziges Vorhaben, ins gewaltige Reich der Perser einzufallen – vorgeblich, um die früheren persischen Gräueltaten gegenüber griechischen Städten zu rächen. Die Erziehung seines Sohnes durch griechische Lehrer – allen voran der berühmte Aristoteles, Schüler des Plato – hatte dazu beigetragen, König Philipp als wahren Hellenisten erscheinen zu lassen.


  Und als Philipp daranging, sich auf sein großes persisches Abenteuer vorzubereiten, wurde er ermordet.


  Der neue König war gerade einmal zwanzig Jahre alt, aber er zögerte keinen Augenblick, dort weiterzumachen, wo sein Vater aufgehört hatte, und eine Serie rasch aufeinander folgender Feldzüge festigte seine Position in Mazedonien und Griechenland. Worauf er seine Aufmerksamkeit jener potenziellen Kriegsbeute zuwandte, die Philipp bereits in Reichweite gesehen hatte. Das persische Imperium erstreckte sich von der Türkei bis Ägypten auf der einen Seite und Pakistan auf der anderen, und sein Großkönig konnte Truppen in der Stärke von einer Million Mann aufbieten. Dennoch: Nach sechs Jahren eines brutalen, aber brillanten Feldzuges saß ein mazedonischer König auf dem Thron von Persepolis.


  Dieser König hatte nicht nur darauf abgezielt zu erobern, sondern er wollte herrschen. Er hatte auch bisher schon die Absicht gezeigt, die griechische Kultur in ganz Asien zu verbreiten: Überall in seinem neuen Reich hatte er Städte nach griechischem Vorbild gegründet oder wieder aufgebaut. Und dazu war es ihm ein – weitaus problematischeres – Anliegen, die grundverschiedenen Völker, die nunmehr seiner Herrschaft unterstanden, miteinander zu verschmelzen. Er selbst hatte die persische Art sich zu kleiden und die übertriebenen persischen Umgangsformen angenommen – und seine Männer damit schockiert, als er in ihrer Gegenwart Bagoas, den Eunuchen, auf die Lippen küsste.


  Doch nicht nur mit der Karriere des Königs war es bergauf gegangen, sondern parallel dazu auch mit der von Eumenes. Seine Tatkraft, Intelligenz und politische Geschicklichkeit wurden durch das unbegrenzte Vertrauen des Königs belohnt – aber seine Verantwortlichkeiten hatten mit dem Wachsen des Reiches in einer Weise zugenommen, dass er sich manchmal fühlte, als läge das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern.


  Doch ein einziges Reich war nicht genug für diesen König. Nachdem Persien errungen war, führte er seine schlachterprobte Armee, alle fünfzigtausend Mann, aus dem Süden und Westen dem reichen, geheimnisvollen Indien entgegen. Immer weiter nach Osten ging es in unerforschtes Land, von dem keine Karten existierten, in Richtung einer Küste, die, so glaubte der König, das Ufer jenes Meeres sein würde, das die Welt umschloss. Es war ein seltsames Land: In den Flüssen gab es Krokodile, in den Wäldern riesige Schlangen, und Gerüchte machten die Runde über Königreiche, von denen noch niemand je etwas gehört hatte. Aber nichts konnte den König aufhalten.


  Weshalb marschierte er weiter? Manche meinten, er sei ein Gott in sterblicher Hülle, und die Ambitionen der Götter überstiegen eben jene von Menschen. Andere sagten, er suche die Ruhmestaten des großen Helden Achilles nachzuäffen. Und selbstredend war da auch Neugier: In einem Mann, der seine Bildung von Aristoteles bezogen hatte, musste unvermeidlich auch der brennende Wunsch heranwachsen, die Welt kennen zu lernen. Eumenes jedoch hielt die Wahrheit für viel einfacher: Dieser König war das Geschöpf seines alles überstrahlenden Vaters – kein Wunder, dass der neue König danach strebte, die ehrgeizigen Ziele des Vaters in den Schatten zu stellen und ihn auf diese Weise zu überragen.


  Schließlich jedoch hatten die von jahrelangen Kriegszügen erschöpften Truppen am Fluss Beas rebelliert, und selbst der Gott-König konnte nicht weiter. Eumenes glaubte fest daran, dass der Instinkt der Männer richtig war. Wenn es reichte, reichte es: Sie wären gut beraten, das zu bewahren, was sie bereits besaßen.


  Außerdem beschäftigte Eumenes – unterschwellig und tief im Innern seines scharfen Intellekts – die Abwägung seines eigenen Vorteils. Am Hofe des Königs war er stets Rivalitäten ausgesetzt gewesen, dazu kam die Abneigung der Mazedonier gegen die Griechen, die Verachtung der kämpfenden Truppen für die »Schreiber« und Eumenes’ schiere Kompetenz; das alles zusammengenommen reichte aus, ihm viele Feinde zu machen. Besonders Hephaistion war bekannt eifersüchtig auf jeden, der das Vertrauen seines königlichen Liebhabers genoss, und des Öfteren hatten die Spannungen in der Umgebung des Königs schon tödlich geendet. Aber Eumenes hatte überlebt – und er war selbst nicht ohne eigene Ambitionen. Nun, da sich der Schwerpunkt der Herrschaft des Königs von der Eroberung hin zu politischer und wirtschaftlicher Konsolidierung verlagerte, mochten Eumenes’ anspruchsvollere Fähigkeiten immer gefragter werden, und er hatte vor, chancenreich platziert zu sein, um seine eigene Stellung über jene eines einfachen Kanzlers hinauszuheben.


  Nach diesem Rückschlag am Beas war dem König dennoch eine große Ambition geblieben. Immer noch tief in Indien baute er eine riesige Flotte, die den Indus hinab und dann die Küste des Persischen Golfes entlang segeln sollte, mit dem Ziel vor Augen, eine neue Handelsroute zu erschließen, die sein Imperium noch weiter festigen würde. Er hatte seine Streitkräfte geteilt: Hephaistion sollte die Flotte ins Mündungsdelta bringen, gefolgt vom Tross und den erbeuteten Elefanten des Königs. Eumenes und sein Stab waren mit der Flotte gereist; der König selbst war zurückgeblieben, um gegen rebellierende Stämme in seiner neuen indischen Provinz ins Feld zu ziehen.


  Alles war gut gegangen, bis der König ein Volk namens Malloi und ihre Festungsstadt Multan angegriffen hatte. Mit gewohntem Wagemut hatte der König persönlich die Attacke angeführt – und dabei einen Pfeil in die Brust abbekommen. Die letzte Meldung, die bei Hephaistion eingetroffen war, hatte angekündigt, dass der verwundete König auf einem Schiff den Fluss hinab transportiert werden sollte, um bei der Flotte zu sein, während seine Armee später nachkommen würde.


  Aber die Meldung lag schon Tage zurück. Langsam machte sich der Eindruck breit, das welterobernde Heer weiter oben am Fluss hätte sich in Luft aufgelöst. Auch der Himmel war voller unvorstellbar böser Omen: Unter den Männern gab es ein Raunen, sogar die Sonne sei ins Taumeln geraten und über den Himmel gestolpert, sie selbst hätten es gesehen… Solch seltsame Vorzeichen konnten nur ein gewaltiges und schreckliches Ereignis ankündigen – und was konnte das anderes sein als der Tod des Gott-Königs? Eumenes glaubte mehr an harte Tatsachen als an böse Omen, aber es fiel ihm schwer, diese Information – oder das, was an Informationen fehlte – einzuschätzen, und die Unruhe wuchs und wuchs.


  Dennoch bedeutete die nicht enden wollende Routine der Verwaltung einer Armee eine Ablenkung von der Unsicherheit der Situation. Dazu mussten Eumenes und Hephaistion sich mit Streitfällen beschäftigen, die nicht auf niedrigerer Ebene entschieden werden konnten. Heute wandten sie sich dem Fall eines Divisionskommandeurs der »Gefährten zu Fuß« zu, der nach dem Entdecken seiner Lieblingsprostituierten im Bett eines anderen Offiziers diesem mit seinem Dolch die Nase abgehackt hatte.


  »Ein übler Fall«, kommentierte Eumenes, »dazu angetan, ein schlechtes Beispiel abzugeben.«


  »Aber er wiegt weitaus schwerer. Dies war eine schändliche Tat.« Allerdings; eine solche Verstümmelung als Strafe war beispielsweise auf Befehl des Königs einem Mörder des besiegten Darius, des Großkönigs von Persien, zugemessen worden. »Und ich kenne diese Männer«, fuhr Hephaistion fort. »Den Gerüchten zufolge waren sie Liebhaber, und das Mädchen ist irgendwie zwischen die beiden geraten, vielleicht hat sie gehofft, einen gegen den anderen ausspielen zu können.« Er rieb sich seine lange Nase. »Wer ist dieses Mädchen eigentlich?«


  Eine gute Frage. Es war Angehörigen irgendeines unterworfenen, aufsässigen Volkes nicht ganz unmöglich, sich in der Kommandostruktur der königlichen Armee hochzuarbeiten, und dort beträchtlichen Schaden anzurichten. Eumenes kramte in seinen Schriftrollen.


  Doch bevor er noch die Antwort finden konnte, stürzte Hephaistions Türsteher herein. »Herr! Ihr müsst kommen… Was für komische Dinge… Was für komische Leute…!«


  »Nachricht vom König?«, schnauzte Hephaistion ihn an.


  »Ich weiß nicht, Herr! Kommt, oh, bitte kommt schon!«


  Hephaistion und Eumenes wechselten einen kurzen Blick. Dann sprangen sie auf, wobei sie den Tisch mit den Schriftrollen umwarfen, und eilten hinaus. Unterwegs schnappte Hephaistion sich sein Schwert.


  


  Bisesa und de Morgan wurden zu einer Gruppe prächtigerer Zelte gebracht, die nichtsdestoweniger ebenso schlammbespritzt waren wie der bescheidenere Rest. Finster dreinblickende Wachen, bewaffnet mit Speeren und Kurzschwertern, standen vor dem Zeltbereich und starrten ihnen entgegen. Bisesas Begleiter trat vor und begann in seinem ratternden Griechisch auf die Wachtposten einzureden. Einer von ihnen nickte kurz, betrat das erste Zelt und sprach mit jemandem im Innern.


  De Morgan wirkte angespannt, nervös, aufgeregt – ein Zustand, das wusste Bisesa mittlerweile, in den er stets dann geriet, wenn ein Duft nach guten Geschäften in der Luft lag. Sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben.


  Zahlreiche weitere Wachen in etwas anderen Uniformen strömten aus dem Zelt. Sie umringten Bisesa und die übrigen mit Schwertern, deren Spitzen auf die Bäuche der Neuankömmlinge zeigten. Dann kamen zwei sichtlich höherrangige Männer aus dem Zelt, deren Tuniken und Umhänge zwar militärisch aussahen, aber absolut sauber waren. Einer dieser beiden, der jüngere, schob die Wachen beiseite und trat auf Bisesa zu. Er hatte ein breites Gesicht, kurzes dunkles Haar und eine lange Nase. Er betrachtete die Fremdlinge einzeln von oben bis unten und starrte in ihre Gesichter hinauf; genau wie seine Soldaten war auch er kleiner als die modernen Menschen. Er wirkte auf Bisesa verkrampft und unglücklich, aber seine Körpersprache war so fremdartig, dass es schwer fiel, sie zu interpretieren.


  Nun stand er vor de Morgan und schrie ihm etwas ins Gesicht. De Morgan fuhr zurück, zuckte unter dem Spuckeregen zusammen und stammelte eine Antwort.


  »Was will er?«, zischte Bisesa.


  De Morgan runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf das, was er hörte. »Er will wissen, wer wir sind… glaube ich. Starker Akzent. Sein Name ist Hephaistion.« Er wandte sich zu Bisesa. »Sagte ihm schon, er solle langsamer reden. Sagte, mein Griechisch sei dürftig – was stimmt. Der Plunder, den nachzuplappern man mir in Winchester beigebracht hat, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem hier!«


  Nun trat der andere Hochrangige an die Seite des jüngeren. Er war deutlich älter, mit Ausnahme eines silbergrauen Haarkranzes kahlköpfig, und er hatte schmalere, weichere Gesichtszüge – und klügere, fand Bisesa. Er legte Hephaistion die Hand auf die Schulter und sprach in zurückhaltenderem Tempo und Tonfall zu de Morgan.


  De Morgans Miene erhellte sich augenblicklich. »Dem Himmel sei Dank! Ein echter Grieche!« Und zu Bisesa gewandt: »Das Idiom ist archaisch, aber wenigstens spricht er einwandfrei, im Gegensatz zu diesen Mazedoniern…«


  Und so war Bisesa mittels einer doppelten Übersetzung durch de Morgan und den älteren der beiden Männer, welcher Eumenes hieß, in der Lage, sich verständlich zu machen. Sie gab die Namen ihrer Gruppe an und zeigte das Tal des Indus hinauf. »Wir gehören zu einem Armeekommando«, sagte sie, »weit oben flussaufwärts…«


  »Wenn das stimmt, hätten wir schon früher auf euch treffen müssen«, unterbrach Eumenes sie ärgerlich.


  Bisesa wusste nicht, was sie sagen sollte. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf ein Zusammentreffen wie dieses vorbereitet. Alles war fremdartig, alles an diesen Geschöpfen aus der Tiefe der Geschichte. Sie waren klein, schmierig, voll animalischer Kraft und beeindruckend muskulös – irgendwie schienen sie Tieren näher zu stehen als Menschen. Bisesa fragte sich, wie diese Leute wohl sie sahen…


  Eumenes trat auf sie zu und ging dann um sie herum, wobei er das Gewebe ihrer Kleider prüfend befingerte. Als seine Hand am Griff der Pistole, die sie hinten im Gürtel stecken hatte, hängen blieb, erstarrte sie, aber sie hatte Glück, und er beachtete die Waffe nicht weiter. »Nichts an dir erscheint mir auch nur einigermaßen vertraut.«


  »Aber es ist jetzt alles verändert.« Sie zeigte zum Himmel. »Ihr müsst es auch gesehen haben. Die Sonne, das Wetter. Nichts ist mehr so, wie es immer war. Wir wurden gegen unseren Willen und ohne den Grund dafür zu verstehen auf eine Reise geschickt. Genau wie ihr. Und doch wurden wir zusammengebracht. Vielleicht können wir… einander helfen.«


  Eumenes lächelte. »Mit der Armee eines Gott-Königs ziehe ich seit sechs Jahren durch Unbekanntes, und alles, was sich uns entgegenstellte, haben wir erobert. Welch unbekannte Macht auch immer die Welt aufgewühlt hat – ich bezweifle, dass sie uns Angst einjagen kann…!«


  Ein Schrei erhob sich und rauschte über das Heerlager hin. Leute rannten zum Fluss, tausende, die sich gemeinsam in Bewegung setzten, als würde plötzlicher Wind über ein Gräserfeld streichen. Ein Bote stürzte auf Eumenes und Hephaistion zu und sprudelte seine Nachricht hervor.


  »Was ist los?«, fragte Bisesa de Morgan.


  »Er kommt«, sagte der Händler. »Er kommt endlich.«


  »Wer?«


  »Der König…«


  


  Eine kleine Flottille kam den Fluss herab. In der Hauptsache bestand sie aus breiten, flachen Kähnen und herrlichen Triremen mit purpurnen Segeln, die sich im Wind bauschten. Doch das Boot am Kopfende der Flottille war kleiner und ohne Segel; es wurde von fünfzehn Ruderpaaren voranbewegt. An seinem Heck befand sich ein Baldachin, mit Purpur und Silber bestickt. Als sich das Boot der Anlegestelle des Lagers näherte, wurde der Baldachin zurückgezogen, und darunter war ein Mann zu sehen, der, umgeben von Dienern, auf einer Art goldfarbenem Sofa lag.


  Ein Murmeln durchlief die gaffende Menge. Bisesa und de Morgan, die von allen außer ihren eigenen Bewachern plötzlich vergessen waren, drängten sich mit allen anderen zum flachen Ufer des Flusses. »Worüber reden sie jetzt?«, fragte Bisesa de Morgan.


  »Dass es eine List ist«, sagte er. »Dass der König tot ist, und dies wäre nur sein Leichnam, den man zur Bestattung zurückbringt.«


  Das Boot legte an. Auf Hephaistions Kommando war sofort ein Trüppchen Soldaten mit einer Trage zur Stelle, aber zum allgemeinen Erstaunen regte sich die Gestalt auf der Liege an Bord des Bootes. Mit einer Handbewegung schickte der Mann die Träger zusammen mit der Trage weg und erhob sich, sichtlich unter Schmerzen, langsam und mithilfe seiner Diener von der Liegestatt. Die Menge am Ufer verfolgte schweigend die qualvollen Anstrengungen des Mannes. Er war in eine langärmelige Tunika und einen purpurfarbenen Umhang gekleidet, unter dem er einen schweren Harnisch trug. Der Umhang war mit Gold verziert und umrandet und die Tunika reich bestickt mit Figuren und Sonnenmustern.


  Der Mann war so klein und stämmig wie die meisten der Mazedonier; er trug sein braunes Haar in der Mitte gescheitelt und nach hinten gekämmt und so lang, dass es ihm bis auf die Schultern reichte. Sein glatt rasiertes, breites Gesicht war zwar wettergegerbt und gerötet, doch seine Züge wirkten kraftvoll und recht anziehend. Sein Blick war fest und durchdringend, als er der Menge am Ufer entgegenstarrte; er hielt den Kopf dabei merkwürdig schräg, ein wenig nach links geneigt, sodass die Augen etwas nach oben gerichtet waren und sein Mund leicht offen stand.


  »Er sieht aus wie ein Rockstar«, flüsterte Bisesa vor sich hin. »Und den Kopf hält er wie Prinzessin Diana. Kein Wunder, dass sie ihn lieben…«


  Wiederum durchlief ein aufgeregtes Murmeln die Versammlung.


  »Er ist es!«, raunte de Morgan Bisesa zu. »Das ist es, was sie sagen.«


  Bisesa warf ihm einen Seitenblick zu und war erstaunt, als sie sah, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Er ist es! Es ist Alexander! Bei Gott, er ist es tatsächlich!«


  Der Jubel erhob sich und breitete sich aus wie Feuer über trockenem Gras; die Männer schüttelten die hochgereckten Fäuste und schwenkten ihre Speere und Schwerter. Dann flogen Blumen durch die Luft, und ein sanfter Regen aus Blütenblättern fiel auf das Boot.


  


  


  { 20 }

  DIE STADT DER ZELTE


  


  


  Zwei Tage nach seinem Aufbruch kehrte der mongolische Kurier im Morgengrauen zurück. Das Schicksal der beiden Kosmonauten war offenbar entschieden.


  Kolja war schon wach; er hatte das Gefühl, die schlaflosen Nächte hätten Sand in seinen Augen hinterlassen. Er musste Sable wachrütteln.


  Im muffigen Dunkel der Jurte, in der die Kinder immer noch leise auf ihren Bettstellen schnarchten, bekamen die Kosmonauten ein Frühstück aus ungesäuertem Brot und einer Art heißem Tee, der erstaunlich stärkend und recht aromatisch war und wahrscheinlich aus Kräutern und Gräsern der Steppe hergestellt wurde.


  Die beiden Kosmonauten bewegten sich immer noch ein wenig steif; sie erholten sich zwar rasch von ihrem Aufenthalt im Orbit, aber Kolja sehnte sich nach einer heißen Dusche – oder wenigstens nach der Möglichkeit, sich das Gesicht zu waschen.


  Sie wurden aus der Jurte geführt, um ihre Notdurft zu verrichten. Der Himmel hellte sich auf, und die gewohnte Decke aus Wolken und Asche schien an diesem Morgen verhältnismäßig leicht. Einige Nomaden erwiesen dem Anbruch des Tages mit Kniefällen Richtung Süden und Osten ihre Ehrerbietung. Das war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie religiöse Gefühle zeigten. Die Mongolen betrieben Schamanismus, doch sie vermieden öffentliche Rituale und verlegten Orakel, Exorzismen und Magie lieber in die Intimität ihrer Jurten.


  Die Kosmonauten wurden zu einer Gruppe Männer geführt, die neben einem halben Dutzend gesattelter Pferde wartete; zwei weitere Pferde hatte man vor einen kleinen Karren mit Holzrädern gespannt. Die Pferde waren klein und kräftig und sahen so undiszipliniert aus wie ihre Eigentümer; sie blickten ungeduldig um sich, so als wollten sie die Aufgabe, die vor ihnen lag, so rasch wie möglich hinter sich bringen.


  »Endlich weg von hier«, knurrte Sable. »Zivilisation, wir kommen!«


  »Es gibt eine russische Redewendung«, warnte Kolja, »raus aus der Bratpfanne, rein ins Feuer…«


  »Die Russen können mich…«


  Die beiden wurden zum Karren gestoßen und mussten mit gefesselten Händen hinaufklettern. Nachdem sie sich auf dem nackten Bretterboden niedergelassen hatten, trat ein selbst nach den Standards dieser Leute kräftig aussehender Mongole an den Karren heran und begann ihnen eine bombastische Ansprache zu halten. Sein ledriges Gesicht war zerfurcht wie eine dreidimensionale Landkarte.


  »Was sagt er?«, fragte Sable.


  »Keine Ahnung. Aber erinnere dich, wir haben ihn schon mal gesehen. Ich glaube, das ist der Häuptling. Und sein Name ist Skakatai.« Ganz am Anfang war der Häuptling gekommen, um sie beide zu begutachten.


  »Dieser kleine Arsch will uns vermarkten! Wie waren gleich die Wörter, die du benutzt hast?«


  »Daruchatschi. Tengri.«


  Sable sprang auf und starrte Skakatai böse an. »Hast du das mitgekriegt, Affe? Tengri! Tengri! Wir sind Abgesandte Gottes! Und ich werde ganz sicher nicht mit hinten verschnürten Armen nach Shangri-La kutschieren! Also mach schon, oder ich brate dir deinen elenden Arsch mit einem Blitzstrahl!«


  Natürlich verstand Skakatai kein Wort außer den mongolischen Fragmenten in Sables lautstarker Rede, aber ihr Tonfall sprach Bände. Nach einigen weiteren heftigen Wortwechseln auf mongolischer Seite nickte Skakatai einem seiner Söhne zu, der augenblicklich Sables und Koljas Fesseln durchschnitt.


  »Gut gemacht«, nickte Kolja und rieb sich die Handgelenke.


  »Lappalie«, knirschte sie. »Nächstes Thema.« Sie deutete auf die Sojus und auf den Packen Fallschirmseide, der an einer der Jurten lehnte. »Ich will wiederhaben, was mir gehört! Bringt die Seide zum Karren her! Und den ganzen Kram, den ihr aus der Sojus geklaut habt…!« Viel Gestikulieren war nötig, um diesen Punkt an den Mann zu bringen, aber schließlich befahl Skakatai seinen Leuten einigermaßen widerwillig, den Fallschirm aufzuladen, und nach und nach tauchten auch Teile der Ausrüstung aus den Jurten wieder auf. Bald war der Karren grotesk hoch beladen mit dem Fallschirm, den Raumanzügen und anderen Dingen aus der Sojus. Kolja kontrollierte, ob auch das medizinische Notfallmaterial und die Signalpistolen darunter waren – und die Teile des Funkgerätes, ihre einzige Verbindungsmöglichkeit zur Außenwelt und zu Casey und den anderen in Indien.


  Sable kramte in ihren Sachen und holte ein kleines Einmann-Rettungsfloß hervor, das sie Skakatai feierlich überreichte. »Hier, bitte schön«, sagte sie, »ein Geschenk vom Himmel. Wenn wir weg sind, dann ziehst du an diesem Knebel, ungefähr so. Kapiert?« Sie zeigte den Handgriff ein paarmal vor, bis klar war, dass der Mongole verstanden hatte. Daraufhin verbeugte sie sich tief, Kolja folgte ihrem Beispiel, und sie machten es sich auf dem Karren so bequem wie möglich.


  Die Reiter setzten sich in Bewegung; einer von ihnen führte die vor den Karren gespannten Tiere an einem Seil, und das Gefährt rumpelte los. »Schönen Dank noch für die Hammelkeule, Kumpel!«, schrie Sable zurück.


  Kolja betrachtete sie nachdenklich. Nach einem Anfang in einer äußerst schwachen und verwundbaren Position schien sie allmählich und Schritt für Schritt die Kontrolle über die ganze Situation zu erlangen. In den Tagen seit der Landung hatte Kolja immer wieder den Eindruck gehabt, als würde sie ihre Angst durch nichts als schiere Willenskraft aus sich herausbrennen – doch angesichts der geballten Energie, der rücksichtslosen Zielstrebigkeit, mit der sie vorging, fühlte Kolja sich dennoch nicht recht wohl. »Ganz schön kaltblütig, alle Achtung.«


  Sie grinste. »Ohne nötige Härte schafft es eine Frau nicht an die Spitze des Astronautenchors. Jedenfalls finde ich es nicht übel, nach dieser lausigen Ankunft wenigstens mit etwas mehr Stil abzureisen…«


  Ein lauter Knall ertönte, und hinter ihnen brandete erschrockenes Gebrüll auf. Skakatai hatte die Reißleine des Einmannfloßes gezogen, und nun starrten die Mongolen mit offenen Mäulern und zu Tode erschrocken auf dieses hellorange Ding, das krachend aus dem Nichts entstanden war. Und noch ehe das Dorf hinter dem Horizont verschwand, sah Kolja zu, wie die Kinder vergnügt auf dem aufgeblasenen Floß herumhüpften.


  


  Die Reisegesellschaft legte in kurzer Zeit beachtliche Strecken zurück. Stundenlang hielten die Reiter ihre Pferde in Trab – ein Tempo, von dem Kolja angenommen hätte, es würde die Tiere rasch erschöpfen, aber offenbar war die hiesige Züchtung auf eine solche Befähigung ausgelegt. Die Mongolen aßen im Sattel und gönnten auch ihren Passagieren keine Rast, um ihren Reiseproviant zu verspeisen. Es gab nicht mal Pinkelpausen, und Sable und Kolja lernten bald sich vorzusehen, wenn der Urinschwall eines Reiters vom Wind auf sie zugetragen wurde.


  Im Laufe der Fahrt bemerkte Kolja des Öfteren ein Glitzern in der Ferne, das reglos in der Luft schwebte, und er fragte sich, ob es sich dabei um weitere Exemplare dieser »Augen« handelte, die Casey aus Indien beschrieben hatte. Falls ja, waren die Augen dann ein weltweit auftretendes Phänomen? Er hätte liebend gern eines davon eingehender betrachtet, aber der Weg des Karrens führte nie in ihre Nähe, und die Mongolen zeigten kein Interesse daran.


  Bevor die Sonne im Zenith stand, machten sie Halt an einer Zwischenstation. Es war nicht mehr als ein wirrer Haufen einiger Jurten mitten in der Leere der Steppe, aber vor den Jurten stand eine Reihe Pferde angebunden, und weit draußen erblickte Kolja eine weitere Herde, die sich mit völliger Lautlosigkeit – bewirkt durch die Entfernung – über das karge Grasland bewegte. Als die Reisegesellschaft eintraf, läuteten die Reiter ein Glöckchen, und die Bewohner der Station stürzten ins Freie. Die Reiter verhandelten eilig mit den Leuten, wechselten die Pferde und waren schon wieder unterwegs.


  »Hätte ’ne Pause vertragen«, knurrte Sable. »Die Stoßdämpfer von diesem Ding sind beschissen.«


  Kolja starrte auf die Station zurück. »Das muss wohl zum Yam gehören, denke ich.«


  »Zum was?«


  »Eine gewisse Zeit lang beherrschten die Mongolen ganz Eurasien von Ungarn bis zum Südchinesischen Meer. Sie hielten die Verbindung mit schnellen Kurieren, die auf einem Netz von Routen und Stützpunkten für den Pferdewechsel, dem Yam, unterwegs waren. Die Römer hatten ein ähnliches System. Ein Kurier konnte auf diese Weise zwei- bis dreihundert Kilometer pro Tag zurücklegen.«


  »Aber das hier ist ja nicht unbedingt eine Straße, wir rumpeln über offenes Gelände! Also wie haben diese Kerle die Stelle gefunden, wo sie die frischen Pferde kriegen?«


  »Mongolen lernen reiten, bevor sie laufen können«, antwortete Kolja. »Um sich in dieser unendlichen Ebene zurechtzufinden, müssen sie hervorragende Beobachter sein. Vermutlich verschwenden sie keinen einzigen bewussten Gedanken daran.«


  Selbst als die Nacht anbrach, ritten die Mongolen weiter. Sie schliefen im Sattel, wobei immer einer oder zwei wach blieben und den kleinen Zug anführten. Für Sable war das Stoßen und Rütteln des Karrens zu viel, es hielt sie wach; Kolja hingegen, der zwei schlaflose Nächte hinter sich hatte und erschöpft war, den Effekt der nervlichen Anspannung spürte und den die ungewohnt sauerstoffreiche Luft der Steppe einfach unter sich begrub, schlief von Sonnenuntergang bis zum frühen Morgen.


  


  Dennoch hielten die Reiter gelegentlich an: Wenn sie plötzlich vor abrupten, wie mit dem Lineal gezogenen Grenzen standen zwischen braunem, ausgedörrtem Steppenboden und hellgrünen Grasflächen oder Wiesen, auf denen verstreut sanft dahinwelkende Blumen wuchsen – und noch seltsameren Flecken, wo halb geschmolzene Schneewächten im tiefsten Schatten lagen.


  Für Kolja lag es auf der Hand, dass diese verdächtig geraden Linien das Aneinandergrenzen von zwei verschiedenen Zeitabschnitten markierten, und dass diese Steppe aus einer Unzahl von Fetzchen zusammengestückelt war, die aus verschiedenen Jahreszeiten stammten – und aus verschiedenen Zeitaltern. Aber so wie der Schnee in der Wärme schmolz, verwelkten auch die Frühlingsblumen rasch, und der Landstreifen mit dem Sommergras bekam im Nu braune Flecken. Vielleicht würde sich im Laufe eines ganzen Jahreszeitenzyklus alles einpendeln und anpassen, aber er hatte das Gefühl, ein Jahr würde nicht ausreichen, um aus diesem zeitversetzten Stückwerk einer alten Ökologie eine neue zu schaffen.


  Selbstverständlich begriffen die Mongolen überhaupt nichts mehr, und selbst die Pferde wieherten und bockten, wenn sie diese beunruhigenden Grenzlinien überqueren sollten.


  Einmal hielten die sichtlich verblüfften Reiter an einer Stelle an, die genauso leer und gesichtslos war wie der Rest der Steppe; vielleicht, spekulierte Kolja, hatte es hier zuvor eine Pferdestation gegeben, und die Reiter konnten sich nicht erklären, wieso sie sie nicht gefunden hatten. Die Station war verschwunden – nicht im Raum, sondern in der Zeit. Die Nomaden, offenbar ein praktisch denkendes Volk, zerbrachen sich nicht lange den Kopf: Nach einer kurzen, mit viel Achselzucken geführten Diskussion machten sie sich wieder auf den Weg, doch nunmehr in gemäßigterem Tempo. Anscheinend hatten sie, da sie sich auf das laufende Wechseln der Pferde nicht mehr verlassen konnten, beschlossen, die Pferde zu schonen.


  Am Nachmittag des zweiten Tages begann sich der Charakter der Landschaft zu verändern; sie wurde hügeliger und abwechslungsreicher. Jetzt ging die Fahrt durch flache Täler, durch Furten seichter Flüsse und vorbei an niedrigen Lärchen- und Kieferngehölzen. Das war eine viel ansprechendere Gegend, und Kolja war froh, die bedrückende, ewig gleiche Unendlichkeit der Steppe hinter sich zu lassen. Selbst die Mongolen schienen fröhlicher zu werden. Als sie sich durch ein kleines, lichtes Wäldchen kämpften, beugte sich ein junger Mann mit groben Gesichtszügen hinab und pflückte sich eine Hand voll wilder Geranien, die er an seinen Sattel steckte.


  Dieses Gebiet war relativ dicht besiedelt. Sie kamen an vielen Jurtendörfern vorbei, die gelegentlich von beachtlicher Ausdehnung waren und über denen Rauchfahnen, vom Wind in eine Richtung geweht, zum Himmel stiegen. Es gab sogar so etwas wie Straßen – oder wenigstens stark benutzte und tief gefurchte Karrenwege. Dieser Teil des Mongolenreiches schien fast intakt durch die Diskontinuität gekommen zu sein, auch wenn er mit Flicken durchsetzt war, die nicht zum Rest passten.


  Sie langten an einem breiten, trägen Fluss an. Hier gab es eine Fähre – ein Floß, von Seilen geführt, die über den Fluss gespannt waren. Das Floß war groß genug, um sämtliche Reiter mit ihren Pferden, die beiden Kosmonauten und sogar den Karren auf einmal aufzunehmen und zu transportieren.


  Am anderen Ufer ging es den Fluss entlang weiter nach Süden. Kolja sah an einem Glitzern, dass sich noch ein großer Fluss durch die Landschaft schlängelte; das Ziel der Reise schien ein Zusammenfluss zweier mächtiger Ströme zu sein. Den Nomaden war der Weg sichtlich bekannt.


  Doch am Fuß eines Hügels, dicht an einer weiten U-förmigen Schleife des Flusses, stießen sie plötzlich auf eine Steintafel, die mit einer langen Inschrift versehen war. Die Nomaden blieben stehen und starrten die Tafel an.


  »Die haben sie noch nie gesehen, das ist wohl klar«, sagte Kolja mit grimmigem Unterton in der Stimme. »Aber ich habe sie gesehen.«


  »Du warst schon mal hier?«


  »Nein, aber ich kenne Bilder davon. Wenn ich Recht habe, dann ist dies hier der Zusammenfluss des Onon und des Balei. Und dieser Gedenkstein wurde in den sechziger Jahren aufgestellt, glaube ich.«


  »Also haben wir hier einen winzig kleinen Einschluss aus einer anderen Zeit. Kein Wunder, dass den Kerlen die Kinnladen runterhängen.«


  »Die Inschrift sollte in Altmongolisch verfasst sein, aber niemand kann wirklich sagen, ob man es richtig hingekriegt hat oder nicht.«


  »Denkst du, dass unsere Begleiter es lesen können?«


  »Wahrscheinlich nicht. Die meisten Mongolen waren Analphabeten.«


  »Das ist also ein Gedenkstein. Und wessen gedenkt er?«


  »Eines achthundertsten Geburtstages…«


  Die Fahrt ging weiter auf die Kuppe eines letzten Hügels. Und nun lag unter ihnen ausgebreitet auf üppig grünem Grasland ein weiteres Jurtendorf – nein, kein Dorf, korrigierte sich Kolja, eine Stadt.


  


  Es mussten wohl tausende von Zelten sein, die da in einem regelmäßigen Gitternetzmuster angeordnet auf etlichen Hektar Grund und Boden standen. Manche der Jurten waren nicht eindrucksvoller als jene in Skakatais Dorf draußen in der Steppe, aber im Zentrum der Siedlung befand sich eine weitaus großartigere Anlage – ein ausgedehnter Komplex miteinander verbundener Pavillons. Die ganze Stadt war von einer Mauer umgeben, aber es gab auch »Außenbezirke«, eine Art schäbige Vorstadt aus primitiver aussehenden Jurten, die sich an die Außenseite der Mauer schmiegten. Aus allen Richtungen führten Straßen über die Ebene zu den Toren in der Mauer. Auf den Straßen war viel Bewegung, und über der Stadt selbst verdichtete sich der Rauch, der aus den Jurten stieg, und hing als hellbrauner Smog über allem.


  »Lieber Himmel«, sagte Sable, »ein Zelt-Manhattan!«


  Vielleicht. Aber auf dem grünen Land hinter der Stadt sah Kolja riesige Herden Schafe, Ziege und Pferde, die dort friedlich grasten. »Genau wie in den Überlieferungen beschrieben«, murmelte Kolja, »sie waren immer in erster Linie Nomaden. Sie beherrschten die Welt, aber das Einzige, was sie interessierte, waren Weiden für ihre Tiere. Und wenn es Zeit ist, die Winterweiden aufzusuchen, dann wird diese ganze Stadt abgerissen und nach Süden verfrachtet…«


  Ein letztes Mal setzten sich die Pferde in Trab, und es ging den flachen Hang hinab auf die Jurtenstadt zu.


  Am Tor hielt ein Wachtposten in einem blauen, mit Sternen bestickten langen Hemd und Filzhut sie auf.


  »Denkst du, die Unseren wollen uns verkaufen?«, fragte Sable.


  »Vielleicht verhandeln sie nur über die Bestechung für den Einlass«, sagte Kolja. »In diesem Reich ist schon alles Eigentum der herrschenden Aristokratie – der Goldenen Familie. Skakatais Leute können uns gar nicht verkaufen, wir gehören dem obersten Herrscher ohnehin.«


  Endlich wurde der Gruppe der Durchgang freigegeben. Der Kommandant der Wache teilte ihnen einen Trupp Soldaten zu, und Sable, Kolja und ein einziger ihrer mongolischen Begleiter, zusammen mit dem hochbeladenen Karren, wurden in die Stadt eskortiert.


  Es ging durch eine breite, von aufgewühltem Morast bedeckte Gasse direkt zu dem großen Zeltkomplex mitten im Zentrum. Die Jurten links und rechts waren zwar imposant und zum Teil mit prächtigen Stoffen ausstaffiert, doch Koljas erster, überwältigender Eindruck war der Gestank – wie in Skakatais Dorf, nur vertausendfacht; Kolja musste sich zusammennehmen, um den Brechreiz zu unterdrücken.


  Gestank oder nicht, in den Gassen zwischen den Jurten drängten sich die Menschen – und nicht nur Mongolen. Man sah Chinesen und vielleicht Japaner, Männer, die aus dem Mittleren Osten, aus Persien oder Armenien zu kommen schienen, Araber – und sogar rundäugige Westeuropäer. Die Leute trugen fein gearbeitete Blusen, Stiefel und Hüte, und viele hatten schweren Schmuck um den Hals, an den Handgelenken und an den Fingern. Die auffällig gefärbten Overalls der beiden Kosmonauten zogen einige neugierige Blicke auf sich – ebenso wie die Raumanzüge und andere Dinge auf dem Karren –, aber niemand schien wirklich an ihnen interessiert.


  »Sie sind an Fremde gewöhnt«, bemerkte Kolja. »Wenn wir uns bei der Einschätzung der Ära nicht geirrt haben, dann ist dies hier die Hauptstadt eines Reiches, das einen ganzen Kontinent umspannt. Wir dürfen diese Menschen keinesfalls unterschätzen.«


  »Das werde ich sicher nicht«, knurrte Sable grimmig.


  Als sie sich dem Zentralpavillon näherten, fiel die Präsenz der Soldaten immer stärker ins Auge. Kolja sah Bogenschützen und Schwertträger, bewaffnet und kampfbereit. Selbst diejenigen, die nicht im Dienst waren, unterbrachen ihre Mahlzeit oder das Würfelspiel und verfolgten die Gruppe und ihren Karren mit aufmerksamen Blicken. Es mussten an die tausend Männer sein, die dieses einzige Zelt bewachten.


  Sie hielten vor einem Eingangspavillon, der groß genug war, um Skakatais Jurte in einem Stück zu schlucken. Eine Standarte aus weißen Yakschwänzen hing über dem Eingang. Es folgten weitere Verhandlungen, ehe ein Bote tiefer in den Komplex geschickt wurde.


  Er kehrte mit einem hoch gewachsenen Mann zurück – ohne Zweifel ein Asiate, jedoch mit verblüffend blauen Augen –, der in eine aufwändig bestickte Weste und lange Hosen gekleidet war und ein ganzes Team mitbrachte. Er betrachtete die Kosmonauten und ihre Ausrüstung, strich mit der Hand leicht über das Gewebe, aus dem Sables Overall gemacht war, und kniff interessiert die Augen zusammen. Dann unterhielt er sich kurz mit seinen Beratern, schnalzte mit den Fingern und schickte sich an zu gehen, während Diener bereits damit begannen, die Sachen der Kosmonauten wegzutragen.


  »Nein!«, sagte Sable laut und deutlich. Alles in Koljas Innerem krümmte sich zusammen, aber sie blieb standhaft. Der hoch gewachsene Mann drehte sich langsam um und starrte sie mit überrascht geweiteten Augen an.


  Sie trat an den Karren heran, griff sich eine Hand voll Fallschirmseide und breitete sie vor dem Blauäugigen aus. »Das gehört alles uns! Daruchatschi Tengri! Capito? Das bleibt bei uns. Und dieses Material hier ist unser Geschenk für euren obersten Herrscher, ein Geschenk vom Himmel!«


  »Sable…«, murmelte Kolja nervös.


  »Hör mal, wir haben wirklich nicht viel zu verlieren, Kolja. Außerdem hast du mit diesem Gag mit den Himmelsboten angefangen.«


  Der große Mann mit den blauen Augen zögerte. Ein flüchtiges Lächeln überflog sein Gesicht, er blaffte weitere Befehle, und einer seiner Leute rannte zurück ins Innere des Komplexes.


  »Er weiß zwar, dass wir bluffen«, stellte Sable fest. »Aber er weiß nicht recht, was er mit uns anfangen soll. Kluges Köpfchen.«


  »Wenn er so klug ist, dann sollten wir uns vorsehen.«


  Der weggeschickte Berater kehrte mit einem Europäer zurück, einem kleinen Mann, der um die dreißig Jahre alt sein mochte, doch in Anbetracht der üblichen Schmutzschicht und des ungestutzten, verfilzten Haares und Bartes war eine Schätzung schwierig. Er musterte die beiden Kosmonauten mit flinken, kühl abwägenden Augen, ehe er zu Kolja sprach.


  »Hört sich an wie Französisch«, sagte Sable.


  Und das war es auch. Sein Name war Basil, geboren in Paris.


  


  In einer Art Vorzimmer servierte man ihnen Speis und Trank – scharf gewürzte Fleischstücke und so etwas wie Limonade. Das Mädchen, das ihnen auftischte, war drall und nicht älter als vierzehn oder fünfzehn, und sie trug nicht viel mehr am Leib als ein paar Schleier. Auf Kolja wirkte auch sie irgendwie europäisch, und nach einem Blick in ihre leeren Augen fragte er sich, wie weit von ihrer Heimat man sie wohl verschleppt hatte.


  Die Absicht des hoch gewachsenen Granden war bald klar: Basil war bewandert in der Sprache der Mongolen und sollte als Dolmetscher fungieren. »Sie haben die Vorstellung, dass alle Europäer dieselbe Sprache sprechen«, erklärte Basil, »vom Ural bis zum Atlantik. Aber in dieser Entfernung von Paris muss man wohl Verständnis für einen solchen Irrtum aufbringen.«


  Koljas Französisch war recht gut – eigentlich sogar besser als sein Englisch, denn so wie viele russische Kinder hatte er es als Zweitsprache in der Schule gelernt. Aber Basils Version von Französisch – aus einer Epoche nur wenige Jahrhunderte nach der Gründung der Nation selbst – war schwer zu verstehen. »Es ist, als würde man Chaucer treffen«, versuchte Kolja es Sable zu erklären, »überleg einmal, wie enorm sich das Englische seit damals verändert hat… nur dass Basil so ungefähr ein Jahrhundert vor Chaucer geboren wurde!« Sable hatte noch nie von Chaucer gehört.


  Basil war intelligent und hatte einen regen Geist – vermutlich wäre er andernfalls nicht so weit gekommen, dachte Kolja –, und so benötigten sie nur zwei Stunden, um eine akzeptable Verständigung aufzubauen.


  Basil sagte, er sei Händler, in die Hauptstadt der ganzen Welt gekommen, um sein Glück zu machen. »Die Kaufleute lieben die Mongolen«, sagte er. »Sie haben uns das Tor zum Osten geöffnet! China, Korea…« Es dauerte ein Weilchen, bis die Ländernamen, die er verwendete, zugeordnet waren. »Natürlich sind die meisten Händler hier Muslime und Araber – in Frankreich wissen die meisten Menschen nicht einmal, dass es Mongolen gibt…« Doch Basil verlor keinen Moment sein Hauptanliegen aus den Augen, und so begann er bald, Fragen zu stellen – woher die Kosmonauten kämen, was sie wollten und was sie mitgebracht hätten.


  Sable trat dazwischen. »Hör mal, Kumpel, wir brauchen keinen Verkaufsvermittler, du sollst bloß unsere Worte übersetzen, und zwar dem… äh, dem großen Kerl.«


  »Yeh-lü«, sagte Basil. »Sein Name ist Yeh-lü Ch’u-ts’ai. Er ist ein Kitan…«


  »Bring uns zu ihm«, ordnete Sable an.


  Basil erhob Einwände, doch Sables Tonfall war unmissverständlich – ganz ohne Übersetzung. Basil klatschte in die Hände, und ein Diener trat ein, um sie vor den großen Yeh-lü selbst zu bringen.


  Mit eingezogenen Köpfen marschierten sie durch Korridore aus Filz, die nicht für Menschen ihrer Körpergröße gebaut waren.


  In einem kleinen Raum in einer Ecke dieses Zeltpalastes ruhte Yeh-lü auf einer niedrigen Liege, Diener an seiner Seite. Vor ihm auf dem Boden ausgebreitet lagen halb verblasste Diagramme, die aussahen wie seltsame Landkarten, eine Art Kompass, Figuren, die entfernt an geschnitzte Buddhas erinnerten, und ein Häufchen kleinerer Gegenstände – Schmuckstücke, kleine Münzen. Das Handwerkszeug eines Astrologen, vermutete Kolja. Mit einer eleganten Handbewegung lud Yeh-lü sie ein, auf einem der anderen Sofas Platz zu nehmen.


  Yeh-lü war geduldig; gezwungen, über eine unverlässliche Kette von Dolmetschern via Basil und Kolja zu sprechen, fragte er sie nach ihren Namen und woher sie kamen. Als er die Auskunft erhielt, die mittlerweile zu ihrer Standardantwort geworden war – nämlich von Tengri, dem Himmel –, verdrehte er die Augen; er mochte zwar Astrologe sein, aber kein Dummkopf.


  »Wir brauchen eine bessere Geschichte«, sagte Kolja.


  »Verstehen diese Leute etwas von Geografie? Wissen sie überhaupt, wie die Welt aussieht?«


  »Keine Ahnung!«


  Umgehend ließ Sable sich auf die Knie nieder, schob eine Filzmatte zur Seite und glättete mit der Hand den sandigen Boden darunter. Mit einer Fingerspitze skizzierte sie, eine grobe Weltkarte: Asien, Europa, Indien, Afrika. Dann stach sie die Fingerspitze mitten hinein in die Karte. »Wir sind hier…«


  Kolja dachte daran, dass die Mongolen sich immer nach Süden hin orientierten, während bei Sables Landkarte Norden oben war; mit dieser einfachen Umkehrung wurden die Dinge viel klarer.


  »Und hier«, fuhr Sable fort, »ist der Weltozean.« Sie zog den Finger durch den Staub jenseits der Kontinente, bis ein ungefährer Kreis zu sehen war. »Wir kommen von weit her – von der anderen Seite dieses Weltozeans. Wir sind darüber hinweggeflogen wie Vögel auf unseren orangefarbenen Flügeln…« Das stimmte nicht so ganz, aber es kam der Wahrheit nahe, und Yeh-lü schien es für den Moment zu akzeptieren.


  Basil sagte: »Yeh-lü fragt nach dem Yam. Er hat auf allen Hauptrouten Reiter ausgesandt, aber einige Routen sind unterbrochen. Er sagt, er weiß, dass die Welt in schwere Unordnung geraten ist, und er möchte wissen, wie ihr beide diese unbekannte Störung versteht und welche Bedeutung sie für das Reich haben könnte.«


  »Wir begreifen nichts davon«, antwortete Sable. »Und das ist die Wahrheit. Wir sind ebenso sehr Opfer der neuen Verhältnisse wie ihr.«


  Auch dies schien Yeh-lü zu akzeptieren. Er erhob sich träge und sagte etwas. Basil japste vor Aufregung. »Der oberste Herrscher ist beeindruckt von eurem Geschenk, dem orangefarbenen Gewebe, und wünscht euch zu sehen!«


  Sables Augen wurden hart. »Na endlich, jetzt kommen wir weiter!«


  Sie standen auf, und sofort formierte sich eine Truppe, angeführt von Yeh-lü, mit Sable, Kolja und Basil in der Mitte und rundum einem geschlossenen Kreis finster dreinschauender Wachen.


  Kolja war ganz starr vor Angst. »Sable, wir müssen vorsichtig sein. Denk daran, wir sind Eigentum des Herrschers. Er spricht nur zu Mitgliedern seiner Familie und vielleicht ein paar wichtigen Vertrauten wie Yeh-lü. Der Rest der Menschheit zählt nicht.«


  »Ja, ja! Egal, es geht voran, Kolja. Bloß erst ein paar Tage hier, und wir sind schon so weit gekommen… Jetzt müssen wir uns nur überlegen, wie wir die Sache richtig anpacken.«


  


  Sie wurden in einen überaus prächtigen Raum gebracht. Die Wände waren mit üppigen Stickereien und Wandteppichen bedeckt, und auf dem Boden lagen so viele Schichten Teppiche und dicke Decken, dass sich der Untergrund beim Darüberschreiten ganz weich anfühlte. Der Raum war voller Menschen. Höflinge bewegten sich zielstrebig durch das Gewühl, bullige, bewaffnete Soldaten standen an den Wänden aufgereiht und durchbohrten die Kosmonauten, die anderen Anwesenden und selbst einander mit ihren Blicken. In einer Ecke spielte leise ein Lautenorchester aus schönen, sehr jungen Mädchen.


  Und trotz all dieser Pracht war es doch nicht mehr als eine Jurte, bemerkte Kolja bei sich, und der vorherrschende Gestank nach schmierigen Körpern und geronnener Milch war ebenso schlimm wie in Skakatais bescheidenem Heim. »Barbaren«, murmelte er vor sich hin. »Sie wussten nicht, wozu Städte und Bauernhöfe da waren – außer um sie auszurauben. Sie plünderten die ganze Welt aus und lebten dennoch wie Ziegenhirten in Zelten, in denen sich die Reichtümer stapelten. Und in unserer Zeit werden ihre Nachkommen die letzten echten Nomaden sein, die ihre barbarischen Wurzeln nicht abstreifen können…«


  »Halt das Maul!«, zischte Sable.


  Sie folgten Yeh-lü in die Mitte der Jurte. Rund um den Thron, der das Zentrum dieses großen Raumes bildete, stand eine Anzahl glattgesichtiger junger Männer, die einander merkwürdig ähnlich sahen; vielleicht die Söhne des Herrschers, dachte Kolja. Sein Blick fiel auf die vielen Frauen, die vor dem Thron saßen. Alle sahen hübsch aus, obwohl einige von ihnen nahezu sechzig Jahre alt sein mochten. Doch die jungen waren zum Teil atemberaubend schön. Ehefrauen oder Konkubinen?


  Yeh-lü trat zur Seite, und sie standen vor dem Herrscher.


  Er saß sehr aufrecht auf seinem reich verzierten Thron, schlank und nicht sehr groß. Er war um die sechzig, wirkte aber äußerst kräftig und gut in Form. Ein rundes Gesicht, Nase, Mund und Augen klein – sehr asiatisch –, der Bart sauber und gepflegt, kaum ein Hauch Grau in seinem Haar. Er hielt eine Faust voll Fallschirmseide fest, während er die Kosmonauten unverwandt ansah. Dann wandte er sich zur Seite und murmelte einem seiner Berater etwas zu.


  »Er hat Augen wie eine Katze«, stellte Sable fest.


  »Sable, du weißt, wer das ist, oder?«


  »Na klar!« Zu Koljas Erstaunen grinste sie – aufgeregt, nicht ängstlich.


  Dschingis Khan betrachtete sie beide mit einem Blick seiner schwarzen Augen, der nicht zu deuten war.
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  RÜCKKEHR NACH JAMRUD


  


  


  Bei Tagesanbruch wurde Bisesa vom Schmettern der Trompeten geweckt. Sie streckte sich und als sie aus dem Zelt trat, war die Welt in Blaugrau getaucht. Überall im Flussdelta erschollen die Trompetentöne, und der Rauch der nächtlichen Feuer stieg in den jungen Tag.


  Sie befand sich tatsächlich im Feldlager Alexanders des Großen; dies war kein Traum – oder Albtraum. Doch am Morgen vermisste sie ihre Tochter immer besonders, und selbst an diesem erstaunlichen Ort fehlte Myra ihr.


  Während der König und seine Ratgeber entschieden, was getan werden sollte, hatten Bisesa, de Morgan und die anderen die Nacht im Lager verbracht. Man hielt die Menschen aus der Neuzeit zwar unter ständiger Bewachung, hatte aber ein eigenes Schlafzelt zur Verfügung gestellt. Das Zelt selbst bestand aus Leder, es war abgenutzt, abgestoßen und es stank – nach Pferden, nach Speiseresten, nach Rauch und nach dem Schweiß von Soldaten; dennoch war es ein Offizierszelt, und nur Alexander und seinen Generälen standen luxuriösere Unterkünfte zur Verfügung. Aber sie waren ja alle Soldaten und ans raue Leben gewöhnt – alle außer Cecil de Morgan, und er war klug genug, sich nicht zu beklagen.


  Eigentlich war de Morgan den ganzen Abend überaus schweigsam gewesen; nur seine Augen hatten gefunkelt. Bisesa hatte ihn im Verdacht, die ganze Zeit über zu spekulieren, wie viel er aus seiner neuen Rolle als unersetzlicher Dolmetscher herausschlagen konnte. Nichtsdestoweniger murrte er immerzu über den »barbarischen« Akzent, mit dem die Mazedonier ihr Griechisch verunstalteten. »Sie machen aus einem ch ein g und aus einem th ein d. Wenn sie ›Philipp‹ sagen, hört es sich an wie ›Bilip‹…«


  Kurz nach Tagesanbruch sandte Eumenes, der königliche Kanzler, einen Diener zu Bisesas Zelt, um den Fremden den Entschluss des Königs mitzuteilen. Der Hauptteil der Armee würde für den Moment hier im Indusdelta bleiben, doch eine Abteilung von Soldaten – lächerliche tausend Mann! – würde mit ihnen allen flussaufwärts nach Jamrud ziehen. Bei den meisten dieser Soldaten würde es sich um Schildträger handeln, jene Stoßtruppen, die bei Unternehmungen wie nächtlichen Angriffen oder Gewaltmärschen eingesetzt wurden – und denen Alexanders persönliche Sicherheit anvertraut war. Auch der König selbst würde auf die Reise mitkommen, zusammen mit Eumenes und seinem Günstling und Liebhaber Hephaistion. Die Aussicht, diese Soldaten aus der Zukunft in ihrer eigenen Bastion zu sehen, faszinierte Alexander offenbar enorm.


  Alexanders Armee, abgehärtet von jahrelangen Feldzügen, war bemerkenswert diszipliniert und brauchte nur zwei Stunden, um die Vorbereitungen zu beenden und zum Abmarsch zu blasen.


  Fußtruppen mit Waffen und leichtem Gepäck am Rücken formierten sich. Jede Einheit – dekas genannt, obwohl sie normalerweise aus sechzehn Mann bestand – hatte einen eigenen Diener und ein Packtier für die schwerere Ausrüstung. Die Packtiere waren zumeist Maulesel, aber es gab auch ein paar übel riechende Kamele. Zweihundert von Alexanders mazedonischen Reitern würden die Infanterie begleiten. Die Pferde waren sonderbar aussehende kleine Tiere; Bisesas Telefon erklärte, es handle sich dabei um eine europäische oder zentralasiatische Rasse. Wie auch immer, sie sahen in den Augen von Menschen, die an den Anblick von Araberpferden gewöhnt waren, ziemlich schwerfällig aus. Außerdem hatten sie nur weiches Leder an den Hufen und würden auf steinigem oder unebenem harten Boden rasch lahmen und ausfallen. Und sie hatten keine Steigbügel!


  Diese klein gewachsenen, kräftigen Männer klammerten sich mit den Beinen fest an die Flanken der Tiere und dirigierten sie mittels tückisch aussehender Trensen.


  Bisesa und die Briten sollten mit den mazedonischen Offizieren marschieren, die so wie ihre Truppen zu Fuß gingen – und wie auch die Begleiter des Königs und die Generäle. Nur der König selbst war seiner Verletzung wegen gezwungen, auf einem kleinen Wagen zu fahren, der von einem Pferdegespann gezogen wurde. Sein Leibarzt, ein Grieche namens Philipp, befand sich bei ihm auf dem Wagen.


  Erst als das Militär sich in Bewegung gesetzt hatte, wurde Bisesa bewusst, dass die tausend Soldaten mit ihren Waffen, ihren Offizieren, Dienern und Packtieren nur den Kern der Kolonne darstellten: Ein wirrer Haufen aus Frauen und Kindern, Händlern mit ihren schwer beladenen Karren und sogar zwei Hirten mit einer Herde knochendürr aussehender Schafe zogen dahinter her. Nach einem Marsch von zwei Stunden erstreckte sich dieser ungeordnete, zerfranste Zug über einen halben Kilometer Länge.


  Diese Armee und ihre Ausrüstung durch die Wildnis voranzubringen, stellte eine gewaltige Plackerei dar; doch niemand begehrte auf. Sobald die Truppen, von denen einige schon tausende Kilometer mit Alexander marschiert waren, ihren Rhythmus gefunden hatten, setzten sie einfach immerzu einen schwieligen Fuß vor den anderen und nahmen die Strapazen auf sich, so wie alle Infanteristen zu allen Zeiten. Fußmärsche waren auch für Bisesa und die britischen Soldaten nichts Neues, und selbst de Morgan ertrug alles mit einer Fassung und Entschlossenheit, die Bisesa widerstrebend anerkennen musste.


  Manchmal sangen die Mazedonier seltsame, wehmütige Lieder, deren wunderliche Tonfolgen in Bisesas modernen Ohren unmelodisch klangen. Diese Menschen aus der fernen Vergangenheit wirkten immer noch absolut fremdartig auf sie: klein, vierschrötig, kurzbeinig, lebhaft – fast wie eine ganz andere Spezies.


  Wenn sich die Gelegenheit bot, beobachtete Bisesa den König.


  Auf seinem herrlichen, gewichtig aussehenden goldenen Thron sitzend ließ er sich, gekleidet in eine gestreifte, gegürtete Tunika, von Pferden durch Indien ziehen, ein goldenes Diadem über der purpurnen mazedonischen Kappe auf dem Kopf, ein Zepter in der Hand. Viel Griechisches hatte Alexander nicht mehr an sich; vielleicht war es mehr als nur Diplomatie, dass er die persische Art angenommen hatte; vielleicht hatte er sich von der Pracht und dem Reichtum dieses Reiches verführen lassen.


  Während der Reise saß sein unterwürfiger Weissager Aristander an seiner Seite, ein bärtiger alter Mann mit stechenden, berechnenden Augen in einer schmutzigen weißen Tunika. Bisesa vermutete, dass der zitternde Alte in Sorge war, wie sich die Anwesenheit von Leuten aus der Zukunft auf seine Stellung als offizieller Hellseher des Königs auswirken könnte.


  Die ganze Zeit über lehnte der persische Eunuch namens Bagoas nonchalant an der Rückseite des Throns. Er war ein hübscher, stark geschminkter Junge in einem langen, durchscheinenden Gewand; von Zeit zu Zeit strich er dem König sanft über den Hinterkopf. Und Bisesa amüsierte sich heimlich über die missbilligenden Blicke, die Hephaistion diesem Geschöpf zuschoss.


  Alexander hingegen hockte zusammengesunken auf seinem Thron. Es war Bisesa nicht schwer gefallen, mithilfe des Telefons herauszufinden, an welchem Punkt in seiner Karriere sie ihm nun begegnete. Und so wusste sie mittlerweile, dass er zweiunddreißig war, doch ungeachtet seines kraftstrotzenden Körpers wirkte er irgendwie verbraucht. Nach jahrelangen Feldzügen, bei denen er seine Männer selbst im dichtesten Kampfgetümmel mit einer aufopfernden Tapferkeit angeführt hatte, die manchmal an Tollkühnheit gegrenzt haben musste, machten Alexander die Folgen etlicher schwerer Verwundungen zu schaffen. Er schien sogar Probleme beim Atmen zu haben, und wenn er von seinem Thron aufstand, dann sichtlich nur unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft.


  Es war ein eigenartiger Gedanke, dass dieser immer noch junge Mann nun bereits über mehr als zwei Millionen Quadratkilometer Land herrschte, und dass der Lauf der Geschichte von seinen Launen abhing – und noch merkwürdiger war es, sich daran zu erinnern, dass die Erfolgskurve seiner Laufbahn ihren Scheitelpunkt bereits überschritten hatte. Sein – historischer – Tod sollte in wenigen Monaten bevorstehen, und die stolzen, loyalen Offiziere, die ihm jetzt folgten, würden damit beginnen, Alexanders Herrschaftsgebiet auseinander zu reißen; Bisesa fragte sich, welches neue Geschick ihn nunmehr erwartete…


  Mitten am Nachmittag wurde der Marsch unterbrochen, und die Armee organisierte sich umgehend zu einer Satellitenstadt der weit auseinander gezogenen Zeltmetropole weiter unten im Indusdelta.


  Das Kochen, so schien es, war ein langwieriger und komplizierter Vorgang, und es dauerte seine Zeit, bis die Feuer brannten und es in den Töpfen und Kesseln blubberte. Doch in der Zwischenzeit wurde getrunken, Musik gemacht, getanzt und sogar ein wenig Stegreiftheater gespielt. Die Händler stellten ihre Buden auf, und ein paar Prostituierte huschten durch das Lager, ehe sie in den Zelten der Männer verschwanden. Aber die meisten weiblichen Wesen hier waren Frauen oder Mätressen von Soldaten. Außer Inderinnen gab es Mazedonierinnen, Griechinnen, Perserinnen, Ägypterinnen und ein paar exotische Exemplare, etwa aus Skythien oder Baktrien – Länder, von denen Bisesa kaum wusste, wo sie lagen. Viele von ihnen hatten Kinder, darunter sogar schon Fünf- und Sechsjährige, deren Haut- und Haarfarben ihre komplizierten Stammbäume verrieten; im Übrigen war das Heerlager erfüllt von geradezu bizarr anmutendem Babygeschrei.


  Nachts lag Bisesa in ihrem Zelt und versuchte zu schlafen, während das Greinen von Kindern, die Lustschreie von Liebespaaren und die düsteren Klagelieder trunkener heimwehkranker Mazedonier an ihr Ohr drangen. Bisesa war für Aufgaben ausgebildet worden, bei denen sie für wenige Stunden an den Ort ihres Einsatzes geflogen wurde; das hieß, dass sie kaum je länger als einen Tag vom Stützpunkt weg war. Alexanders Soldaten hingegen waren zu Fuß von Mazedonien quer durch ganz Eurasien marschiert und bis an die Nordwestgrenze Indiens gekommen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, Alexander jahrelang zu folgen und dabei in so abgelegene und unerforschte Gebiete zu kommen, dass der Feldzug, auf dem sich die Armee jeweils befand, ebenso gut auf dem Mond hätte stattfinden können.


  


  Nachdem sie einige Tage unterwegs gewesen waren, gab es unter den Mazedoniern und ihrem Gefolge Klagen über absonderliche Krankheitserscheinungen. Diese Infektionen erwischten die Leute sehr schlimm, und es hatte sogar schon einige Todesfälle gegeben, bevor die lückenhaften medizinischen Kenntnisse der Briten und Bisesas zu einer Diagnose und, in beschränktem Maße, auch zu einer Behandlung führten. Da war es Bisesa bereits klar, dass sie und die Briten Krankheitskeime aus der Zukunft mitgebracht hatten, gegen die das Immunsystem der Mazedonier machtlos war. Auf ihrer Odyssee waren die Soldaten zwar schon etlichen neuen Krankheiten ausgesetzt gewesen, aber die ferne Zukunft war ein Ort, an den selbst sie noch nicht vorgedrungen waren. Ein Glück für alle Beteiligten, dass die Infektionen rasch wieder verschwanden. Seltsamerweise gab es in umgekehrter Richtung keine Ansteckungen; die Krankheitskeime der Mazedonier konnten offenbar den Briten nichts anhaben. Einem Epidemiologen wäre diese chronologische Asymmetrie wohl eine wissenschaftliche Abhandlung wert, vermutete Bisesa.


  Tagaus, tagein ging der Marsch weiter. Geleitet von Alexanders Kundschaftern und den sorgfältig ausgeführten Landkarten, die er vom Industal hatte anfertigen lassen, nahm die Armee nun eine andere Route nach Jamrud als jene, auf der Bisesa und ihre Begleitung gekommen waren.


  Eines Morgens, nicht mehr als zwei Tagesmärsche von Jamrud entfernt, stießen sie auf eine Stadt, die allen völlig unbekannt war. Der Marsch wurde unterbrochen, und Alexander schickte einen Trupp Kundschafter aus, um Näheres zu erfahren; Bisesa und einige der Briten schlossen sich dem Trupp an.


  Die Stadt war auf zwei Hügeln angelegt und umgeben von massiven Schutzwällen aus getrockneten Lehmziegeln. Sie war klug geplant und durchzogen von gitterförmig angelegten, geraden, breiten Straßen; alles darin sah so aus, als wäre sie vor kurzem noch bewohnt gewesen. Aber als die Kundschafter vorsichtig durch die Tore spähten, bekamen sie keine Menschenseele zu Gesicht.


  Es war keine Ruinenstadt, dazu war sie nicht alt genug. Sie war ausgezeichnet erhalten. Selbst die Holzdächer waren noch intakt. Aber es musste dennoch ein Weilchen her sein, dass man sie verlassen hatte. Das, was man an Einrichtungsgegenständen und Tonwaren zurückgelassen hatte, war zerbrochen, und falls irgendwelche Nahrungsmittel zurückgeblieben waren, so hatten Vögel und vielleicht auch Hunde sie sich wohl geholt. Alles war mit feinem rostbraunem Staub bedeckt.


  De Morgen machte auf ein kompliziertes System von Brunnen und Abwasserkanälen aufmerksam. »Davon müssen wir Kipling berichten!«, rief er mit trockenem Humor. »Ein großer Fan von Abwasserkanälen, unser Ruddy. Ein Stempel der Zivilisation, sagt er.«


  Der Boden war stark gefurcht und zertrampelt. Als Bisesa mit der Hand ein wenig durch den Sand pflügte, entdeckte sie darin zahlreiche winzige Fundstücke: Splitter von Tontöpfen, Armreifen, Murmeln aus Lehm, Fragmente kleiner Figuren, Metallstücke, die Handelsgewichte sein mochten, Tafeln mit Einkerbungen in einer unbekannten Schrift. Jeder Quadratzentimeter Boden schien wiederholt benutzt worden zu sein, und Bisesa stand auf Schichten über Schichten von jahrhundertelang angewachsenem Schutt. Dies hier musste ein uralter Siedlungsort sein, ein Relikt aus einer Zeit lange vor den Briten, ja selbst vor Alexanders Raubzug, alt genug, um in Bisesas Tagen tief unter angewehtem Sand begraben zu sein. Die Stadt erinnerte daran, dass dieser Teil der Welt schon seit langer, langer Zeit bewohnt, ja zivilisiert war – und dass die Tiefen der Vergangenheit, die von der Diskontinuität an die Oberfläche gebaggert wurden, viel Unbekanntes enthielten.


  Aber die Siedlung war leer, so ausgeräumt, als hätten ihre Bewohner einfach gepackt und wären über die kahle, steinige Ebene davongezogen. Eumenes fragte sich laut, ob die Flüsse infolge der Diskontinuität nicht möglicherweise ihren Lauf geändert hatten, und die Menschen auf die Suche nach Wasser gegangen waren. Doch so wie es aussah, lag der Zeitpunkt, zu dem die Einwohner ihre Stadt aufgegeben hatten, dafür zu weit zurück.


  Keine Antworten auf diese Fragen. Die Soldaten – Briten wie Mazedonier – schreckten sich vor der, wie sie meinten, gespenstischen Atmosphäre dieses ausgestorbenen Ortes, dieser Geisterstadt. Sie blieben nicht einmal über Nacht, sondern zogen weiter.


  


  Nach einigen Tagesmärschen traf Alexanders Heerzug in Jamrud ein – zur Verblüffung und Verwunderung aller Betroffenen.


  Immer noch auf Krücken kam Casey Bisesa entgegen gehoppelt und umarmte sie. »Ich hätte es nie geglaubt! Und – Herrgott, was für ein Gestank!«


  Sie grinste. »Tja, so geht’s eben, wenn man vierzehn Tage in einem Lederzelt hockt und Hammelragout isst. Komisch – Jamrud kommt mir jetzt fast wie ein altes Zuhause vor, Rudyard Kipling eingeschlossen.«


  Casey grunzte. »Also irgendetwas sagt mir, mehr Zuhause als das hier werden wir für die nächste Zeit nicht haben. Ich sehe noch keinen Weg zurück. Aber komm jetzt rein ins Fort. Rate mal, was Abdikadir hingekriegt hat? Eine funktionierende Dusche! Was wieder mal zeigt, dass die Heiden auch ihre praktischen Seiten haben. Die fähigen jedenfalls…«


  Im Fort wurde Bisesa von Abdikadir, Ruddy und Josh umringt, die begierig auf ihren Bericht warteten. Josh wirkte ganz besonders erfreut, sie wiederzusehen; sein schmales Gesicht war in tausend Lachfältchen gelegt. Und auch Bisesa war richtiggehend froh, wieder in seiner klugen, linkischen Gesellschaft zu sein.


  »Was halten Sie persönlich von unserem neuen Freund Alexander?«, fragte er.


  »Wir müssen mit ihm leben«, antwortete Bisesa ernst. »Seine Truppen sind zahlenmäßig den unseren etwa hundert zu eins überlegen – ich wollte sagen, denen von Hauptmann Grove. Ich denke, für den Augenblick hat Alexander das Heft in der Hand.«


  »Außerdem«, fügte Ruddy geschmeidig hinzu, »hält Bisesa ihn zweifelsohne für ein schmuckes Mannsbild – mit seinem klaren, kühnen Blick und dem glänzenden Haar, das ihm über die Schultern fällt…«


  Josh errötete heftig.


  Aber Ruddy wandte sich bereits an Abdikadir. »Und wie steht es mit Ihnen, Abdi? Es passiert nicht alle Tage, dass jemand mit seiner Abstammungsgeschichte konfrontiert wird!«


  Abdikadir lächelte und fuhr sich mit den Fingern durch das helle Haar. »Vielleicht kommt es noch so weit, dass ich meinen Ururur… und so weiter…großvater erschieße und beweise, dass diese ganzen angeblichen Paradoxa falsch sind…« Aber er wollte zur Sache kommen; er wartete schon ungeduldig darauf, Bisesa etwas zu zeigen – und nicht bloß die Dusche Marke Eigenbau. »Ich bin noch mal zu dem Flecken aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zurück, der uns hierher gebracht hat, Bisesa, denn dort gibt es eine Höhle, die ich mir näher ansehen wollte…«


  Er führte sie in einen Lagerraum des Forts. Dort hielt er eine Waffe hoch, ein großes Gewehr; es war zwar in schmutzige Lumpen gehüllt, aber die Metallteile glänzten vom Öl, mit dem man sie eingefettet hatte. »Wir hatten Geheimdienstberichte, wonach dieses Zeug hier war«, sagte er. »Es war eines unserer Aufklärungsziele damals im Hubschrauber.« Er zeigte auf ein paar Blendgranaten – ein Relikt aus der Sowjetzeit –, bückte sich und hob eine hoch. Sie sah aus wie eine Suppendose, die man auf einen Stock gesteckt hatte. »Kein besonders umfangreiches Waffenlager, aber hier ist es.«


  Josh strich vorsichtig über den Lauf einer der Waffen. »So ein Gewehr habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ist eine Kalaschnikow. Zu unserer Zeit war das bereits eine Antiquität, eine Waffe, die nach der sowjetischen Invasion übrig geblieben war, das heißt, etwa fünfzig Jahre vor unserer Zeit. Funktioniert immer noch perfekt, würde ich vermuten. Die Bergstämme liebten ihre Kalaschnikows heiß; nichts war so verlässlich wie sie. Man muss sie nicht mal reinigen – und diese Mühe machten sich viele der Jungs auch nie.«


  »Tötungsmaschinen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert«, bemerkte Ruddy mit gepresster Stimme. »Bemerkenswert.«


  »Die Frage ist«, gab Bisesa zu bedenken, »was sollen wir mit dem Zeug anfangen? Wären wir berechtigt, Schusswaffen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert gegen eine, sagen wir, Armee aus der Eisenzeit einzusetzen – egal, wie groß deren Übermacht ist?«


  Ruddy starrte die Waffe an. »Bisesa, wir haben nicht die leiseste Ahnung, was uns dort draußen erwartet. Wir haben uns diese Situation nicht ausgesucht, und welche Macht oder welches Ungemach auch immer daran schuld ist, dass wir hier gestrandet sind, hatte gewiss nicht unser Wohlergehen im Sinn. Ich würde sagen, hier stehen heikle Fragen der Moral nicht mehr zur Debatte. ›Pragmatismus‹ lautet der Tagesbefehl! Wäre es nicht reine Tollerei, uns diese Muskel aus Stahl und Schießpulver nicht zu bewahren?«


  Josh seufzte. »Du redest so bombastisch wie immer, Ruddy, mein Freund. Aber diesmal muss ich dir Recht geben.«


  Fünfhundert Meter von Jamrud entfernt errichteten Alexanders Männer ihr Lager. Bald brannten die Feuer, und die übliche einzigartige Mischung aus Heerlager und Wanderzirkus kam zum Vorschein. An diesem ersten Abend herrschte noch großes Misstrauen zwischen den beiden Seiten, und britische und mazedonische Truppen patrouillierten ohne Unterlass entlang einer unsichtbaren Grenze, die offenbar in stillschweigendem Übereinkommen festgelegt worden war.


  Doch am zweiten Tag begann das Eis zu brechen. Eigentlich war es Casey, der den Anfang machte. Nachdem er eine Zeit lang in der Grenzzone gestanden und auf einen kleinen, kurzbeinigen Mazedonier hinabgestarrt hatte, der aussah wie fünfzig, forderte Casey ihn mit der entsprechenden Gestik zu einer Rangelei heraus. Bisesa wusste sofort, was es damit auf sich hatte; es war ein alter Brauch bei manchen Militäreinheiten: Man veranstaltete einen einminütigen Ringkampf – ohne Regeln, alles erlaubt, was sonst verboten war – und versuchte nur, den Gegner so rasch wie möglich windelweich zu prügeln.


  Ungeachtet seiner Provokation war jedermann klar, dass Casey, einbeinig, wie er war, für solch einen Kampf nicht die rechte Form mitbrachte. Also sprang Korporal Batson für ihn in die Bresche. So wie er dastand, nur in Hosen und Hosenträgern, hätte er fast ein Zwillingsbruder des stämmigen Mazedoniers sein können. Sogleich sammelte sich eine Zuschauermenge an, und sobald der Kampf begonnen hatte, erhob sich anfeuerndes Geschrei der jeweiligen Seite für ihren Champion. »Gib ihm, Joe!« und »Alalalalai!« Casey nahm die Zeit und brach nach der vorgeschriebenen Minute ab. Da hatte Batson schon eine Anzahl Körperhiebe kassiert, und die Nase des Mazedoniers sah gebrochen aus. Es gab keinen klaren Gewinner, aber Bisesa spürte, dass ein widerwilliger. Respekt entstanden war, die simple Achtung eines kämpfenden Soldaten für den anderen. Genau wie von Casey beabsichtigt.


  Für das nächste Match gab es keinen Mangel an Freiwilligen. Als ein Sepoy jedoch aus seinem Kampf mit einem gebrochenen Arm hervorging, traten die Offiziere dazwischen. Aber auf Vorschlag der Mazedonier begann ein neuer Wettbewerb, diesmal hieß er Sphaira. Dieses traditionelle mazedonische Spiel wurde mit einem ledernen Ball ausgeführt – eine Pack-ihn-und-renn- Angelegenheit, die ein wenig dem britischen Rugby oder dem amerikanischen Football ähnelte, nur bei weitem brutaler gespielt wurde. Casey trat wiederum in Aktion, markierte das Spielfeld, handelte die Regeln aus und machte den Schiedsrichter.


  Später versuchten ein paar Tommies, den Mazedoniern die Kricketregeln zu erklären. Werfer schleuderten einen harten, vom oftmaligen Gebrauch eingebeulten Korkball über ein rechteckiges Spielfeld, das durch improvisierte Torstäbe an den kurzen Seiten gekennzeichnet war, und die Schlagmänner schwangen ihre hausgemachten Schläger mit Hingabe.


  Bisesa und Ruddy blieben stehen und sahen zu. Das Spiel ging gut voran, auch wenn die Regel, dass der Schlagmann draußen ist, falls er einen gerade geworfenen Ball mit dem Bein aufhält und so verhindert, dass der das Tor trifft, eine echte Herausforderung an die pantomimischen Fähigkeiten der Tommies darstellte.


  Und all dies spielte sich direkt unter einem schwebenden Auge ab. Ruddy schnaubte streng. »Der menschliche Geist verfügt über eine erstaunliche Kapazität, Absonderlichkeiten zu schlucken.«


  Ein wilder Schlag schleuderte den Ball hoch in die Luft, wo er mit dem über allem hängenden Auge kollidierte. Es klang, als wäre er gegen eine Felswand geprallt. Der Ball sprang in die Hand eines Feldspielers zurück, der triumphierend die Arme hochwarf, weil er den Schlagmann ausgefangen hatte. Bisesa sah, dass der Treffer dem Auge offenbar nichts ausgemacht hatte.


  Die Kricketspieler hingegen fielen in einem streitsüchtigen Knäuel übereinander her. Ruddy rümpfte die Nase. »Soweit ich es erkennen kann, liegen sie sich in den Haaren über die Frage, ob ein Abprallen vom Auge gewertet wird oder nicht.«


  Bisesa schüttelte den Kopf. »Ich habe Kricket noch nie begriffen.«


  Dank all dieser Initiativen hatte sich am Ende des zweiten Tages die gespannte Nervosität und stumme Feindseligkeit zwischen den beiden Lagern weitgehend gelegt, und Bisesa war gar nicht überrascht, als sie Tommies und Sepoys erblickte, die unauffällig ins mazedonische Lager verschwanden. Die Mazedonier waren hocherfreut, Speisen, Wein und selbst Souvenirs wie Stiefel, Helme und eisenzeitliche Waffen gegen Glasperlen, Mundharmonikas, Fotografien und anderen Krimskrams einzutauschen. Und wie es schien, waren auch einige Feldlagerhuren durchaus bereit, diesen staunenden Männern aus der Zukunft ihre Dienste anzubieten.


  Am dritten Tag entsandte Eumenes einen Diener ins Fort, der Hauptmann Grove und seine Berater vor den König bestellte.
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  DIE LANDKARTE


  


  


  Der Schmutz störte Kolja am meisten. Nach zwei Tagen in der Jurtenstadt fühlte er sich so verdreckt, als wäre er selbst ein Mongole, und ebenso verlaust wie alle anderen – ja, mehr noch: Er hatte den Eindruck, die Viecher würden sich alle ganz besonders auf ihn stürzen, weil er eine Quelle unberührten, frischen Fleisches darstellte. Wenn er nicht an Lebensmittelvergiftung starb, dann vermutlich am Blutverlust.


  Aber Sable sagte, sie müssten sich einfügen. »Schau dir Yeh-lü an«, wies sie ihn zurecht, »er ist ein zivilisierter Mensch. Denkst du, der ist mitten in der Scheiße aufgewachsen? Eben. Und wenn er es aushält, dann kannst du es auch!«


  Sie hatte natürlich Recht. Aber das machte das Leben bei den Mongolen keinen Deut leichter.


  


  Dschingis Khan, so schien es, war ein geduldiger Mann.


  Irgendetwas Unbegreifliches war der Welt widerfahren. Und was es auch war, es hatte das mongolische Imperium zerrissen, was sich an der Unterbrechung des Yam zeigte, des riesigen, das ganze Reich umfassenden Netzes von Kurieren und Pferdewechseln. Nun, Dschingis Khan hatte einmal ein Weltreich aufgebaut, er würde es auch ein zweites Mal tun – er oder seine äußerst tüchtigen Söhne. Yeh-lü jedoch riet dem Großkhan zum Zuwarten. Es war immer schon mongolische Gepflogenheit gewesen, möglichst umfassende Informationen abzuwarten, bevor man beschloss, in welche Richtung der Angriff gehen sollte, und Dschingis Khan hörte auf seine Ratgeber.


  Während dieser Periode der Überlegungen verlor der Khan jedoch nie die Notwendigkeit aus den Augen, seine Truppen zu beschäftigen und schlagkräftig zu erhalten. Er ordnete ein intensives Trainingsprogramm an, das lange Ritte und Fußmärsche einschloss. Und er befahl die Organisierung eines Battue, einer gewaltigen Jagd in einem ausgedehnten Gebiet, deren Vorbereitung eine Woche in Anspruch nahm. Das Battue sollte eine Übung für das Manövrieren von Truppen, den Gebrauch der Waffen, das Ertragen von Widrigkeiten und die Aufrechterhaltung von Disziplin und Kommunikation sein. Es war ein bedeutungsvolles Ereignis: Die Jagd war das Herzstück des mongolischen Selbstverständnisses und der militärischen Vorgangsweisen.


  Währenddessen erforschte Sable die Jurtenstadt. Im Besonderen hatte sie es auf die Truppen abgesehen, in der Hoffnung, ihre Kampfweise kennen zu lernen.


  Doch die mongolischen Krieger betrachteten Sable als ein Ärgernis. Kolja machte die Erfahrung, dass die Frauen – wenn man in Betracht zog, dass hier die übliche Brautwerbung darin bestand, die Zukünftige mit Gewalt aus einer Jurte zu entführen –, dass die Frauen also überraschend viel Einfluss in der mongolischen Gesellschaft ausübten, wenigstens soweit sie der Goldenen Familie angehörten. Dschingis Khans erste Frau Borte, die etwa gleich alt war wie er, hatte eine entscheidende Stimme bei den Beschlussfassungen am Hof. Aber Frauen kämpften nicht, und so waren die Krieger mehr als nur auf der Hut vor dieser fremdartigen Himmels-Frau in ihren orangefarbenen Kleidern, und sie hatten keine Lust, sich ihren Inspektionen auszusetzen.


  Der Wendepunkt kam, als ein vom Reiswein stockbetrunkener Reiter die Macht des Himmels vergaß und den Versuch wagte, Sable den Overall vom Leib zu reißen. Er war ein breitschultriger, kräftiger Mann, ein Veteran des ersten russischen Feldzuges der Mongolen und so aller Wahrscheinlichkeit nach persönlich schuld am Tod hunderter Menschen – aber einer Ausbildung in den Kampfsportarten des einundzwanzigsten Jahrhunderts war er nicht gewachsen. Eine helle Brust entblößt, hatte Sable ihn in Sekunden am Boden, wo er mit einem doppelten Beinbruch brüllend liegen blieb.


  Danach nahm Sables Ansehen und Aura rapide zu. Es stand ihr frei zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte – und sie stellte sicher, dass die Legende von ihrem Sieg, natürlich entsprechend ausgeschmückt, ihren Weg bis an den Hof fand. Aber Kolja merkte, dass die Mongolen nach und nach in ihrer Gegenwart nervös wurden, und das war gewiss kein gutes Zeichen.


  Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass sogar er selbst nervös wurde, wenn sie da war. Seit langem schon hatte sie jede Spur von Angst abgelegt, und während sie Tag für Tag ungestraft gegen jede Art von Schranken anrannte, wuchsen bei ihr Dreistigkeit und Härte. Es war, als hätte das Stranden auf dieser Insel aus dem dreizehnten Jahrhundert irgendeinen Atavismus aus den menschlichen Ursprüngen in ihr freigesetzt.


  Kolja hingegen verbrachte die meiste Zeit zusammen mit Yeh-lü, dem höchstrangigen Berater des Herrschers, der aus einer der benachbarten Nationen stammte und einst als Gefangener ins Lager der Mongolen gebracht worden war; als versierter Astrologe war sein rascher Aufstieg in diesem Volk von Analphabeten vorgezeichnet. Yeh-lü und andere gebildete Männer am Hof waren von Dschingis Khan, einem vorausblickenden Herrscher, mit der Verwaltung des wachsenden Reiches betraut.


  Yeh-lü hatte China als Modell für den neuen Staat ins Auge gefasst. Zur Unterstützung bei diesem Vorhaben wählte er die fähigsten unter den Gefangenen aus, die die Mongolen von ihren Raubzügen ins nördliche China mitbrachten, und durchsuchte die jeweilige Beute nach Büchern und Arzneien. So war es ihm einmal gelungen, erzählte er bescheiden, durch die Verwendung chinesischer Arzneien und Behandlungsmethoden während einer Epidemie in der Mongolei viele Menschenleben zu retten.


  Yeh-lü versuchte sogar, die Grausamkeit der Mongolen zu mäßigen, indem er an ihr Streben nach höheren Zielen appellierte.


  Dschingis Khan hatte tatsächlich in Betracht gezogen, China zu entvölkern, um mehr Weideland für seine Pferde zur Verfügung zu haben, aber Yeh-lü war es gelungen, ihn davon abzubringen. »Tote zahlen keine Steuern«, hatte er gesagt. Kolja hatte den Eindruck, als wäre es Yeh-lüs langfristige Absicht, die Mongolen zu zivilisieren, indem man den sesshaften Kulturen, die von ihnen erobert wurden, ermöglichte, sie nach und nach zu assimilieren – so wie China bereits Wellen früherer Invasoren aus den öden Weiten im Norden absorbiert und in seine Kultur eingebettet hatte.


  Doch Kolja hatte keine Ahnung, wie es um sein persönliches Schicksal stand. Aber falls es Mir für alle Zeiten geben sollte, dann sah er in Menschen wie Yeh-lü die beste Hoffnung für die Zukunft. Und so liebte er es, zusammen mit diesem das Wesen der neuen Welt zu erörtern und Möglichkeiten zu erwägen, wie man damit umgehen sollte.


  Sables erster Versuch, eine Landkarte in den Sandboden zu ritzen, hatte Yeh-lü tief beeindruckt, und nun stellten er und Kolja – basierend auf den Karten der Sojus und Koljas Gedächtnis – eine genauere Karte der ganzen Welt zusammen. Yeh-lü war ein intelligenter Mann, der keine Schwierigkeit hatte, die Welt als Kugel zu begreifen – so wie die Griechen hatten auch chinesische Gelehrte schon vor langem auf den gekrümmten Rand des Schattens hingewiesen, den die Erde bei einer Mondfinsternis auf die Oberfläche des Mondes warf –, und es fiel ihm auch nicht schwer, die kartografische Darstellung der Oberfläche einer Kugel auf einer flachen Unterlage zu erfassen.


  Nach einigen vorbereitenden Skizzen versammelte Yeh-lü ein Team chinesischer Kopisten, die umgehend mit der Arbeit an einer riesigen Version der Weltkarte auf Seide begannen. Nach ihrer Vollendung würde sie den Boden einer der Jurten im großen Pavillon des Herrschers bedecken.


  Yeh-lü war fasziniert von dem entstehenden Bild. Es verblüffte ihn, wie wenig von Eurasien übrig blieb, um von den Mongolen erobert zu werden. Aus der mongolischen Sicht ihrer Kontinent-umspannenden Herrschaft schien es ein kleiner Schritt von Russland über die westeuropäischen Länder bis hin zur Atlantikküste. Doch angesichts der vielen Gebiete in der Neuen Welt, im Fernen Osten und Australasien, in Südafrika und der Antarktis, von denen Dschingis Khan keine Kenntnis hatte, fürchtete Yeh-lü ein wenig den Augenblick, in dem er dem Großkhan die Karte präsentieren würde.


  Das, was die Kopisten leisteten, war wirklich schöne Arbeit, fand Kolja. Das Eis der Pole war mit zarten weißen Fäden angedeutet, den Verlauf der Hauptflüsse bezeichnete gesponnenes Gold, und Edelsteine markierten die größten Städte – alles mit Namen in sorgfältig ausgeführter mongolischer Schrift. Zu seiner Überraschung erfuhr Kolja, dass die Mongolen vor Dschingis Khan keine eigene Schrift besessen hatten; erst dieser hatte die Schrift seiner Nachbarn, der Uiguren, übernommen.


  Die fleißig arbeitenden Diener waren sichtlich stolz auf das Werk, das sie schufen, und Yeh-lü behandelte sie gut und gratulierte ihnen zu ihrem überragenden Können. Aber die Diener waren Sklaven, erfuhr Kolja, erbeutet bei den mongolischen Überfällen auf chinesische Völker. Kolja war nie zuvor Sklaven begegnet und konnte nicht umhin, fasziniert zu sein. Ihre Haltung war stets unterwürfig, sie hielten die Augen gesenkt, und besonders die Frauen zuckten bei jedem Kontakt mit den Mongolen zusammen. Vielleicht wurden sie in Yeh-lüs Gegenwart geschont, aber dennoch blieben sie Ausgelieferte – Besitz.


  Kolja vermisste sein Zuhause: seine Frau und seine Kinder, verloren irgendwo im Zeitengefüge. Doch auch jede dieser unglücklichen Sklavinnen war aus ihrer Familie, ihrem Heim gerissen worden; ihr Leben war zerstört, und das nicht durch irgendeine göttliche Manipulation von Zeit und Raum, sondern einzig und allein durch die Grausamkeit anderer menschlicher Wesen. Die missliche Lage der Sklaven machte seinen eigenen Verlust nicht leichter zu ertragen, aber es hielt ihn davon ab, sich in Selbstmitleid zu ergehen.


  Wenn auch die Existenz von Sklaven schwer zu akzeptieren war, so empfand er wenigstens Yeh-lüs zivilisierten Intellekt als wahren Lichtblick. Und nach einiger Zeit schien es ihm fast leichter, Yeh-lü, einem Mann des dreizehnten Jahrhunderts, zu vertrauen als Sable, einer Frau seiner eigenen Epoche.


  


  Was die langwierige, sorgfältige Kartografierung betraf, verlor Sable langsam die Geduld. Und die Pläne, die Yeh-lü provisorisch vorbereitete, um sie dem Großkhan vorzulegen, beeindruckten sie überhaupt nicht.


  Yeh-lü war der Ansicht, Konsolidierung sollte die erste Priorität sein. Die Mongolen waren in letzter Zeit immer mehr auf den Import von Korn, Stoffen und anderen unentbehrlichen Dingen angewiesen, und so war ein ungehinderter Warenverkehr von größter Dringlichkeit für sie. Da nur noch wenige funktionierende Verbindungen mit China existierten, sollten zu allererst Nachforschungen im wichtigsten und reichsten Teil des asiatischen Herrschaftsgebietes des Khans angestellt werden. Aber zugleich, so drängte Kolja, sollte auch ein Erkundungstrupp ins Tal des Indus geschickt werden, um Casey und die anderen Menschen aus seiner Zeit, die dort Zuflucht gefunden hatten, aufzuspüren.


  Doch das war nicht kühn genug für Sables Geschmack. Nach einer Woche marschierte sie in Yeh-lüs Gemach und rammte ein Messer in die Weltkarte. Die Sklaven flatterten davon wie verängstigte Vögel. Yeh-lü betrachtete Sable mit kühlem Interesse.


  »Sable«, sagte Kolja, »wir sind immer noch Fremde hier…«


  »Babylon«, unterbrach sie ihn. Sie zeigte auf das Messer, dessen Klinge im Herzen Iraks zitterte. »Dorthin sollte der Khan seine Energien lenken! Kornkammern, Handelsrouten, buckelnde chinesische Bauern… alles Dreck, verglichen damit. Babylon – dort befindet sich die wahre Macht hinter dieser neuen Welt! Eine Macht – das weißt du so gut wie ich, Kolja –, die fähig war, selbst Zeit und Raum zu zerreißen. Wenn der Khan es schafft, sich die unter den Nagel zu reißen, dann könnte es mit seiner göttlichen Mission, den Planeten zu beherrschen, durchaus klappen. Sogar zu seinen Lebzeiten.«


  Auf Englisch und somit unverständlich für ihren Übersetzer, sagte Kolja zu ihr: »Eine solche Macht in den Händen von Dschingis Khan – Sable, du bist verrückt!«


  Mit flammendem Blick sah sie ihn an. »Wir sind ihnen acht Jahrhunderte voraus, ist dir das entfallen? Wir können diese Mongolen im Zaum halten.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung, als würde sie sie für sich beanspruchen, wies Sable auf die Karte. »Es würde Generationen dauern, auf den Fragmenten der Geschichte, die wir geerbt haben, sowas wie eine annähernd moderne Zivilisation aufzubauen! Mit den Mongolen als Rückenstärkung könnten wir das auf weniger als ein Menschenleben verkürzen! Kolja, wir könnten das schaffen! Das ist mehr als eine gute Gelegenheit – es ist eine Pflicht!«


  Diesem hitzigen Temperament gegenüber fühlte Kolja sich schwach. »Du hast vor, auf einem Tiger zu reiten…«


  Yeh-lü beugte sich vor. Durch Basil sagte er: »Ihr werdet in der gemeinsamen Sprache sprechen.«


  Sie entschuldigten sich beide, und Kolja wiederholte eine gereinigte Version der vorangegangenen Diskussion.


  Mit zwei Fingern zog Yeh-lü das Messer aus der seidenglänzenden Weltkarte und zupfte an den zerfransten Rändern des Schnittes. Zu Sable gewandt sagte er: »Du hast mich nicht überzeugt. Vielleicht könnten wir das pochende Herz der neuen Welt mit unserer Hand ergreifen. Aber wir können den Griff unserer Faust nicht halten, wenn wir verhungern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dann bringe ich das vor den Khan. Er ist sicher nicht so ängstlich, dass er eine Gelegenheit wie diese vorübergehen ließe.«


  Yeh-lüs Gesichtsausdruck wurde abweisend – er war so nahe daran, seiner Verärgerung Ausdruck zu verleihen, wie Kolja ihn noch nie gesehen hatte. »Sendbotin des Himmels, noch hast du nicht das Ohr des Dschingis Khan!«


  »Na warte bloß ab!«, sagte Sable auf Englisch und grinste unverschämt.
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  DIE KONFERENZ


  


  


  Sie folgten Alexanders Ruf und machten sich auf den Weg zum Zelt des Königs: Hauptmann Grove und seine Offiziere, Bisesa, Abdikadir, Cecil de Morgan in seiner Funktion als Dolmetscher und Ruddy und Josh, die diese erstaunliche Besprechung in ihren Notizbüchern festhalten würden. Auf mazedonischer Seite würden Alexander selbst, Eumenes, Hephaistion, Philipp, der Arzt des Königs, und eine Unzahl Höflinge, Berater, Diener und Pagen teilnehmen.


  Der Rahmen, in dem die Konferenz stattfinden sollte, war prachtvoll. Alexanders offizielles Zelt, das man den ganzen Weg vom Delta herauf mitgeschleppt hatte, war beeindruckend groß; das über und über geschmückte Dach wurde von goldenen Säulen gestützt, zwischen denen der goldene Thron des Königs und auf silbernen Füßen Sofas für die Besucher standen. Aber die Atmosphäre wirkte gespannt. Es mussten gewiss an die hundert Soldaten sein, die wachsam entlang der Zeltwände Aufstellung genommen hatten – Fußsoldaten, die »Schildträger« genannt wurden und in Scharlachrot und Königsblau gekleidet waren, und die königliche Leibwache aus persischen »Unsterblichen« in wunderschön bestickten, wenngleich unpraktischen langen Tuniken.


  Eumenes hatte, um mögliche Reibungsflächen von vornherein zu glätten, Bisesa über das Protokoll in Kenntnis gesetzt, das in Gegenwart des Königs zu beachten war. Und so begrüßten die Besucher aus der Zukunft Alexander mit der Proskynesis, wie die griechische Bezeichnung für eine persische Form der Huldigung lautete, die aus einer tiefen Verbeugung und einem von ferne angedeuteten Kuss für den König bestand. Wie nicht anders zu erwarten, war Abdikadir die Sache äußerst unangenehm, aber Hauptmann Grove und seine Offiziere hatten damit nicht das geringste Problem. Offensichtlich waren diese am äußersten Rand ihres eigenen Reiches festsitzenden und von unbedeutenden Prinzen, Maharadschas und Emiren umgebenen Briten daran gewöhnt, exzentrische lokale Bräuche zu respektieren.


  Doch abgesehen davon schien Abdikadir sich enorm zu amüsieren. Bisesa hatte in ihrem Leben noch wenige Menschen kennen gelernt, deren Denkweise nüchterner war als jene von Abdi, aber im Moment gab er sich sichtlich der angenehmen Vorstellung hin, in diesen prächtigen Mazedoniern seine Vorfahren zu sehen.


  Die Gesellschaft ließ sich auf den herrlich weichen Sitzbänken nieder, Pagen und Diener reichten Speisen und Getränke, und die Konferenz begann. Gezwungenermaßen war die Übersetzung, die über griechische Gelehrte und de Morgan abgewickelt wurde, zeitraubend und ein gelegentliches Hindernis. Aber langsam und stetig kam man doch weiter – unter Zuhilfenahme von Landkarten, Zeichnungen und sogar Schriftzeichen auf mazedonischen Wachstafeln oder auf Papierblättern, die Josh und Ruddy aus ihren Notizbüchern rissen.


  Begonnen wurde mit einem Austausch von Informationen. Alexanders Leute waren nicht überrascht von dem schwebenden Auge in Jamrud, das nach wie vor über dem Exerzierplatz wachte, denn seit »dem Tag, an dem die Sonne über den Himmel stolperte«, wie die Mazedonier sagten, waren ihre Kundschafter diesen Kugeln überall im Industal begegnet. Wie die Briten hatten sich auch die Mazedonier rasch an diese lautlos schwebenden Beobachter gewöhnt und behandelten sie auch genauso respektlos.


  Der praktisch denkende Eumenes war weniger an mysteriösen bösen Blicken aus der Luft interessiert als am politischen Leben der Zukunft, welches die Fremden in diese Gegend gebracht hatten. Es brauchte seine Zeit, bis ihm und den anderen klar gemacht werden konnte, dass die Briten und Bisesas Gruppe eigentlich aus zwei verschiedenen Epochen stammten – obwohl die rund hundertfünfzig Jahre, die sie trennten, von den vierundzwanzig Jahrhunderten zwischen Alexanders und Bisesas Zeit bei weitem in den Schatten gestellt wurden. Doch als Hauptmann Grove in groben Zügen den Stand der Dinge im neunzehnten Jahrhundert entwarf, zeigte Eumenes seine rasche Auffassungsgabe.


  Bisesa hatte erwartet, dass die Probleme des einundzwanzigsten Jahrhunderts den Mazedoniern noch unverständlicher erscheinen mussten, aber als Abdikadir über die Ölreserven Zentralasiens sprach, ergriff Eumenes das Wort. Er erinnerte sich, dass am Ufer eines Flusses im, wie Bisesa aus seiner Schilderung zu entnehmen glaubte, modernen Iran, in der Nähe des Ortes, an dem das königliche Zelt stand, zwei Quellen einer sonderbaren Flüssigkeit aus dem Erdreich gesprudelt waren. »Es hatte fast die dunkle Farbe und den Geschmack von Olivenöl«, sagte Eumenes, »doch der Boden war für Olivenbäume ungeeignet.« Dennoch hatte Alexander, so fuhr er fort, überlegt, ob man solche Funde, wenn sie denn verbreitet vorkamen, wohl gewinnbringend einsetzen konnte. Dann aber hatte Alexanders Hellseher Aristander das Öl zu einem Omen für harte Arbeit, die vor ihnen liegen würde, erklärt.


  »Wir kommen in unseren unterschiedlichen Epochen mit unterschiedlichen Zielsetzungen hierher«, sagte Eumenes, »dennoch kommen wir – über Jahrtausende hinweg. Vielleicht ist dies hier für alle Ewigkeit der Kampfplatz der Welt.«


  Alexander selbst sprach wenig. Er saß auf dem Thron, das Kinn auf die Faust gestützt, die Augen halb geschlossen, und sah nur gelegentlich mit dieser seltsamen, eine gewisse Schüchternheit vortäuschenden schrägen Kopfhaltung auf. Die Führung der Konferenz überließ er im Großen und Ganzen Eumenes – der auf Bisesa den Eindruck eines besonders klugen Mannes machte – und Hephaistion, der seinem Kollegen gelegentlich ins Wort fiel und ihm manchmal sogar widersprach. Kein Zweifel, zwischen Eumenes und Hephaistion gab es beträchtliche Spannungen, aber vielleicht kam es Alexander gar nicht ungelegen, wenn diese beiden potenziellen Rivalen uneins waren.


  Nun beschäftigte sich die Diskussion mit der Frage, was das, was ihnen allen widerfahren war, wohl zu bedeuten hatte – und wie es kam, dass die Geschichte in Stücke zerhackt werden konnte. Und warum.


  Die Mazedonier waren nicht so ergriffen von heiliger, furchtsamer Scheu, wie Bisesa naiverweise erwartet hätte. Sie hatten absolut keinen Zweifel daran, dass die Risse in der Zeit das Werk der Götter waren, die ihre eigenen unerforschlichen Ziele verfolgten. Die Weltanschauung dieser Leute, die weit entfernt war von jeglicher Wissenschaftlichkeit, war Bisesa völlig fremd, aber sie schien jedenfalls flexibel genug, um für Rätsel wie diese ausreichend Platz zu bieten. Es waren robuste Krieger, die tausende Kilometer in die Fremde marschiert waren, und sie und ihre griechischen Ratgeber hatten auch einen robusten Verstand.


  Alexander selbst schien von den philosophischen Aspekten fasziniert zu sein. »Können die Toten wieder leben?«, murmelte er in seinem kehligen Bariton. »Denn ich bin doch für euch schon lange tot… Und kann die Vergangenheit zurückgebracht werden – altes Unrecht gutgemacht, alte Reue weggewischt?«


  »Auf einen Mann mit so viel Blut an den Händen wie dieser König«, flüsterte Abdikadir Bisesa zu, »muss die Vorstellung, die Vergangenheit korrigieren zu können, ziemlich attraktiv sein…«


  Hephaistion ergriff das Wort. »Die meisten Philosophen betrachten die Zeit als einen Zyklus. Wie das Schlagen des Herzens, den Gang der Jahreszeiten und das Zu- und Abnehmen des Mondes. In Babylon haben Astronomen einen kosmischen Kalender erstellt, der auf den Bewegungen der Planeten basiert und dessen ›Großes Jahr‹, wie ich mich zu entsinnen glaube, mehr als vierhunderttausend unserer Jahre umfasst. Wenn sich die Planeten in einer bestimmten Konstellation versammeln, kommt ein gewaltiges Feuer und dann der ›Winter‹, der von einer Häufung von Planeten anderswo gekennzeichnet wird, mit einer Flut… Manche Gelehrte behaupten sogar, Ereignisse aus der Vergangenheit würden sich von einem Zyklus bis zum nächsten exakt wiederholen.«


  »Doch dieser Gedanke widerstrebte Aristoteles«, entgegnete Alexander, der ja, wie Bisesa bei diesen Worten einfiel, ein Schüler dieses großen Philosophen gewesen war. »Wenn ich ebenso vor dem Fall von Troja lebe wie nachher – was verursachte dann diesen Krieg?«


  »Dennoch«, fuhr Hephaistion fort, »wenn etwas Wahres an der Vorstellung von Zyklen ist, dann können zahlreiche geheimnisvolle Dinge erklärt werden. Zum Beispiel Orakel und Propheten: Falls die Zeit tatsächlich einem Zyklus unterworfen ist, dann wären Prophezeiungen ebenso sehr eine Frage der Erinnerung an die dunkelste Vergangenheit wie die einer Vision der Zukunft. Und die seltsame Vermischung der Zeiten, wie wir sie gegenwärtig erleben, erscheint weit weniger unerklärlich. Stimmst du mit mir überein, Aristander?«


  Der alte Hellseher neigte den Kopf.


  Und so nahm die Diskussion ihren Fortgang unter Alexander, Hephaistion und Aristander – oftmals viel zu temporeich für die brüchige Kette von Übersetzern.


  Ruddy war hingerissen. »Wie wundervoll doch diese Menschen sind!«, wisperte er.


  »Genug der Philosophie«, unterbrach Eumenes, praktisch wie immer, schließlich den Diskurs und forderte die Versammelten auf, ihr Augenmerk auf das zu richten, was als Nächstes zu tun anstand.


  Hauptmann Grove meldete sich mit einem Vorschlag. Er hatte einen Atlas mitgebracht – ein antiquiertes Ding, selbst nach seinen Begriffen, das aus einem viktorianischen Schulzimmer stammte – und schlug ihn nun auf.


  Den Mazedoniern waren Landkarten und deren Entwurf nichts Neues; Alexander hatte bei all seinen Feldzügen griechische Landvermesser und Zeichner dabei, um die Länder kartografieren zu lassen, die er erkundete und eroberte und von denen viele der antiken griechischen Welt, der er entstammte, kaum bekannt waren. Die Mazedonier zeigten sich daher sofort höchst interessiert an dem Atlas und drängten sich aufgeregt um das kleine Buch. Sie waren verblüfft von der Druckqualität, der Regelmäßigkeit der Buchstaben und von den bunten Farben. Sie fanden sich auch ohne besondere Probleme damit ab, dass ihre um das Mittelmeer angeordnete Welt nur einen kleinen Teil des Planeten darstellte, und dass dieser Planet eine Kugel war, wie von Pythagoras Jahrhunderte vor Alexanders Zeit vorhergesagt. Aristoteles, Alexanders Lehrer, hatte über dieses Thema ein ganzes Buch geschrieben.


  Bisesa hingegen amüsierte sich heimlich über die riesigen Landgebiete, die rosa eingefärbt waren und das britische Imperium auf seinem Zenith zeigten.


  Schließlich verlangte Alexander ziemlich ungehalten, dass der Atlas zu seinem Thron gebracht werden sollte. Doch er war bestürzt, als die Umrisse seines Reiches auf eine Karte der ganzen Erde aufgetragen wurden. »Ich vermeinte, eine mächtige Fußspur auf der Welt zu hinterlassen, doch da gibt es so vieles, was ich noch nie geschaut habe!«, rief er.


  Mit dem Atlas als Erklärungshilfe nannte Hauptmann Grove seinen Vorschlag: dass sich die beiden Streitkräfte vereint auf den Weg nach Babylon machen sollten.


  Abdikadir versuchte, seine Ausführungen über die Funksignale, die von der Sojus aufgefangen worden waren, in einer verständlichen Form vorzubringen, was, wie vorauszusehen war, misslang, bis Josh und Ruddy mit fröhlichen Metaphern aufwarteten: »Wie der Ton unhörbarer Trompeten!«, sagte Ruddy versuchsweise, »oder das Aufblitzen unsichtbarer Spiegel…«


  »Und das einzige Signal, das wir entdecken konnten, kam von hier«, sagte Abdikadir. Er zeigte auf Babylon. »Dieser Ort stellt unsere größte Chance dar, eine Erklärung zu erhalten, was mit uns und der Welt geschehen ist.« All das wurde an Alexander weitergeleitet.


  Der Name Babylon weckte auch bei den Mazedoniern die Lebensgeister. So wie die Briten hatten auch sie seit vielen Tagen keine Nachrichten aus der Heimat oder von irgendeinem anderen Ort jenseits des Industales erhalten, und langsam erhob sich die Frage, wo sie sich niederlassen sollten, falls auch weiterhin von nirgends ein Lebenszeichen kam. Alexander hatte stets geplant, Babylon zur Hauptstadt eines Reiches zu machen, das sich vom Mittelmeer bis nach Indien erstreckte und von See- und Flussrouten zusammengehalten wurde. Und dieser Wunschtraum konnte immer noch wahr werden, selbst mit jenen Mitteln, die dem König nunmehr verblieben waren – auch wenn der Rest der Welt, die er gekannt hatte, nicht mehr existierte.


  Aus all diesen Gründen schien die beste Vorgangsweise auf der Hand zu liegen. Als der Konsens sich herauskristallisierte, packte Ruddy die Begeisterung. »Babylon! Bei Gott! Wohin wird uns dieses Abenteuer noch führen?«


  Die Konferenz kam bald zu den Einzelheiten und beschäftigte sich mit der zeitlichen Planung und Fragen der Logistik. Das Tageslicht draußen begann zu schwinden, die zwischen den Anwesenden zirkulierenden Diener brachten mehr Wein, und der Umgangston unter den Versammelten wurde ein wenig rauer.


  Als sie sich unauffällig ein wenig von den Mazedoniern absondern konnten, steckten Josh, Abdikadir, Ruddy und Bisesa rasch die Köpfe zusammen.


  »Wir müssen etwas für Sable, Musa und Kolja dalassen«, sagte Bisesa, »für den Fall, dass sie es tatsächlich bis hierher schaffen.« Sie diskutierten Markierungen auf dem Boden, wie große Pfeile oder Haufen aus Steinen, die mit Botschaften versehen sein könnten – ja sogar Funkgeräte für die gestrandeten Kosmonauten.


  »Und seid ihr glücklich darüber, dass wir unser Schicksal so eng mit dem Alexanders verknüpfen?«, fragte Abdikadir.


  »Aber natürlich!«, sagte Ruddy augenblicklich. »Aristoteles hat diese Leute die Offenheit des Geistes und des Herzens gelehrt und ihnen den Wunsch mitgegeben, mehr über die Welt zu erfahren. Alexanders Reisen waren mindestens ebenso sehr Forschungsabenteuer wie Eroberungsfeldzug…«


  »Kapitän Cook mit einer Fünfzigtausend-Mann-Armee«, bemerkte Abdikadir.


  »Und ganz gewiss«, fuhr Ruddy fort, ohne auf ihn zu achten, »war es diese Offenheit, die ihnen die Fähigkeit verlieh, die Sitten und Gebräuche fremder Völker zu akzeptieren und so ein Imperium aufzubauen, das Jahrhunderte überdauert und die Zivilisation tausend Jahre vorangetrieben hätte, wäre da nicht der frühzeitige Tod Alexanders gewesen.«


  »Aber hier«, warf Josh ein, »ist Alexander nicht tot…«


  Bisesa bemerkte, dass Alexander sie beobachtete. Er beugte sich zurück und flüsterte dem Eunuchen etwas zu; sie fragte sich, ob er wohl gehört hatte, was Josh gesagt hatte.


  »Ich kann mir jedenfalls kein schöneres Vermächtnis vorstellen«, beendete Ruddy seinen Vortrag, »als zweitausend Jahre oder mehr vor unserer Zeit in Europa und Asien so etwas wie ein ›britisches Imperium‹ geschaffen zu haben!«


  »Aber Alexanders Reich«, gab Josh zu bedenken, »hatte nichts mit Demokratie oder griechischen Werten zu tun! Er beging zahllose Gräueltaten – er brannte Persepolis nieder, um nur eine der Städte zu nennen, die er in Schutt und Asche legte. Für jeden Abschnitt seiner endlosen Feldzüge bezahlte er mit dem Raubgut aus dem letzten. Und das Auslöschen eines Lebens galt ihm nicht mehr als das Auslöschen eines Zündholzes – nach einigen Schätzungen war es eine Dreiviertelmillion Tote, die seinen Weg pflasterten!«


  »Er war eben ein Mensch seiner Zeit«, sagte Ruddy zynisch und unerbittlich wie ein Mann doppelten Alters. »Was kannst du da erwarten? In seiner Welt leitete sich Ordnung nur von der Oberherrschaft ab: Innerhalb der Grenzen des Reiches gab es Kultur, Ordnung, Chance auf Zivilisation; außerhalb hingegen existierten nur Barbaren und Chaos. Nur auf diese Art konnte man die Dinge unter Kontrolle halten. Und seine Leistungen hatten Bestand, auch wenn sein Imperium zerfiel. Er breitete die griechische Sprache von Alexandrien bis Syrien aus wie Marmelade auf Toast. Als dann die Römer Richtung Osten drängten, fanden sie keine Barbaren vor, sondern Menschen, die griechisch sprachen. Ohne das griechische Erbe hätte es das Christentum schwer gehabt, sich außerhalb von Judäa zu verbreiten!«


  »Möglich«, entgegnete Abdikadir grinsend. »Aber, Kipling, ich bin kein Christ!«


  Hauptmann Grove trat hinzu. »Ich nehme an, die geschäftliche Seite der Zusammenkunft ist erledigt«, sagte er leise. »Famos, dass wir so rasch zu einer Einigung kamen. Bemerkenswert, wie viele Gemeinsamkeiten uns verbinden. Es scheint, dass sich in zweitausend Jahren nichts Grundlegendes geändert hat, wenn es darum geht, eine Armee von einem Ort zum anderen zu verlegen… Hören Sie, ich bekomme den starken Eindruck, die Gesellschaft hier fängt gerade an, ein wenig auszuarten. Ich habe von Alexander und seinen Ausschweifungen gehört«, flüsterte er mit einem mitleidigen Lächeln, »und so sehr ich es auch vorzöge, auf meinen Verbleib zu verzichten, halte ich es für eine höfliche Geste und diplomatisch klug, auszuharren und mit den alten Knaben zwecks besseren Kennenlernens ein wenig zwanglos zu plaudern. Keine Sorge, ich kann Wein vertragen. Meine Jungs bleiben auch – aber wenn ihr vier euch aus dem Staube machen wollt…«


  Bisesa nahm das Angebot sofort an, und auch Ruddy und Josh beschlossen zu gehen – dennoch warf Ruddy einen langen neiderfüllten Blick zurück in das schimmernde Innere des königlichen Zeltes, wo sich ein wohlgerundetes junges Mädchen, gehüllt in nichts als einen bodenlangen Schleier, anschickte zu tanzen.


  


  Direkt vor dem Zelt traf Bisesa auf Philipp, Alexanders griechischen Arzt, der auf sie gewartet hatte. Eilig holte sie de Morgan, der zwar schon reichlich angeheitert war, jedoch immer noch in der Lage zu übersetzen.


  Philipp sagte: »Der König weiß, dass ihr von seinem Tod gesprochen habt.«


  »Oh! Das tut mir Leid!«


  »Und er wünscht, dass ihr ihm sagt, wie er sterben wird.«


  Bisesa zögerte. »Wir kennen nur eine vage Beschreibung. Kaum mehr als einen Mythos, was mit ihm geschehen ist…«


  »Er wird bald sterben?«, hauchte Philipp.


  »Ja. Möglicherweise.«


  »Wo?«


  Wieder zögerte sie. »In Babylon.«


  »Dann wird er jung sterben, wie Achilles, sein Heldenbild. Das passt zu Alexanders Person.« Philipp warf einen Blick auf das königliche Zelt, wo dem Lärm nach zu urteilen die Ausschweifungen in Schwung kamen. Seine Miene war voll Sorge – und Resignation. »Nun, das alles ist keine Überraschung. Er trinkt so, wie er kämpft: für zehn Männer. Und vor kurzem hat ihn der Treffer eines Pfeiles in die Lunge fast getötet. Ich fürchte, er wird sich nicht genug Zeit gönnen, um die Wunde ausheilen zu lassen…«


  »Aber er will nicht auf seinen Arzt hören.«


  Philipp lächelte. »Manche Dinge ändern sich wohl nie.«


  Bisesa fasste einen raschen Entschluss. Sie kramte in dem Beutel mit dem Wichtigsten aus ihrer Überlebensausrüstung, den sie immer unter dem Overall trug, und holte einen Streifen Malariatabletten hervor, zeigte Philipp, wie man die Pillen aus den Plastikbläschen drückte und sagte: »Dein König soll diese Pillen einnehmen. Niemand weiß genau, wie er ums Leben kam; die Wahrheit liegt unter Gerüchten, Konflikten und falscher Geschichtsschreibung verborgen. Doch viele sind der Meinung, er würde an der Krankheit sterben, die diese Arznei verhindern kann.«


  Philipp runzelte die Stirn. »Warum gibst du mir dies?«


  »Weil ich glaube, dass euer König für unser aller Zukunft von Wichtigkeit sein wird. Und falls er stirbt, wird es jedenfalls nicht auf diese Weise sein.«


  Philipp schloss die Hand um den Pillenstreifen und lächelte. »Ich danke dir, gute Dame. Aber sag mir…«


  »Ja?«


  »Wird man sich denn seiner erinnern, in der Zukunft?«


  Erneut dieses sonderbare Dilemma des Zuvielwissens – verstärkt durch lange Sitzungen mit ihrem Telefon, als Bisesa sich alles über Alexanders Leben berichten ließ. »Allerdings«, antwortete sie, »man erinnert sich sogar seines Pferdes!« Bucephalus war in einer Schlacht am Fluss Jhelum getötet worden. »In mehr als tausend Jahren werden die Herrscher im Land jenseits des Oxus behaupten, dass ihre Pferde einst alle Hörner auf dem Kopf hatten, weil Bucephalus sie gezeugt hätte, als Alexander dort durchzog.«


  Philipp war entzückt. »Alexander hatte für Bucephalus einen Kopfschmuck mit goldenen Hörnern anfertigen lassen, den das Ross trug, wenn es in die Schlacht ging. Gute Dame, falls der König je am Rande des Todes steht…«


  »Dann darfst du es ihm sagen.«


  Als er gegangen war, wandte sie sich an de Morgen. »Und Sie behalten das für sich!«


  Er spreizte die Finger. »Selbstverständlich! Wir müssen Alexander am Leben erhalten! Wenn wir hier festsitzen, dann könnte er für uns tatsächlich die einzige Hoffnung darstellen, irgendeinen Bruchteil unserer Zukunft zu retten. Dennoch, Bisesa – warum, um alles in der Welt, haben Sie ihm diese Pillen nicht verkauft? Alexander ist tausendmal reicher als jeder andere Mensch seiner Zeit! Was für eine ungenutzte Gelegenheit…!«


  Lachend ging sie weg.


  


  


  { 24 }

  DIE JAGD


  


  


  Endlich war alles zur Battue bereit.


  Ein enorm großes Gebiet war für die Jagd bestimmt worden, die wie eine militärische Übung ablief. Einheiten des Mongolenheeres waren in einem langen Kordon aufgereiht, jede davon mit einem General, der das Kommando hatte. Die Treiber arbeiteten sich auf einen Mittelpunkt vor, wobei wie bei Manövern der Hauptstreitmacht Kundschafter vorausgeschickt wurden, während auf beiden Seiten flankierende Einheiten vorrückten. Trompeten und Flaggen wurden eingesetzt, um die Kommunikation zu ermöglichen, und sobald der Kreis geschlossen war, wurde er mit größter Präzision beibehalten.


  Als das Treiben begann, führte Dschingis Khan persönlich die Prozession seiner herrschaftlichen Begleiter auf eine sanfte Erhebung in der Steppe, von wo aus man ausgezeichnete Sicht haben würde. Die gesamte Goldene Familie war zur Anwesenheit verpflichtet, zusammen mit Dschingis Khans Frauen und Konkubinen, Höflingen und Dienern. Yeh-lü gehörte zum herrschaftlichen Zug und erlaubte Kolja, Sable und ihrem Dolmetscher, sich ihm anzuschließen.


  Die Größenordnung der Übung war beeindruckend. Als er seinen Platz auf dem flachen Hügel einnahm, konnte Kolja auf der Ebene vor sich nur zwei militärische Einheiten in Formation erkennen; der Rest des Heeres war irgendwo hinter dem Horizont. Die Rösser der Reiter unten waren unruhig, die Standarten flatterten im Wind.


  Die Überfülle an Speisen, Getränken und Bequemlichkeit, vorbereitet für die herrschaftliche Gesellschaft, verblüffte Kolja. Während alles darauf wartete, dass die Treiber ihr Werk vollendeten, erfreute sich die Goldene Familie an Vorführungen der Falkner, und dann präsentierte ein Mann einen mächtigen Adler auf einem dicken Falknerhandschuh; als der Vogel die Flügel streckte, war ihre Spannweite größer als der Mann, auf dessen Arm der Adler saß. Ein Lamm wurde freigelassen, und der Vogel stürzte sich mit einer Wildheit auf sein Opfer, die den Mann von den Füßen riss. Alles zur ausgelassenen Freude der illustren Gesellschaft.


  Nach der Falknerei kamen die Pferderennen. Wie alles bei den Mongolen zog sich auch dieses über lange Strecken dahin, und von Koljas Position aus war nur der Zielabschnitt zu sehen. Die Jockeys, allesamt Kinder – sicher nicht älter als sieben oder acht –, ritten ihre normal großen Pferde barfuß und ohne Sattel wie die Teufel. In einer riesigen Staubwolke gingen die Reiter knapp hintereinander ins Ziel, und die Familie des Khans warf Gold und Juwelen auf die Sieger hinab.


  Koljas Meinung nach war dies alles nur ein weiteres Beispiel für die mongolische Mischung aus Barbarentum und vulgärer Protzerei – oder, wie Sable zu sagen pflegte: »Diese Kerle haben wirklich keinen Geschmack!« Aber selbst Kolja konnte nicht umhin, die ruhige, gelassene Ausstrahlung des Khans selbst anzuerkennen.


  Als Sohn eines Stammeshäuptlings geboren, war er militärisch ausgebildet, politisch klug, zielstrebig und unbestechlich. Sein eigentlicher Name war Temudschin, was »Schmied« bedeutete; der ihm verliehene Name Dschingis Khan hieß »Beherrscher der Welt«. Ein Jahrzehnt des Bruderkrieges hatte vergehen müssen, ehe es Temudschin gelungen war, die Mongolen zum ersten Mal seit Generationen zu einer Nation zu vereinigen, und er zum »Herrscher über alle Stämme, die in Filzzelten leben« wurde.


  Die Mongolenheere bestanden fast ausschließlich aus Berittenen – höchst beweglich, perfekt ausgebildet und schnell. Jagden und Kriegszüge gegen alles, was auf der Steppe lebte, hatten im Laufe vieler Menschenalter den Kampfstil dieser Männer verfeinert. Für die sesshaften Nationen aus Bauern und Städtern außerhalb der Steppe waren die Mongolen schwierige Nachbarn, aber im Grunde genommen keine Ausnahmen; seit Jahrhunderten brachte der große Land-Ozean Asien Heerscharen an plündernden Reitern hervor, und die Mongolen waren nur die Letzten in dieser langen, blutigen Tradition. Doch unter Dschingis Khan wurden sie zum Inbegriff blutiger Raserei.


  Dschingis Khan hatte mit dem Feldzug gegen die drei Völker von China begonnen. Rasch reich geworden durch Plünderungen, wandten sich die Mongolen als Nächstes nach Westen und griffen Chwarezm an, einen reichen, alten, islamischen Staat, der sich über den Iran bis ans Kaspische Meer erstreckte. Danach zogen die Mongolen weiter über den Kaukasus in die Ukraine und auf die Krim, ehe sie sich nach Norden aufmachten zu einem grausamen Überfall auf Russland. Als Dschingis Khan starb, hinterließ er ein Imperium, das in einer einzigen Generation zur vierfachen Größe des Reiches Alexanders angewachsen war und das die doppelte Ausdehnung jenes Gebietes besaß, das Rom je beherrscht hatte.


  Dschingis Khan jedoch blieb ein Barbar und sein einziges Ziel Machtzuwachs und Bereicherung seiner Goldenen Familie. Und die Mongolen waren Schlächter; ihre Unbarmherzigkeit war tief in ihren eigenen Traditionen verwurzelt. Als unkultivierte Nomaden hatten sie keinen Sinn für Landwirtschaft oder den Wert von Städten – außer als lukrative Ziele für ihre Raubzüge. Auch menschliches Leben hatte für sie keine Bedeutung; diese Geisteshaltung kam bei jeder Eroberung zum Tragen.


  Und nun war Kolja rätselhafterweise direkt ins Herz des mongolischen Reiches versetzt worden. Hier traten positive Seiten der Mongolenherrschaft zu Tage, die in den Geschichtsbüchern, geschrieben von den Nachfahren der Besiegten, nicht aufschienen. Zum ersten Mal war Asien vereint – von den Grenzen Europas bis zum Südchinesischen Meer: Die Wandteppiche im Zelt des Großkhans zeigten sowohl den chinesischen Drachen wie den persischen Phönix. Obwohl nach dem Niedergang des Mongolenreiches diese Verbindung abriss, waren nunmehr die Mythen von östlichen Völkern ersetzt durch die Erinnerung – eine Erinnerung, die eines Tages Christoph Columbus veranlassen würde, auf der Suche nach einer neuen Route nach Cathay den Weg über den Atlantik einzuschlagen.


  Doch in den überrannten Ländern war das Leid groß. Uralte Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, ganze Völker abgeschlachtet. Verglichen mit diesem menschlichen Leid, das Kolja selbst im Pavillon des Dschingis Khan stets vor Augen hatte, erschienen die anerkennenswerten Aspekte seiner Herrschaft belanglos.


  Sable hingegen, das merkte Kolja deutlich, ließ sich von der zügellosen, gewalttätigen Ausstrahlung der Mongolen in den Bann schlagen.


  Endlich erschienen die Heere von Treibern brüllend und kreischend am Horizont und näherten sich von allen Seiten dem Jagdgelände. Läufer spannten Seile zwischen den Einheiten und bildeten so eine Absperrung. Undeutlich in den Staubwolken, die sie aufwirbelten, sah man eingekesselte Tiere aufgeschreckt hierhin und dahin rennen.


  Kolja starrte angestrengt in die Staubwolken. »Was sie wohl eingefangen haben? Ich sehe Pferde – oder vielleicht sind es Esel –, Wölfe, Hyänen, Füchse, Kamele, Hasen… alle wie kopflos…«


  Sable streckte die Hand aus. »Schau, dort!«


  Eine größere Silhouette war vage zu erkennen. Erst hielt Kolja es für einen Felsen, einen Erdhügel, weit höher aufragend als ein Reiter. Doch es bewegte seine Masse voran, die riesigen Schultern regten sich, und Schleier aus rostbraunem Haar schimmerten durch die Staubpartikel in der Luft. Als es den Kopf hob, sah Kolja den eingerollten Rüssel, die gedrehten Stoßzähne und vernahm einen Ton wie einen Trompetenstoß.


  »Ein Mammut!«, hauchte er. »Den Jägern des Khans ging mehr in die Falle als ihnen lieb ist! Sie haben einen fremden Zeitabschnitt eingefangen! So etwas mitzuerleben, davon hat wohl jede Epoche geträumt… Wenn wir nur eine Kamera hätten!«


  Aber Sable ließ das alles kalt.


  Ein wenig steif bestieg Dschingis Khan sein Pferd. Wachen begleiteten ihn auf beiden Seiten, als er hinabritt; es war sein Vorrecht, das erste Stück Wild zu erlegen. Er hielt keine zwanzig Meter unter Kolja an und wartete darauf, dass ihm das Opfer zugetrieben wurde.


  Plötzlich ertönten Schreie. Einige der Wachen des Khans verließen die Formation und flohen, ohne auf das Gebrüll ihrer Kommandeure zu achten. In den wolkigen Schatten vor dem Khan sah Kolja einen roten Lumpen durch die Luft fliegen – nein, keinen Lumpen, es war ein Mensch, ein Mongolenkrieger mit aufgerissenem Leib und hervorquellenden Eingeweiden!


  Der Großkhan wich keinen Fußbreit zurück, hielt das Pferd ruhig und hob Lanze und Krummsäbel.


  Kolja sah das Tier kommen, sah, wie es aus der Staubwolke erschien. Es schlich sich an wie ein Löwe, doch es war viel größer, muskulöser, sein Rücken breit wie der eines Bären. Und als es das Maul aufriss, zeigte es Zähne, die so gebogen waren wie das Krummschwert des Khans. In einem Moment der Totenstille standen einander Herrscher und Säbelzahntiger gegenüber.


  Und dann krachte ein einziger Schuss, so unerwartet wie ein Donnerschlag aus blauem Himmel. Die Kugel zischte an Koljas Kopf vorbei und brachte seine Ohren zum Klingen. Rund um Kolja erhob sich unter den Edlen und ihrer Dienerschaft erschrockenes Geschrei, und einige bebten vor Angst, während unten die große Katze mit zuckenden Hinterbeinen und einem Kopf, der zu einer blutigen Masse explodiert war, auf dem staubigen Boden lag. Dschingis Khans Pferd begann zu scheuen, aber der Herrscher zuckte mit keiner Wimper.


  Es war klarerweise Sables Werk. Aber sie hatte die Pistole bereits wieder versteckt. Sie breitete die Arme aus. » Tengri! Ich bin die Sendbotin des Himmels, herabgesandt, um dich zu retten, o Erhabener, denn du bist ausersehen, ewig zu leben und die Welt zu beherrschen!« Sie wandte sich an den furchtsam winselnden Basil an ihrer Seite. »Übersetze, du Hammel, oder es ist dein Kopf, den ich als Nächstes wegpuste!«


  Dschingis Khan starrte herauf zu ihr.


  


  Das Abschlachten der Tiere innerhalb der Absperrung dauerte Tage. Es war zwar Jagdbrauch, stets einige der Tiere freizulassen, doch diesmal, da der Großkhan selbst knapp dem Tode entronnen war, erlaubte man keinem, am Leben zu bleiben.


  Kolja betrachtete die Überreste aufmerksam. Die Köpfe und Stoßzähne einiger Mammuts wurden dem Herrscher präsentiert, dazu ein ganzes Rudel Löwen von einer Größe, die nie zuvor jemand zu Gesicht bekommen hatte, und Füchse mit wunderschönem schneeweißem Fell.


  Und noch etwas hatte sich in den Netzen der Mongolen verfangen: eine kleine Familie nackter, menschenähnlicher Wesen, ein Mann, eine Frau und ein Junge, die, obwohl äußerst schnelle Läufer, es nicht geschafft hatten zu entkommen. Der Mann wurde sofort erschlagen, die Frau und den Jungen brachte man in Ketten vor die allerhöchsten Anwesenden. Die beiden waren mit einer Schmutzschicht bedeckt und schienen keine Sprache zu haben. Die Frau wurde den Soldaten zu ihrem Zeitvertreib überlassen, und das Kind hielt man einige Tage lang in einem Käfig. Doch ohne seine Eltern wollte der Junge nicht essen und wurde zusehends schwächer.


  Kolja sah ihn nur ein einziges Mal aus der Nähe, und da hockte er auf dem Boden des Käfigs; dennoch konnte Kolja erkennen, dass er groß war – größer als alle Mongolen, sogar größer als Kolja –, aber Gesicht und Körper wirkten immer noch unfertig und zu einem Kind gehörig. Seine Füße waren schwielig und die Haut wettergegerbt. Er hatte kein Quäntchen Fett auf dem Leib, nur harte Muskeln, und sah aus, als könnte er einen ganzen Tag laufen, ohne auch nur einmal innezuhalten. Oberhalb seiner Augen verlief ein dicker Knochenwulst, doch als der Junge ihn aus dem Käfig heraus ansah, stellte Kolja überrascht fest, dass seine Augen blau waren, hellblau wie der Himmel. Hier blickte ihm Intelligenz entgegen – aber keine menschliche Intelligenz; es war eher eine Art wissende Leere, wie in den Augen eines Löwen.


  Kolja versuchte, mit Sable darüber zu sprechen. Vielleicht war das ja ein Vormensch, ein Homo erectus möglicherweise, der sich unglücklicherweise in der Diskontinuität verfangen hatte. Aber Sable war nirgends zu finden.


  Als Kolja wiederkam, war der Käfig verschwunden. Er erfuhr, dass der Junge gestorben und sein Leichnam mit den Überresten der Jagdbeute verbrannt worden war.


  


  Sable tauchte um die Mittagszeit des nächsten Tages auf. Yeh-lü und Kolja waren mitten in einer ihrer strategischen Sitzungen.


  Sable trug eine Mongolenbluse der kostbaren, reich bestickten Sorte, wie sie auch in der Familie des Khans üblich war; aber sie hatte auch grell orangefarbene Fetzchen Fallschirmseide im Haar und um den Hals – offenbar als Hinweis auf ihre Herkunft aus höheren Sphären. Sie sah wild aus, außer Kontrolle, ein Geschöpf weder aus dieser Welt noch aus der anderen.


  Yeh-lü lehnte sich zurück und fixierte sie – kühl abwägend, auf der Hut.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Kolja auf Englisch. »Seit diesem Schuss habe ich dich nicht mehr zu Gesicht bekommen!«


  »Spektakulär, wie?«, keuchte sie. »Und es funktionierte.«


  »Was meinst du damit, es funktionierte? Dschingis hätte dich umbringen lassen können, weil du sein Vorrecht bei der Jagd ignoriert hast!«


  »Hat er aber nicht. Er ließ mich in seine Jurte holen, dann schickte er alle raus, bis bloß wir beide zurückblieben. Ich habe den Eindruck, jetzt glaubt er wirklich, dass ich von seinem Tengri her komme. Also, er hatte schon stundenlang getrunken, ehe ich kam, und so kurierte ich seinen Kater im Vorhinein – ich küsste seinen vollen Weinbecher. So konnte ich ihm ein paar Aspirin unterjubeln, die ich im Mund halb aufgelöst hatte. Es war so leicht! Ich sag dir, Kolja…«


  »Was hast du ihm geboten, Sable?«


  »Was er haben wollte. Vor langer Zeit wurde er durch einen Schamanen mit einer göttlichen Sendung betraut. Dschingis ist Tengris Vertreter auf Erden, damit beauftragt, uns alle zu regieren. Er weiß genau, dass seine Aufgabe noch nicht beendet ist – und infolge der Diskontinuität sind sogar Rückschläge erfolgt –, aber er weiß auch, dass er älter wird. Dieser kommunistische Gedenkstein, auf dem sein Todesdatum steht, hat ihm panischen Schrecken eingejagt. Er wünscht sich Zeit, um seine Mission zu vollenden. Er wünscht sich Unsterblichkeit! Und die hab ich ihm angeboten. Ich sagte ihm, in Babylon würde er den Stein des Philosophen finden.«


  Kolja schnappte nach Luft. »Du bist verrückt!«


  »Wie willst du das wissen, Kolja? Wir haben doch keine Ahnung, was uns in Babylon erwartet! Wer weiß, welche Möglichkeiten sich uns noch auftun! Und wer will uns schon aufhalten?«, erwiderte sie feixend. »Casey? Die trotteligen Briten in Indien?«


  Kolja zögerte einen Moment. »Hat er dich in die Kiste gezogen?«


  Sie grinste. »Ich wusste, wenn er sauberes Fleisch sieht, würde ihm alles vergehen. Also hab ich einen Pferdeapfel seines Lieblingsrosses genommen und mir damit den Kopf eingerieben. Dann habe ich mich noch ein wenig im Dreck gewälzt. Es hat funktioniert. Und weißt du was – er liebt meine Haut! Die Weichheit, keine Narben von irgendwelchen Krankheiten! Er mag zwar nichts von Hygiene halten, aber das Resultat gefällt ihm.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Er hat mich von hinten genommen! Beim Vögeln sind die Mongolen ungefähr so subtil wie beim Kriegführen. Aber eines Tages wird mir dieses schlitzäugige Miststück dafür bezahlen!«


  »Sable…!«


  »Nur heute noch nicht. Er hat bekommen, was er wollte, und ich auch.« Sie winkte Basil herbei. »Hör zu, Franzose. Sag Yeh-lü, dass Dschingis sich entschieden hat. Die Mongolen hätten den Irak in ein, zwei Generationen sowieso erreicht; der Feldzug wird kein Problem für sie sein. Der Qiriltai, die Heeresversammlung, ist bereits einberufen.« Sie holte einen Dolch aus ihrem Stiefel und rammte ihn in die Weltkarte – genau an die Stelle, wo schon zuvor ihr Messer gesteckt hatte: dorthin, wo Babylon lag. Diesmal wagte niemand, es herauszuziehen.
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  DIE FLOTTE


  


  


  Bisesa fand, dass Alexanders vor der Küste liegende Flotte trotz des Regens ein prachtvolles Bild abgab: die Triremen mit ihren langen Reihen von Rudern, die flachbödigen Lastkähne, auf denen die Pferde nervös wieherten, und, am eindrucksvollsten von allen, die Zohruks, aus Indien stammende Getreideleichter mit wenig Tiefgang, deren Bauweise sich bis ins einundzwanzigste Jahrhundert unverändert erhalten sollte.


  Der Regen fiel in einem dichten Schwall vom Himmel und verdunkelte alles und jedes, dämpfte die Farben und verwischte Konturen und Perspektiven. Dennoch war es heiß, und die Ruderer arbeiteten nackt; ihre drahtigen braunen Körper glänzten, das Wasser rann ihnen übers Gesicht und klebte ihnen das Haar flach an den Schädel.


  Bisesa konnte nicht widerstehen und machte ein paar Schnappschüsse des Spektakels. Aber das Telefon begann sogleich, ihr Vorhaltungen zu machen: »Wofür hältst du das hier eigentlich? Für Disneyland? Wenn du so weitermachst, wird meine Speicherkapazität erschöpft sein, lange ehe wir in Babylon angelangt sind! Und was wirst du dann tun? Außerdem werde ich nass…!«


  Alexander hingegen suchte währenddessen den Segen der Götter für die anstehende Reise. Hoch aufgerichtet am Bug seines Schiffes goss er Trankopfer aus einer goldenen Schale ins Wasser und rief Poseidon, die Meeresnymphen und die Geister der Weltozeane um Schutz und Schirm für seine Flotte an. Danach opferte er dem Herakles, den er unter seine Ahnen reihte, und Ammon, dem ägyptischen Gott, den er nunmehr als identisch mit Zeus betrachtete und der, wie er wahrhaftig in einem Schrein in der Wüste »entdeckt« hatte, sein wirklicher Vater war.


  Die paar hundert Mann aus dem neunzehnten Jahrhundert, die auf Befehl ihrer Offiziere lose Aufstellung genommen hatten, verfolgten alles mit einigem Befremden und lästerlichen Kommentaren, während der König fortfuhr, seine göttliche Pflicht zu tun. Zuvor jedoch hatten Tommies wie Sepoys nur allzu gern die Gastfreundschaft des mazedonischen Lagers in Anspruch genommen. Immerhin waren Alexanders Handlungen nur das Finale einer Reihe von tagelangen Opferungen und Feiern, von musikalischen Festen und athletischen Wettkämpfen. Am Vorabend hatte der König jeder Einheit ein Opfertier zum Geschenk gemacht – ein Schaf, eine Kuh oder eine Ziege. Was es wohl, meinte Bisesa, zum größten Grillfest der Geschichte machte…


  Ruddy Kipling, das breite Gesicht von einer Schirmmütze geschützt, zupfte irritiert an den Enden seines Schnurrbarts. »Welche Torheit doch das menschliche Hirn durchgeistert! Als kleiner Junge nahm mich meine Ayah, eine Katholikin, zusammen mit den anderen Kindern immer in die Kirche mit – diejenige bei den Botanischen Gärten in Parel, falls Sie sie kennen. Die Feierlichkeit und würdevolle Art des Ganzen dort hat mir ungemein gefallen. Außerdem hatten wir einen Träger namens Meeta, der uns die Lieder des einfachen Volkes beibrachte und uns in die Hindutempel schleppte. Und die düsteren, aber freundlichen Götter darin mochte ich auch sehr gern.«


  »Eine in ökumenischer Hinsicht interessante Kindheit«, stellte Abdikadir trocken fest.


  »Mag sein«, sagte Ruddy. »Doch Dinge, Gruselmärchen, die man kleinen Kindern erzählt, sind eine eigene Sache – aber das groteske Hindupantheon ist auch kaum mehr als das: scheußlich und geistlos und dazu durchsetzt mit obszönen phallischen Symbolen! Und was ist es anderes als ein Abklatsch dieser absurden Schar, an die Alexander nun guten Wein vergeudet – und für ein Mitglied derer er sich doch tatsächlich hält?«


  »Ruddy, wenn du in Rom bist, tu es den Römern gleich«, sagte Josh.


  Ruddy schlug ihm auf die Schulter. »Aber hier ist weit und breit von Rom noch nichts zu sehen, mein Bester! Was soll ich also tun, eh? Eh?«


  Schließlich fanden die Zeremonien ein Ende. Bisesa und die anderen machten sich auf den Weg zu den Booten, die sie zu den Schiffen bringen würden. Zusammen mit einem Großteil der britischen Truppen und der Hälfte von Alexanders Armee sollten sie mit der Flotte segeln, während die restlichen Soldaten der Küste folgen würden.


  Das Lager wurde abgebrochen, und der Tross begann sich zu formieren. Es war ein chaotischer Anblick, wie tausende Männer, Frauen und Kinder, Maulesel, Ochsen, Ziegen und Schafe ziellos durcheinander liefen. Dazwischen standen Karren, beladen mit Werkzeugen und Materialvorräten der Köche, Zimmerleute, Schuster, Waffenschmiede und anderer Handwerker und Händler, die dem Heer folgten. Dazu kamen rätselhaft erscheinende Holz- und Eisenteile – die zerlegten Katapulte und Belagerungsmaschinen. Prostituierte und Wasserträger drängten sich durch die Menge, und über allem sah Bisesa die hochmütig über das Gewühl zu ihren Füßen hinwegblickenden Köpfe von Kamelen.


  Der Krach war furchterregend, ein Gelärm aus Stimmen, Schellen und Trompeten und den Protestlauten der Zugtiere. Die Anwesenheit der konfusen Affenmenschen, die in ihrem auf einem Karren festgezurrten Käfig gefangen waren, trug nur noch weiter zur Zirkusatmosphäre der ganzen Szenerie bei.


  Die kleine Gruppe von Neuzeitmenschen stand beisammen und verfolgte staunend die Vorgänge. »Was für ein hysterischer Ameisenhaufen«, bemerkte Casey. »Hab noch nie im Leben ein solches Chaos gesehen.«


  Dennoch, auf irgendeine Weise kam Ordnung in die Sache. Die Bootsführer brüllten, und die Riemen senkten sich ins Wasser. Und zu Lande und zur See stimmten Alexanders Gefolgsleute rhythmische Gesänge an.


  »Die Lieder der Sindi«, erklärte Abdikadir, »ein herrlicher Klang – zehntausende Stimmen vereint!«


  »Kommt jetzt«, sagte Casey, »gehen wir an Bord, bevor uns diese Sepoys die besten Liegestühle wegschnappen!«


  


  Der Plan sah vor, dass die Flotte das Arabische Meer in westlicher Richtung durchqueren und dann in den Persischen Golf segeln sollte, während ihr das Landheer und der Tross die Südküste von Pakistan und Iran entlang folgen würde. Am oberen Ende des Golfes würden sich alle wieder vereinigen und auf dem Landweg nach Babylon ziehen. Diese parallelen Routen waren notwendig, denn Alexanders Schiffe konnten nur wenige Tage ohne Versorgung von Land auskommen.


  Doch an der Küste war das Vorankommen beschwerlich. Der seltsame vulkanische Regen fiel nahezu ohne Unterlass, und der Himmel lastete wie eine aschgraue Decke über allem. Der Untergrund verwandelte sich in Matsch, in dem sowohl Karren als auch Menschen und Tiere stecken blieben; Hitze und Luftfeuchtigkeit wurden fast unerträglich. Der Tross dehnte sich bald über eine Länge von mehreren Kilometern aus – eine einzige Kette des Leidens, die ihre Spur in Form irreparabler Ausrüstungsgegenstände, toter Tiere und, nach nur wenigen Tagen, toter Menschen zurückließ.


  Casey konnte den Anblick der Inderinnen, die mit riesigen Bündeln auf dem Kopf hinter den Karren oder den Kamelen herstapfen mussten, nicht ertragen. Als Ruddy eines Tages sinnierend zu ihm sagte: »Haben Sie bemerkt, wie viele Dinge diesen Eisenzeitknaben noch fehlen? Ich meine damit nicht bloß das Augenfällige wie Gaslampen, Schreibmaschinen und lange Hosen, sondern bestechend simple Dinge wie das Kummet der Zugtiere… Vermutlich hat eben bisher noch nie jemand daran gedacht, und sobald es dann einmal erfunden ist, bleibt es auch erfunden…«, da kam Casey eine Idee. Er skizzierte eine einfache Schubkarre und ging damit zu Alexanders Ratgebern. Hephaistion wollte von seinem Vorschlag nichts wissen, und selbst Eumenes war skeptisch, bis Casey in aller Eile einen Prototyp in Spielzeuggröße zusammenbastelte, um zu demonstrieren, was er im Sinn hatte.


  Beim nächsten Nachtlager befahl Eumenes die Herstellung so vieler Schubkarren wie nur möglich. Es gab wenig frisches Holz, aber die Männer entdeckten einen versunkenen Lastkahn und brachten die brauchbaren Bretter an Land, um sie zu verarbeiten. Und so bauten die Zimmerleute an diesem ersten Abend nach Caseys Anordnungen mehr als fünfzig verwendbare Schubkarren zusammen und am zweiten Abend, nachdem sie aus den Fehlern des ersten gelernt hatten, mehr als hundert. Doch das hier war eine Armee, die es geschafft hatte, an den Ufern des Indus eine ganze Flotte aus dem Boden zu stampfen; verglichen damit war das Zusammenbasteln von ein paar Schubkarren kein besonderes Kunststück…


  An den ersten beiden Tagen danach führte der Weg des Trosses über einen harten, steinigen Untergrund, und die Schubkarren funktionierten tadellos. Gar nicht schlecht, wenn man so den Frauen aus Alexanders Tross zusah, wie sie froh und glücklich Schubkarren vor sich her schoben, die geradewegs aus einem Gartencenter in Mittelengland hätten stammen können – hoch beladen mit allerlei Krimskrams und Kindern, die obenauf saßen. Doch dann begann der Weg wieder matschig zu werden, und die Räder der Schubkarren fraßen sich darin fest, worauf die Mazedonier sich voll Spott und Hohn über die neumodische Technologie von ihnen trennten.


  Etwa alle drei Tage ankerten die Schiffe vor der Küste, um Vorräte an Bord zu nehmen. Von den Truppen, die über Land marschierten, wurde erwartet, dass sie sich selbst und dazu noch die Besatzung und Passagiere der Schiffe mit dem versorgten, was das Land hergab. Doch je weiter das Indusdelta hinter ihnen lag, desto schwieriger war dies, denn die Gegend wurde zusehends unfruchtbarer.


  Und so fügten die Seeleute ihrem Speiseplan alles hinzu, was sich in den Tümpeln fand, die das Meer bei Ebbe hinterließ: Scheidenmuscheln, Austern und Miesmuscheln. Als Bisesa einmal an einem solchen fröhlichen Sammeleinsatz teilnahm, durchbrach ein Wal die Wasseroberfläche und blies seine Fontäne gefährlich nahe an einem der verankerten Schiffe in die Luft, was den Mazedoniern eine Höllenangst einjagte; die Inder lachten nur. Doch eine Truppe Fußsoldaten rannte brüllend ins Wasser und hämmerte mit Schilden, Speeren und den flachen Klingen ihrer Schwerter auf die Wellen. Das nächste Mal kam der Wal hundert Meter weiter von der Küste entfernt zum Vorschein und wurde danach nicht mehr gesichtet.


  Welchen Weg auch immer das Heer nahm, stets wurden Späher ausgesandt, und das Land wurde vermessen und kartografiert, wie es bei Alexanders Armee immer schon üblich gewesen war. Das Anfertigen von Landkarten war auch für die Briten ein entscheidendes Mittel zum Aufbau und Erhalt ihres Imperiums, und nun gesellten sich den mazedonischen Kundschaftern britische Kartografen hinzu, die mit Theodoliten ausgerüstet waren. Wohin sie auch kamen, überall wurden neue Landkarten gezeichnet und mit den alten verglichen, die aus der Zeit vor der Diskontinuität stammten.


  Doch Menschen begegneten sie nur selten.


  Einmal trafen die Armeekundschafter auf etwa hundert Männer, Frauen und Kinder, gekleidet, wie sie nach ihrer Rückkehr berichteten, in merkwürdige bunte Gewänder, die jedoch zerfetzt an ihnen hingen. Diese Leute waren am Verdursten und sprachen in einer Sprache, die keiner der Mazedonier kannte. Aber weder ein Brite, noch jemand aus Bisesas Gruppe bekam diese Menschen zu Gesicht. Abdikadir kam der Gedanke, dass sie möglicherweise aus einem Hotel des zwanzigsten oder sogar einundzwanzigsten Jahrhunderts stammen könnten, eine Reisegruppe etwa, abgeschnitten von ihrer Heimat, als diese sich plötzlich in den Korridoren der Zeit verloren hatte. Solche Flüchtlinge wären eine Art Gegenbild zu Ruinen, dachte Bisesa: In einem normalen Ablauf der Geschichte verschwanden die Menschen, um ihre Städte zu Sand zerfallen zu lassen; hier ging es umgekehrt vor sich… Alexanders Truppen, die den Befehl hatten, den Tross zu schützen, hatten zur Warnung zwei der Gestrandeten getötet und den Rest vertrieben.


  Menschen waren zwar selten, doch die »Augen« waren eine stete Präsenz. Während des mühsamen Vormarsches entlang der Küste traf man alle paar Kilometer auf eine dieser Kugeln, die wie Laternen über dem Meeresufer schwebten. Auch fern der Küste waren sie allgegenwärtig: In loser Anordnung überzogen sie das ganze Landesinnere.


  Die meisten Leute ignorierten sie, Bisesa jedoch war nach wie vor unangenehm berührt und dennoch fasziniert von ihrem Anblick. Wäre eines dieser Augen in der alten, früheren Welt plötzlich in Erscheinung getreten – etwa über dem Lieblingsplatz der UFO-Träumer, dem Rasen des Weißen Hauses, schwebend –, dann hätte dies wohl unzweifelhaft ein außergewöhnliches Ereignis dargestellt, die Sensation des Jahrhunderts! Hier jedoch wollten die Leute nicht einmal mehr darüber reden. Eumenes war eine erwähnenswerte Ausnahme; er fixierte die Augen für gewöhnlich mit einem langen, starren Blick, die Hände in die Hüften gestemmt, als wollte er sie zu einer Reaktion provozieren. Vergeblich.


  


  Ungeachtet der zermürbenden Anstrengungen des Marsches schienen Ruddys Lebensgeister von Tag zu Tag wacher zu werden. Wann immer es ging, brachte er seine Gedanken in winziger, platzsparender, krakeliger Handschrift zu Papier. Und er stellte seine Theorien über den Zustand der Welt in den Raum – wann immer jemand ihm sein Ohr lieh.


  »Wir sollten uns nicht auf Babylon beschränken«, sagte er. Er, Bisesa, Abdikadir, Josh, Casey und Cecil de Morgan hatten unter dem Baldachin eines Offiziersschiffes Platz genommen; die Regentropfen knatterten auf die Plane herab und fuhren zischend in die Wellen des Meeres. »Wir sollten weiterziehen - Judäa erforschen, zum Beispiel! Überlegen Sie, Bisesa, das himmlische Auge Ihres Weltraumbootes konnte dort nur vereinzelte Siedlungen ausmachen, nur wenige dünne Rauchfahnen – was wäre, wenn gerade jetzt in einer dieser schäbigen Hütten der Nazarener seinen ersten kräftigen Atemzug täte? Wir alle wären so etwas wie zehntausend heilige Könige, die dem Stern folgten!«


  »Und dann wäre da auch noch Mekka…«, warf Abdikadir trocken ein.


  Ruddy breitete großzügig die Arme aus. »Nun, wir wollen uns vom ökumenischen Geiste leiten lassen!«


  »So sind Sie dann nach all Ihren komplizierten Anfängen letzten Endes doch noch zum Christen geworden, Ruddy?«, fragte Bisesa.


  Er strich sich über den Schnurrbart. »Lassen Sie es uns so sagen: Glaube an Gott, ja; nicht sicher, was die Dreifaltigkeit betrifft; ewige Verdammnis inakzeptabel, doch irgendeine Art von Strafe muss es wohl geben.« Er lächelte. »Ich höre mich an wie ein Methodist! Mein Vater wäre entzückt… Also jedenfalls wäre ich hocherfreut, dem Knaben zu begegnen, der die ganze Sache in Gang gebracht hat!«


  »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Ruddy«, sagte Josh. »Dies ist kein riesiges Museum, das wir durchwandern. Vielleicht würdest du Jesus Christus in Judäa finden. Aber was, wenn nicht? Schließlich ist es äußerst unwahrscheinlich – es wäre viel wahrscheinlicher, dass alles, was wir von Judäa vorfinden, aus einer Epoche gerissen wurde, die lang vor Jesu Geburt liegt!«


  »Aber ich wurde nach der Menschwerdung Christi geboren«, stellte Ruddy entschieden fest. »Darüber besteht kein Zweifel. Und könnte ich einen Großvater nach dem anderen in einer langen Reihe von Vorfahren aufstellen, würden sie mir diese Tatsache bestätigen!«


  »Vielleicht«, sagte Josh. »Aber vergiss nicht, du bist nicht mehr in der Geschichte deiner Großväter, Ruddy! Was, wenn es hier überhaupt keine Menschwerdung gegeben hat? Dann bist du eine gerettete Seele in einer Welt von Heiden! Bist du Vergil? Oder Dante?«


  »Ich… ah.« Ruddy verstummte, die breite Stirn in Falten gelegt. »Es bräuchte wohl einen geübteren Theologen als mich, dieses knifflige Problem zu klären. Lasst es uns unserer Reiseroute hinzufügen: Wir müssen Augustinus aufsuchen oder Thomas von Aquin und sie fragen, was sie darüber denken. Und wie steht es mit Ihnen, Abdikadir? Was, wenn es kein Mekka gäbe? Wenn Mohammed erst geboren werden sollte?«


  »Der Islam ist nicht an die Zeit gebunden wie das Christentum«, antwortete Abdikadir. » Tawhid, die Einzigartigkeit, bleibt bestehen, auf Mir wie auf der Erde, in der Vergangenheit wie in der Zukunft: Es gibt keinen Gott außer Gott, und jeder Teil des Universums, jedes Blatt auf jedem Baum ist ein Ausdruck Seiner Allgegenwart. Und der Koran ist das unverfälschte Wort Gottes – in dieser Welt wie in jeder anderen, ob Sein Prophet nun existiert, um es zu verkünden, oder nicht.«


  Josh nickte. »Das ist ein tröstlicher Gesichtspunkt.«


  »As salaam alaikum«, sagte Abdikadir.


  »Trotz allem – die Sache könnte noch komplizierter sein«, sagte Bisesa. »Wir müssen uns vor Augen halten, dass Mir nicht aus einem einzigen Zeitrahmen stammt. Es ist ein Flickwerk, und das würde sicher auch für Mekka und Judäa Geltung haben. Vielleicht existieren Teile von Judäa aus der Zeit vor Christi Geburt – doch auch Teile von später, Stellen, über die er einst geschritten sein mag. Bezieht sich also die Menschwerdung auf dieses Universum oder nicht?«


  »Wie seltsam dies alles ist!«, rief Ruddy aus. »Nehmen wir mal an, jedem von uns sind fünfundzwanzigtausend Tage Leben gegönnt. Wäre es möglich, dass auch wir fragmentiert sind – dass jeder einzelne Tag aus unserem Leben herausgeschnitten ist wie die Quadrate eines Schachbretts?« Mit einer weiten Gebärde deutete er zum aschgrauen Himmel. »Ist es möglich, dass es irgendwo da draußen fünfundzwanzigtausend weitere Ruddys gibt, die alle ihr Leben, so gut es geht, wieder aufnehmen?«


  »Ein solch redseliger Klugscheißer reicht mir schon«, knurrte Casey; es war sein erster Beitrag zur Diskussion, worauf er einen langen Schluck aus seiner Ziegenhaut voll gewässertem Wein nahm.


  Cecil de Morgan hörte diesen Gesprächen zu, meist schweigend. Bisesa wusste, dass er eine lose Interessensgemeinschaft mit Eumenes, Alexanders griechischem Kanzler, geformt hatte und seinem neuen Partner berichtete, worüber in diesen Diskussionen spekuliert wurde. Beide waren selbstverständlich nicht ohne Eigennutz: Eumenes sah seine Prioritäten in den Grabenkämpfen mit Alexanders anderen Höflingen, allen voran Hephaistion; und Cecil hielt sich wie immer an vorsichtiges Lavieren. Doch alle wussten das, und Bisesa sah nichts Schlimmes daran, wenn solche Informationen durch Cecil an Eumenes gelangten. Schließlich saßen sie alle im selben Boot.


  Und die Flotte segelte weiter.


  


  


  { 26 }

  DER TEMPEL


  


  


  Wenn die Mongolen das Lager abbrachen, galt es zuallererst, die Pferde einzufangen.


  Mongolische Pferde lebten halbwild, in Herden, denen man erlaubte, sich frei durch die Steppe zu bewegen, bis sie wieder benötigt wurden. Mit einiger Besorgnis hatte man diesem Tag entgegengesehen, da befürchtet wurde, die Risse in der Zeit könnten viele der Herden, auf die sich Dschingis Khans Pläne stützten, einfach weggezaubert haben. Doch dann wurden die Reiter ausgesandt, um sie zurückzuholen, und tags darauf donnerten die Herden wie riesige Wolken über die Ebene auf die Jurtenmetropole zu. Die Männer trieben sie immer weiter zusammen und schwangen lange Stangen mit Schlingen an den Enden. Und als hätten sie gewusst, dass ein tausende Kilometer langer Marsch vor ihnen lag, bockten die Pferde und warfen die Köpfe zurück, und erst als sie die Bindeseile spürten, ließen sie sich wegführen.


  Kolja fand es typisch für die ganze unzivilisierte Art der Mongolen, dass selbst der größte Feldzug erst mal mit einem Rodeo beginnen musste.


  Nach dem Spektakel des Zusammentreibens der Pferde verliefen die restlichen Vorbereitungen für den Marsch blitzschnell. Die meisten Jurten wurden zusammengelegt und auf Karren oder Lasttiere verladen, doch einige der größeren Zelte, einschließlich jener, die den Pavillon von Dschingis Khan gebildet hatten, stellte man auf breite Wagen, die von Ochsengespannen gezogen wurden. Selbst die Sojuskapsel musste mitgenommen werden. Sie war auf Dschingis Khans Befehl aus dem Dorf Skakatais herbeigeschafft worden. Kolja bemerkte, dass man, um sie zu heben, eine Belagerungsmaschine umgebaut hatte. Wie sie so festgezurrt mit Seilen aus Pferdehaar auf einem massiven Karren hockte, wirkte sie fast selbst wie eine metallene Jurte.


  Kolja schätzte, dass Dschingis Khan auf seinem Marsch nach Babylon etwa zwanzigtausend Krieger anführen würde – zu einem großen Teil Reiter, begleitet jeweils von mindestens einem Diener und zwei oder drei Reservepferden. Dschingis teilte seine Streitkräfte in drei Divisionen: die Armeen des linken Flügels, des rechten und jene der Mitte. Die Mitte, die vom großen Khan selbst kommandiert wurde, umfasste die kaiserliche Elitegarde, zu der Dschingis’ eigene tausend Mann starke Leibwache gehörte. Sable und Kolja sollten mit der Mitte, im Gefolge von Yeh-lü, ziehen.


  Ein Teil der Streitkräfte sollte zurückbleiben, um die Mongolei zu beschützen und die Aufgabe fortzuführen, all das wieder zusammenzufügen, was aus dem Imperium geworden war. Diese Truppen würden unter dem Befehl eines der Söhne Dschingis Khans, Tolui, stehen. Das Fehlen Toluis würde Dschingis nicht wesentlich schwächen, denn er hatte immer noch einen anderen Sohn, Ögödei, bei sich, sowie seinen Kanzler Yeh-lü und seinen General Subedei. Wenn man in Betracht zog, dass Ögödei nach der bisher geltenden Geschichte Dschingis Khan nachfolgte, und dass Subedei vermutlich Dschingis’ fähigster General war – jener Mann, der nach dem Tod des Khans die Invasion Europas planen und befehligen sollte –, stellte es wahrhaftig ein gewaltiges Team dar.


  Kolja konnte den Moment miterleben, in dem Dschingis sich von seinem Sohn verabschiedete. Er zog mit beiden Händen Toluis Gesicht ganz dicht an das seine heran, holte tief Luft und berührte die Wange seines Sohnes mit den Lippen. Sable tat es mit der verächtlichen Bezeichnung »eisenzeitlicher Luftkuss« ab, doch Kolja fand es seltsam rührend.


  Schließlich wurde Dschingis Khans Banner erhoben, und unter dem Lärm von Trompeten, Trommeln und Gebrüll setzte sich das Heer in Bewegung, gefolgt von einem langen Tross. Die drei Divisionen, angeführt von Dschingis, Ögödei und Subedei, sollten selbstständig und möglicherweise sogar hunderte von Kilometern voneinander getrennt marschieren, doch sie würden durch schnelle Reiter, Trompetensignale und Rauchzeichen in täglicher Verbindung stehen.


  Und so teilte sich die riesige Wolke aus aufgewirbeltem Staub über der mongolischen Steppe, und am zweiten Tag hatten die Marschkolonnen einander aus den Augen verloren.


  


  Kommend aus jener Gegend, in der Dschingis Khan geboren war, zogen sie Richtung Westen und folgten einem Nebenfluss des Onon durch üppiges Grasland. Kolja saß zusammen mit Sable, Basil und anderen bedrückt wirkenden fremdländischen Kaufleuten sowie einigen Personen aus Yeh-lüs Stab auf einem Wagen. Nach den ersten beiden Tagen kamen sie in düstere, irgendwie unheimlich aussehende Wälder, unterbrochen von sumpfigen Tälern, die zumeist schwierig zu durchqueren waren. Der Himmel blieb bleigrau, und der Regen fiel in Strömen. In dieser abweisenden, trübsinnigen Gegend fühlte Kolja sich zutiefst deprimiert. Er warnte Yeh-lü vor dem sauren Regen, und der Verwalter sorgte für den Befehl, dass die Soldaten beim Reiten den Kopf bedeckt und die Krägen ihrer Mäntel aufgestellt halten sollten.


  Die Truppen des Khans waren nicht sauberer als die übrigen Mongolen, aber sie waren bedacht auf ihr Erscheinungsbild. Sie ritten auf Sätteln, die vorne und hinten hochgezogen waren, und legten Wert auf feste Steigbügel. Sie trugen kegelförmige Hüte, die mit den Fellen von Fuchs, Wolf oder sogar Luchs gesäumt waren, und lange, weite Mäntel, die sich von Kopf bis Fuß schließen ließen. Die Mongolen trugen diese Art von Kleidung seit undenklichen Zeiten, doch nun war es ein reiches Volk, und die Mäntel von einigen der Offiziere waren mit Seiden- oder Goldfäden bestickt, und die seidene Leibwäsche darunter stammte aus China. Doch selbst die Generäle des Khans wischten sich den Mund am Ärmel ab und die Hände an den Hosen.


  Der Feldzug der Mongolen ging glatt und routiniert vor sich – kein Wunder, war ihr Verhalten doch das Produkt jahrhundertealter Tradition. Jeden Abend wurde der Marsch unterbrochen und die Rationen ausgeteilt: getrockneter Quark, Hirsemehl, kumis, ein alkoholisches Getränk, das aus fermentierter Stutenmilch hergestellt wurde, und getrocknetes Fleisch. Am Morgen taten die Reiter Wasser und ein Stück getrockneten Quark in einen ledernen Beutel, und das Schütteln unterwegs verwandelte es bald in eine Art Joghurt, das dann mit größter Begeisterung und reichlich Rülpsen konsumiert wurde. Kolja beneidete die Mongolen um ihre Kenntnisse und Fähigkeiten: wie sie aus Kuhhaut Rohleder herstellten, ja sogar wie sie ein Destillat aus menschlichem Urin als Medizin gegen Fieber benutzten.


  Das Heer des Khans bewegte sich flott voran, und Befehle sowie Planänderungen wurden schnell und ohne Verwirrung zu stiften weitergegeben. Die Armee unterlag einer strengen Hierarchie, wobei für Gruppierungen eine Zehnerregel galt: Auf diese Weise wurde die Befehlskette vereinfacht, denn kein Offizier hatte mehr als zehn Untergebene. Die Mongolen statteten ihre Kommandanten mit weitgehenden Vollmachten aus, was die Flexibilität und Reaktionsgeschwindigkeit erhöhte. Und der Khan stellte sicher, dass alle Einheiten seiner Armee, bis hinab zum armseligsten Haufen, aus einer Mischung von Nationalitäten, Klans und Stämmen bestand: Er duldete keine andere Loyalität als jene seiner eigenen Person gegenüber. Es war, fand Kolja, eine bemerkenswert moderne Art, eine Armee zu strukturieren; kein Wunder, dass diese Mongolen die zusammengewürfelten Ritterheere des mittelalterlichen Europa mühelos überrannt hatten! Doch ihr System war zwangsläufig auf einen tüchtigen und loyalen Stab angewiesen; und so gab es bei den Offizieren eine gnadenlose Auslese – angefangen von der Ausbildung, über Tests wie die Battue bis hin zu Gefechten mit Feinden.


  Nach einigen Tagen – immer noch tief im Herzen der Mongolei – überquerte die Armee eine Grasebene Richtung Karakorum. Diese Stadt war einst das Machtzentrum der Uiguren gewesen, und nun hatte Dschingis Khan sie zu seinem eigenen ständigen Regierungssitz bestimmt. Doch selbst aus einiger Entfernung konnte Kolja erkennen, dass ihre Mauern in Trümmern lagen. Innerhalb des Walles drängten sich in einer Ecke ein paar verlassene Tempel zusammen, doch den Rest der Stadt hatte sich das allgegenwärtige Steppengras zurückerobert.


  Umgeben von stämmigen Leibwächtern stapften Dschingis Khan und sein Sohn Ögödei durch die Ruinen. Es war erst ein paar Jahre her, seit er die Stadt ihrer Bestimmung übergeben hatte, und nun sah er sie wieder, dem Erdboden gleichgemacht. Mit einer Miene wie Donnergrollen sah Kolja ihn zu seiner Reisejurte zurückkehren, sichtlich zornig auf die Götter, die ihn und seine Ambitionen zum Gespött machten.


  


  In den folgenden Tagen zog das Heer durch das Tal des Flusses Orchon – eine immense Ebene, die im Osten durch blaue Berge begrenzt war. Fast wie ein vallis auf dem Mars, dachte Kolja beiläufig. Das Erdreich hier war grau und schuppig, der Fluss träge; gelegentlich waren Nebenflüsse und Seitenarme zu durchwaten. Die Nachtlager wurden auf nackten, schlammigen Sandinseln aufgeschlagen, und würzig duftende Feuer aus trockenem Weidenholz loderten auf.


  Nach der Durchquerung eines letzten Flusses stieg das Land stetig an. Sable sagte, sie würden nun die spätere mongolische Provinz Arhangay verlassen und das Hangay-Massiv überqueren. Hinter ihnen wurde das Tiefland zu einem Flickenteppich aus Wäldern und Flusstälern, doch gelegentlich konnte Kolja schon den einen oder anderen Blick auf die urtümlichere gelbbraune Landschaft werfen, die sich hinter den Bergen erstreckte.


  Der breite höchste Teil des Massivs bestand aus vielen kleinen Felskämmen und Falten, die übersät waren von Geröll – so als hätten viele kreuz und quer verlaufende Zeitrisse hier stattgefunden. Doch ein Steinhaufen – ein Grenzmal oder Hügelgrab – hatte das alles überdauert, und als das Heer ihn passierte, fügte jeder Mann einen Stein hinzu; wenn alle daran vorbeigezogen sein würden, dachte Kolja, sollte aus dem Steinhaufen ein mächtiger Hügel geworden sein…


  Schließlich folgte der Abstieg zur Steppe und der Weitermarsch. Das Massiv wanderte langsam an den Horizont weit hinter ihnen und ließ nichts als flaches Land zurück. Sie zogen über eine baumlose Ebene, wo das hohe Gras die Beine der Pferde umspielte wie Meereswellen. Als sich die Welt rund um ihn auftat und die Unendlichkeit Zentralasiens schließlich selbst Dschingis Khan und seine ehrgeizigen Ziele zu belanglosen Nichtigkeiten reduzierte, verspürte Kolja große Erleichterung.


  Sie begegneten keinem Menschen. Auf dem langen Weg durch die riesige Ebene konnte man manchmal die kreisrunden Abdrücke erkennen, die von Jurten zurückgelassen worden waren, die Brandnarben vergangener Lagerfeuer, die Spuren kleiner Dörfer, die zusammengepackt hatten und zu saftigerem Weideland weitergezogen waren. Die Steppe war zeitlos, die Menschen lebten hier seit Ewigkeiten auf die gleiche Weise, und diese Spuren konnten von Hunnen stammen, von Mongolen oder sogar von Kommunisten aus der Sowjet-Ära – und diejenigen, die diese Schrammen im Gras hinterlassen hatten, waren möglicherweise über die Steppe und direkt in eine neue Zeit gestapft. Vielleicht, dachte Kolja, würden sie alle zu Nomaden werden, sobald die letzten Fetzen von Zivilisation abgelegt waren, wenn die Erde vergessen und nichts geblieben war als Mir, und auf diesem gewaltigen Abfallhaufen der Menschheitsgeschichte enden.


  Aber nirgends Menschen. Manchmal sandte Dschingis Suchtrupps aus, die aber niemanden fanden.


  Und dann, verloren inmitten der öden Steppe, stießen die Späher unvermutet auf einen Tempel.


  Eine Patrouille wurde ausgeschickt, um Nachforschungen anzustellen; Yeh-lüs Wunsch entsprechend gehörten ihr auch Sable und Kolja an, in der Hoffnung, der Durchblick der beiden möge sich als nützlich erweisen.


  Der Tempel war ein kleines, schachtelartiges Gebäude mit hohen Toren, die mit reichen Schnitzereien und mit Türklopfern in Form von Löwenköpfen versehen waren. Vor dem Tempel befand sich ein überdachter Vorbau, dessen auf lackierten Säulen ruhende Deckenbalken mit goldenen Schädeln geschmückt waren.


  Kolja, Sable und einige Mongolen traten vorsichtig durch das Tor. Die Wände im Tempelinnern bestanden aus Holz, und die Luft war geschwängert von Weihrauch; auf niedrigen Tischen lagen Schriftrollen zwischen allerlei Überresten einer Mahlzeit. Das Gefühl des Eingeschlossenseins war beklemmend.


  »Was denkst du? Ein Buddhistentempel, oder?«, stieß Kolja – unwillkürlich flüsternd – hervor.


  Sable hatte keine Hemmungen, ihre Stimme zu erheben. »Ja. Und zumindest ein paar von denen dürften noch existieren. Aber keine Ahnung, von wann der Laden stammt. Buddhisten sind so zeitlos wie Nomaden.«


  »Nicht ganz«, widersprach Kolja mit grimmigem Tonfall. »Die Sowjets gaben sich alle Mühe, die Mongolei von sämtlichen Tempeln zu säubern. Dieser Ort muss dem zwanzigsten Jahrhundert zeitlich vorangehen…«


  Zwei Gestalten kamen zaghaft aus dem Dunkel im hinteren Teil des Tempels. Die Mongolenkrieger zogen ihre Dolche, doch ein scharfes Wort von Yeh-lüs Berater ließ sie innehalten.


  Erst hielt Kolja die beiden für Kinder, so ähnlich waren sie einander in Größe und Statur, doch als sie ans Licht kamen, sah er, dass es sich nur bei dem einen der beiden um ein Kind handelte, beim anderen jedoch um einen alten Mann. Der Alte, offensichtlich ein Lama, trug eine rote Seidenrobe und Sandalen und hielt eine Gebetsschnur aus Bernsteinperlen in der Hand. Er war unglaublich mager; seine Hände ragten aus den Seidenärmeln wie die Vogelklauen. Das Kind war ein Junge, nicht älter als zehn, ebenso groß wie der Alte und fast ebenso dünn. Auch er trug eine Art rote Robe – aber seine Füße steckten in Turnschuhen, bemerkte Kolja mit einiger Verblüffung. Der Lama stützte sich mit einem dürren Arm auf die Schulter des Jungen, aber er sah so zerbrechlich aus, dass sein Gewicht wohl selbst für ein Kind keine Last bedeutete.


  Der Lama begrüßte die Besucher mit einem zahnlosen Grinsen und begann mit heiser krächzender Stimme zu sprechen. Die Mongolen versuchten zu antworten, aber es war bald klar, dass es keine Verständigungsmöglichkeit gab.


  Kolja flüsterte Sable zu: »Schau dir die Schuhe des Jungen an. Vielleicht ist dieser Ort hier weitaus jüngeren Datums, als wir denken!«


  Sable grunzte nur. »Die Schuhe sind jüngeren Datums. Beweist gar nichts. Wenn die beiden ganz allein und verlassen hier leben, muss der Junge ja öfter mal draußen herumstreifen und nach Essbarem suchen…«


  Kolja flüsterte: »Der Lama ist uralt!« Und das war er tatsächlich; seine Haut war papierdünn und altersfleckig und hing ihm in weichen Falten von den Knochen; seine Augen waren von einem so hellen Blau, dass sie fast transparent wirkten. Er erweckte den Eindruck, als wäre er vom Alter vergeistigt, und all seine Substanz hätte sich verflüchtigt.


  »Tja«, sagte Sable, »keinen Tag jünger als neunzig. Aber sieh dir die beiden genauer an, Kol! Vergiss mal den Altersunterschied. Schau dir die Augen an, den Knochenbau, das Kinn…«


  Kolja starrte hin und wünschte sich, es würde mehr Licht in den Tempel fallen. Die Schädelform des Jungen verbarg sich unter einem Wust schwarzen Haares, aber sein Gesicht, die hellblauen Augen… »Sie sehen sich ähnlich.«


  »Allerdings«, stellte Sable trocken fest. »Kolja, wenn man sich an einen Ort wie diesen zurückzieht, dann ist es fürs ganze Leben.


  Man kommt als Anwärter mit neun oder zehn, man bleibt hier, beschäftigt sich mit Gebeten und Gesängen und tut das alles auch noch mit neunzig, wenn man so alt wird.«


  »Sable…«


  »Die beiden sind ein und dieselbe Person! Derselbe Mann, der junge Schüler und der alte Lama, zusammengebracht von Zeitdefekten. Und der Junge weiß, dass er eines Tages, wenn er alt ist, sein jüngeres Ich über die Steppe herbeiwandern sehen wird.« Sie grinste. »Sie scheinen durchaus klarzukommen damit, wie? Na ja, vielleicht muss man die buddhistische Philosophie gar nicht überbeanspruchen, um solche Vorgänge darin unterzubringen. Es ist ja schließlich nichts anderes als ein Kreis, der sich schließt…«


  Die Mongolensoldaten suchten flüchtig nach Beute, aber es war von vornherein klar, dass hier nichts zu holen war außer ein paar essbaren Krümeln und den wertlosen Schätzen der Frömmigkeit: Gebetsmühlen, heilige Texte.


  Also machten die Mongolen Anstalten, die beiden Mönche zu töten – ohne Gefühlsregungen, einfach als Routineverfahren. Töten, das war schließlich ihr Metier. Kolja nahm seinen ganzen Mut zusammen und intervenierte beim Berater Yeh-lüs, um der Sache Einhalt zu gebieten.


  Und so überließen sie den Tempel und seine Bewohner ihrem Dahindösen und all ihrer Widersinnigkeit. Das Heer zog weiter.
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  DIE FISCHFRESSER


  


  


  Nach einem dreiwöchigen Marsch entlang der Küste des Golfes ließ Eumenes die Neuzeitmenschen wissen, dass der Suchtrupp ein bewohntes Dorf entdeckt hatte.


  Getrieben von Neugier und dem Bedürfnis nach Abwechslung vom Meer schlossen sich Bisesa, Abdikadir, Josh, Ruddy und eine kleine Abteilung britischer Soldaten unter Korporal Batson einem Voraustrupp an der Spitze des Heerwurms an, zu dem Alexanders Armee sich auseinander gezogen hatte. Alle Besucher aus der Zukunft waren unauffällig mit Feuerwaffen gerüstet. Als sie von Bord gingen, sah ihnen Casey, dessen Bein immer noch nicht belastbar war, mit neidischen Blicken nach.


  Es war ein ganzer Tagesmarsch bis zu dem Dorf, und eine arge Schinderei noch dazu. Obzwar Ruddy als Erster zu murren begann, waren sie alle bald stark mitgenommen, denn wenn sie sich zu nahe der Küste vorwärts bewegten, ging es ausschließlich über salzigen, steinigen Boden, auf dem nichts wuchs, und wenn sie sich landeinwärts wandten, stießen sie auf Sanddünen, über die ein Vorwärtskommen auch ohne Regen äußerst beschwerlich gewesen wäre. Und immer waren sie in Gefahr, von plötzlichen Sturzfluten aus dem Landesinneren überrascht zu werden, denn das Wasser strömte überall aus randvollen Flussläufen heran. Sobald der Regen aufhörte, stiegen riesige Wolken von Pferdebremsen in die Luft.


  Auch Schlangen bedeuteten eine ständige Gefahr. Keiner der Neuzeitmenschen war in der Lage, die verschiedenen Arten zu benennen, die es hier gab – aber da die Schlangen aus jeder Ära ihres Millionen Jahre umspannenden Evolutionszeitraumes stammen konnten, war das wohl kaum verwunderlich.


  Böse starrte Bisesa die reglos schwebenden Augen an, die anscheinend mühelos über das schwierigste Terrain verstreut waren und Bisesas mühseligen Kampf ums Vorankommen verfolgten.


  


  Als der Tag zu Ende ging, kamen sie in die Nähe des Dorfes.


  Zusammen mit den mazedonischen Soldaten kletterten Bisesa und die anderen den Grat einer Felsklippe dicht an der Küste hoch, um einen ersten Blick darauf zu werfen. Es war ein armselig wirkendes Nest; kleine Hütten mit mutlos herabhängenden Dächern hockten vierschrötig auf dem steinigen Untergrund, und ein paar magere Schafe weideten auf den kümmerlichen Grasflecken hinter dem Dorf.


  Die Bewohner sahen nicht besonders anziehend aus. Erwachsene wie Kinder hatten langes verfilztes, schmutziges Haar, und den Männern hingen ungepflegte Bärte vom Kinn. Ihre Hauptnahrungsquelle war offenbar Fisch, den sie fingen, indem sie ins Wasser wateten und Netze aus Palmfasern auslegten. In primitiven Kleidungsstücken, die, wie es schien, aus der bearbeiteten Haut von Fischen oder sogar Walen bestanden, gingen sie ihren Tätigkeiten nach.


  »Es sind zweifellos Menschenwesen«, erklärte Ruddy. »Jedoch aus der Steinzeit.«


  »Aber sie könnten auch aus einer Zeit stammen«, warf de Morgan ein, »die nicht weit vor dieser liegt – ich meine damit Alexanders Zeit. Einer der Mazedonier sagt, er hätte schon zuvor Menschen wie diese zu Gesicht bekommen. ›Fischfresser‹ nennt er sie.«


  Abdikadir nickte. »Wir vergessen gerne, wie leer Alexanders Welt war. Zweitausend Kilometer entfernt haben wir das Griechenland des Aristoteles – doch hier haben wir neusteinzeitliche Menschen, die so leben wie wahrscheinlich immer schon seit dem Ende der letzten Eiszeit.«


  »Dann erscheint diese neue Welt den Mazedoniern vielleicht nicht gar so fremdartig wie uns«, sagte Bisesa.


  Die Mazedonier machten kurzen Prozess mit den Fischfressern, indem sie sie mit einem Pfeilhagel vertrieben. Dann marschierte der Voraustrupp in das menschenleere Dorf ein. Der Fischgestank war überwältigend.


  Bisesa sah sich interessiert um. Sie fand eine Art Messer auf dem Boden – aus einem Knochen gemacht, wie es schien, vielleicht aus dem Schulterblatt eines Wales oder Delfins. Es war mit hübschen Schnitzereien verziert, und Delfine tanzten über seine Klinge.


  Josh inspizierte die Hütten. »Seht euch das an! Die Hütten bestehen aus nichts als Häuten, die über ein Gerippe aus Walknochen oder, wie hier, Wände aus aufgeschichteten Muschelschalen gespannt sind! Fast alles, was sie haben, stammt aus dem Meer, selbst ihre Kleider und Werkzeuge und sogar die Hütten – beeindruckend!«


  Als Musterbeispiel lebendiger Archäologie, fand Bisesa, war dies hier ein unvorstellbar ergiebiger Ort, und ungeachtet der Proteste des Telefons nahm sie so viele Fotos davon auf wie möglich. Aber das Bewusstsein, wie viel von der Vergangenheit verloren war und für alle Zeit unbekannt bleiben musste, deprimierte sie; diese Scherbe einer spurlos verschwundenen Lebensweise, herausgerissen aus ihren Zusammenhängen, war nur ein weiteres Blatt aus einem Buch ohne Titel, gerettet aus einer versunkenen Bibliothek.


  Aber die Soldaten waren hier auf der Suche nach Proviant und nicht nach archäologischen Erkenntnissen. Doch davon fanden sie nicht viel vor: Ein Vorratsbehälter mit Fischmehl wurde ausgegraben und weggebracht; die wenigen jämmerlichen Schafe waren bald eingefangen und geschlachtet, doch selbst ihr Fleisch sollte scheußlich nach Fisch und Salz schmecken.


  Bisesa war entsetzt über diese beiläufige Vernichtung eines ganzen Dorfes, aber es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können.


  Ein einzelnes Auge schwebte über dem Dorf der Fischfresser; genau so, wie es das Kommen der Mazedonier beobachtet hatte, sah es nun zu, wie sie es verließen: ohne die geringste Reaktion.


  


  Nicht weit vom Dorf, an einem Bach, verbrachten sie die Nacht. Mit gewohnter Zügigkeit schlugen die Mazedonier das Lager auf und spannten einige ihrer Lederzelte über Stangen aus, um einen besseren Regenschutz zu gewährleisten. Die britischen Soldaten halfen ihnen bei der Arbeit.


  Bisesa sagte sich, dass es höchste Zeit für etwas Körperpflege war; die entsprechenden Einrichtungen auf Alexanders Schiffen waren nicht unbedingt auf dem letzten Stand. Die Erleichterung, die es bedeutete, endlich aus den Stiefeln zu kommen, war enorm, und sie fing umgehend mit der Behandlung ihrer Füße an. Die Socken waren steif von Staub und Schweiß, und die Zwischenräume zwischen den Zehen waren verklebt vom Schmutz und von etwas, das aussah wie die Anfänge von Fußpilz. Dennoch ging Bisesa sparsam mit dem um, was von ihren Medikamenten übrig war; schließlich handelte es sich nur um einen kleinen Notfallkoffer. Ungeachtet dessen fuhr sie fort, im Feld die Tabletten zur Wasserreinigung zu verwenden.


  Sie schlüpfte aus den Kleidern und streckte sich im kalten Wasser des Baches aus. Die Aufmerksamkeit, die ihr dadurch seitens ihrer männlichen Gefährten zuteil wurde, regte sie nicht weiter auf. Lüsterne Anwandlungen wurden im Lager der Mazedonier nur allzu leicht gestillt. Josh beobachtete sie natürlich, so wie immer – aber in jungenhafter Heimlichkeit, und wenn sie ihn dabei ertappte, zog er den Kopf ein und wurde rot. Sie wusch ihre Kleider und legte sie zum Trocknen aus.


  Als sie mit allem fertig war, hatten die Mazedonier bereits ein Lagerfeuer gemacht. Bisesa legte sich nahe an den Flammen auf den Boden, deckte sich mit dem Poncho zu und schob sich ihren Tornister als Kissen unter den Kopf. Josh manövrierte sich so dicht an sie heran, wie es nur ging, und setzte sich in einer Position hin, die es ihm erlaubte, sie anzustarren, wenn er dachte, niemand würde hersehen. Aber hinter seinem Rücken warfen Ruddy und Abdikadir einander abwechselnd spöttisch Kusshändchen zu.


  Ruddy begann umgehend mit dem Redeschwingen, wie immer. »Wir sind so wenige; wir haben nunmehr einen weiten Landstrich der neuen Welt zu Gesicht bekommen, von Jamrud bis an die Küsten Arabiens. Menschen sind hier jedoch dünn gesät, und denkende Menschen noch dünner. Wir betrachten die Leere des Landes als einen Mangel. Ich finde jedoch, wir sollten sie als eine Chance sehen, die sich uns bietet!«


  »Worauf willst du hinaus, Professor?«, murmelte Josh.


  Ruddy Kipling nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen; sie sahen klein und tief liegend aus. »Unser britisches Weltreich ist dahin, es hat sich aufgelöst wie ein Siegerblatt, wenn die Karten neu gemischt werden. Stattdessen haben wir das hier – Mir, eine neue Welt, eine jungfräuliche Leinwand. Und wir, die wir so herzlich wenige sind, wir könnten möglicherweise die einzige Quelle von Vernunftbegabung, Wissenschaft und Zivilisation sein, die auf dieser Welt noch existiert!«


  Abdikadir lächelte. »Ganz recht, Ruddy, aber es gibt nicht mehr viele Engländer hier auf Mir, die aus diesem Traum Realität machen könnten.«


  »Der Engländer war doch immer schon eine Mischung verschiedenster Ingredienzien – was ja nichts Schlechtes ist. Er ist die Summe der Einflüsse, denen er im Laufe der Geschichte ausgesetzt war, von der steifen Machtausübung der Römer bis zur ungezügelten Intelligenz der Demokratie. Nun denn, so müssen wir darangehen, ein neues England zu bauen – und neue Engländer zu schaffen –, und zwar auf der Stelle, hier im Sand von Arabien. Und wir können unseren neuen Staat von Anfang an auf solide englische Prinzipien gründen: Jedermann ist absolut unabhängig, so lange er nicht die Rechte seines Nächsten beschneidet; umgehende und für alle geltende Gerechtigkeit vor Gott; Toleranz gegenüber Religionen und Weltanschauungen jeglicher Art und Form; das Heim jedes Menschen ist sein unantastbares Refugium. Solche Dinge. Es ist eine gute Gelegenheit, sich von allerlei Überflüssigem zu trennen.«


  »Das klingt ja alles wunderbar«, sagte Abdikadir. »Und wer soll das neue Weltreich führen? Sollen wir das Alexander überlassen?«


  Ruddy lachte auf. »Für seine Zeit hat Alexander zwar Großartiges erreicht, aber er ist ein Militärdespot – schlimmer noch, ein eisenzeitlicher Barbar! Wir alle waren drüben an der Küste Zeuge dieses Schauspiels einer schrillen Götzenverehrung. Vielleicht schlummern irgendwo unter seiner Rüstung sogar die richtigen Instinkte – schließlich hat er ja auch seine Griechen mitgeschleppt –, aber er ist nicht der rechte Mann. Für den Augenblick müssen wir zivilisierte Menschen die Führung übernehmen. Wir sind zwar nur wenige, aber wir haben die Waffen!« Ruddy legte sich zurück, den Arm unter dem Kopf, und schloss die Augen. »Ich sehe es schon vor mir. Die Schmiedehämmer werden erklingen! Das Schwert wird Frieden bringen – und Frieden wird Reichtum bringen – und Reichtum wird das Gesetz bringen! Es ist so naturgegeben wie das Heranwachsen einer kräftigen Eiche. Und wir, die wir das alles zuvor bereits gesehen haben, werden da sein, um den Schössling zu wässern!«


  Er hatte die Absicht, die anderen zu inspirieren, aber seine Worte erschienen Bisesa hohl; das Lager hier war nichts als ein kleiner, isolierter Ort, ein winziger Lichtpunkt in einem Land, in dem es nicht einmal mehr Geister gab.


  Am nächsten Tag, auf dem Rückweg, erkrankte Ruddy an einer heftigen Darminfektion. Bisesa und Abdikadir griffen in ihre Erste-Hilfe-Kästen mit den Medikamenten des einundzwanzigsten Jahrhunderts, um ihm Antibiotika und Zuckerwasser zu verabreichen. Aber Ruddy verlangte nach seinem Opium, denn es war, so behauptete er, eines der ältesten Schmerzmittel aus dem Arzneischrank der Inder. Dennoch schwächte ihn der hartnäckige Durchfall, und sein breiter Schädel wirkte viel zu schwer für den dünnen Hals. Aber er redete und redete.


  »Wir benötigen eine neue Welt von Mythen als bindende Kraft«, keuchte er. »Mythen und Rituale, das ist es, was eine Nation ausmacht. Das ist es auch, was in Amerika fehlt, wisst ihr – eine junge Nation, noch keine Zeit für das Herausbilden von Traditionen. Nun, Amerika ist jetzt verschwunden, England auch, und die alten Ammenmärchen reichen nicht mehr.«


  »Und du bist grade der Richtige, um neue zu schreiben, Ruddy«, bemerkte Josh sarkastisch.


  »Wir leben in einer neuen Heldenepoche«, fuhr Ruddy unbeirrt fort. »Dies ist die Ära, in der die Welt gestaltet wird! Das ist unsere Chance! Und wir müssen der Nachwelt berichten, was wir getan haben und warum…« Und Ruddy redete und redete und erfüllte die Luft mit seinen Träumen und Plänen, bis ihn Atemlosigkeit und Dehydrierung zwangen zu verstummen. So marschierten sie schweigend und langsam weiter durch die riesige, leere Wüstenlandschaft.
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  BISCHKEK


  


  


  Die Armee des Dschingis Khan umging die Wüste Gobi an ihrem nördlichen Rand.


  Es war ein endlos weites Land – ein Spiegel des wolkenverhangenen Himmels. Manchmal sah man erodierte, müde wirkende Hügel am Horizont, und einmal schwankte in der Ferne eine Herde Kamele vorbei, steif und hochnäsig. Die Mongolen, die Köpfe in Tücher gewickelt, sahen aus wie Beduinen. Wenn der Wind wehte, verdunkelte ein Vorhang aus gelbem Sand das Tageslicht – Sand, der metallisch schmeckte, Sand, dachte Kolja, der sich vor einer Million Jahre oder vor einem Monat gebildet haben mochte.


  Je länger die Durchquerung des Wüstengebietes dauerte, desto mehr sank er in sich selbst zurück. Sein Hirn war benommen, alle Sinne waren stumpf, und so saß er hinten auf dem Wagen, ein Tuch über das Gesicht gezogen, um den Staub abzuhalten, und redete kein Wort. Dieses Land war so riesig und still, dass er manchmal das Gefühl hatte, als würden sie sich nicht von der Stelle rühren. Widerwillig musste er die Spannkraft und Energie bewundern, die schiere Unverwüstlichkeit, mit der die Mongolen es schafften, die immensen Entfernungen ihrer asiatischen Heimat zu bezwingen. Doch Kolja kannte den Weltraum, und damals hätte er die Distanz, die sie nun auf ihrer Reise zurückgelegt hatten und die auf jeder menschlichen Skala als riesig erscheinen musste, in fünfzehn Minuten oder weniger geschafft.


  Sie kamen zu einem hohen Hügel aus Steinen und Erde – einem Grabhügel. Er sah aus wie irgendeine Bestie aus der Unterwelt, die man gefangen hatte und die sich nun mit aller Kraft gegen den eisernen Griff des knochenharten Bodens wehrte und ihm zu entkommen suchte. Kolja hielt es für ein Skythengrab, das Relikt eines Volkes, das vor Christi Geburt gelebt hatte, das aber schon wie die Mongolen auf Pferden geritten war und Jurten gebaut hatte. Der Hügel sah jedoch frisch aus, die Steine waren nicht im Geringsten verwittert – aber das Grab war bereits aufgebrochen, und das Gold oder die Schätze, die es enthalten haben mochte, waren geraubt.


  Und dann kamen sie zu einem fast modernen Relikt; Kolja konnte nur aus einiger Entfernung einen Blick darauf werfen: mit Blechdächern gedeckte Betonhallen, Silos und etwas, das aussah wie ein Konvoi rostiger Traktoren. Wahrscheinlich irgendein staatliches Landwirtschaftsprojekt, das schon lange vor der Diskontinuität aufgegeben worden war. Vielleicht, so überlegte Kolja, ließen sie nun, da sie sich immer weiter von der Inneren Mongolei entfernten, den Schwerpunkt der Geschichte dieses weiten Kontinentes, die Schreckensherrschaft des Dschingis Khan, hinter sich; und vielleicht waren die Scherben der zertrümmerten Zeit hier freier, beweglicher in ihrer Ortswahl und wiesen Flüchtlinge aus unterschiedlichen Epochen und Gegenden auf.


  Die mongolischen Kundschafter inspizierten das Gelände, zerrten ein paar rostige Bleche herum, betrachteten sie als wertlos und ließen alles liegen, wie es war.


  Langsam veränderte sich die Landschaft. Sie kamen an einem See vorbei – ausgetrocknet, nichts als eine Schicht Salz in einem flachen Becken. An seinem Rand flitzten Eidechsen zwischen den Steinen umher, und Fliegenschwärme stiegen auf und belästigten die Pferde. Überrascht vernahm Kolja die trostlosen Schreie von Seevögeln – es konnte wohl kaum einen Ort auf der Welt geben, der weiter vom Meer entfernt war als dieses ausgedörrte Land inmitten des Kontinents! Aber vielleicht waren die Vögel dem komplizierten Netzwerk von Asiens Flüssen gefolgt und bis hierher geirrt. Der Vergleich zu seiner eigenen Situation drängte sich Kolja auf; die Ironie erschien ihm geradezu banal.


  Und immer weiter ging die Reise.


  Um die spätere Mongolei zu verlassen, würden sie das Altaigebirge überqueren müssen. Tag für Tag ging es bergan, und die Gegend wurde fruchtbarer und wasserreicher. An manchen Stellen gab es sogar Blumen: Einmal fand Kolja Primeln, Anemonen und Orchideen, gestrandet auf einem sterbenden Fragment des Steppenfrühlings. Das Heer überquerte eine weite Sumpfebene, wo Regenpfeifer über das glitschige Gras flitzten und die Pferde ihre Hufe vorsichtig in den Matsch setzten, der ihnen bis an die Knöchel reichte.


  Dann wurde das Gelände bergig. Die Armee quetschte sich durch Täler, die immer enger und deren Hänge immer steiler wurden. Wenn die Mongolen einander etwas zuschrien, wurden ihre Stimmen von den Wänden zurückgeworfen. Manchmal sah Kolja hoch oben Adler, deren unverwechselbare Silhouetten sich gegen den bleigrauen Himmel abzeichneten. Die Generäle des Khans murrten düster über die Anfälligkeit des Heeres in diesen schmalen Fallen, was mögliche Hinterhalte betraf.


  Schließlich öffnete sich das Land in eine riesige Schlucht, deren senkrechte Wände aus geborstenem Felsgestein bis in den Himmel aufzuragen schienen. Das Ende dieser Schlucht wurde von einem Höhenzug markiert, über dem sich ein von Schnee und Eis gesprenkelter mächtiger Tafelberg erhob wie ein von den Exkrementen riesenhafter Vögel beschmutztes Dach. Kolja drehte sich um und sah die sich über die ganze Länge der Schlucht hinziehende Armee des Dschingis Khan, Menschen und Tiere schlammfarben und dazwischen das Glitzern polierter Waffen. Aber diese dünne Kolonne von Kriegern wirkte kümmerlich und winzig klein im Schatten der gewaltigen purpurroten Gipfel rundum.


  Der Heerzug folgte der nordwestlichen Grenze des modernen China und wandte sich südwestwärts Richtung Kirgistan. Und dann waren es nur noch ein paar Tagesritte bis zur Stadt.


  Die Mongolen, die außerordentlich viel vom geheimen Sammeln von Vorausinformationen hielten, sandten Späher und Spione aus, die sich erst einmal unauffällig in der Stadt umsahen, und nach deren Rückkehr Botschafter, die kühn durch die Hauptstraßen schritten. Bürger in hochgeschlossenen Jacken und mit flachen Hüten marschierten auf sie zu und streckten diesen übel riechenden Fremden die Hände in Freundschaft entgegen.


  Es war offensichtlich ein Ort aus der Moderne – wenigstens annähernd. Diese Nachricht schien Kolja abrupt aus der Trance zu wecken, in die ihn die Reise versetzt hatte. Und es war ein Schock für ihn, als er hörte, dass die Armee – und er zusammen mit ihr – nahezu drei Monate unterwegs gewesen war.


  Es sollte sich erweisen, dass hier der letzte Teil seines Weges sein würde.


  


  Sable wurde dazu bestimmt, die Abgesandten zu begleiten und mitzuhelfen bei der genaueren Erforschung der Stadt. Es musste sich um Bischkek handeln, sagte sie sich, im einundzwanzigsten Jahrhundert die Hauptstadt von Kirgistan, aber so, wie sie sie jetzt vorfanden, befand sie sich in einer vor-elektrifizierten Ära. Es gab jedoch Wassermühlen und Fabriken. »Könnte spätes neunzehntes Jahrhundert sein«, berichtete sie. Schotterstraßen führten in die Stadt, aber sie wurden etwa einen Kilometer außerhalb abrupt von Zeitrissen gekappt.


  Weitere Kundschafter wurden ausgesandt, denen Kolja als Dolmetscher mitgegeben wurde. Es war eine hübsche Stadt mit vielen Bäumen in den Straßen, die jedoch unter dem sauren Dauerregen gelitten hatten. Offenbar als später Abglanz ihres geschichtlichen Hintergrundes hieß die Hauptverkehrsader »Seidenstraßenallee«. Die Stadtbewohner, abgeschnitten von ihrer Umgebung und ohne die geringste Ahnung, was sich auf der Welt zugetragen hatte, waren erstaunt über das Fernbleiben der Steuereintreiber, und wollten wissen, ob es irgendwelche Anweisungen aus Moskau gab, irgendwelche Nachrichten vom Zaren. Kolja wünschte sich inständig, unbeaufsichtigt mit ihnen sprechen zu können, aber das wollten die Mongolen nicht gestatten.


  Er war höchst aufgeregt angesichts der Stadt, des neuzeitlichsten Ortes, auf den sie bisher gestoßen waren. Bestimmt existierte hier eine gewisse Grundlage im Hinblick auf Wissen und Material, auf der man aufbauen könnte… Er bedrängte Yeh-lü, einen friedlichen Kontakt mit den Stadtbewohnern herzustellen, aber seine Bitten verhallten ungehört, und er begann sich Sorgen zu machen: Die Mongolen mochten Städte nicht und kannten nur eine Art, mit ihnen umzugehen. Sable wollte ihn nicht unterstützen; sie sah zu und wartete ab und spielte ihr eigenes krauses Spiel.


  Einiges von dem, was folgte, musste Kolja hautnah miterleben.


  Die Mongolen kamen in der Nacht, ritten lautlos in die kleine Stadt. Als sie zum Angriff übergingen, widerhallten die Straßen von ihrem Gebrüll und dem Klappern der Pferdehufe. Das große Töten begann auf der Hauptstraße und wogte durch die ganze Stadt – eine riesige Welle grauenhafter Metzeleien mit blutigem Schaum an ihrem Kamm. Wenn man von einigen wenigen aufs Geratewohl abgegebenen Schüssen aus antiquierten Feuerwaffen absah, hatten die Bewohner der Stadt keine Möglichkeit, Widerstand zu leisten.


  Dschingis hatte angeordnet, den obersten Herrn der Stadt lebendig zu ihm zu bringen. Der Bürgermeister versuchte, sich und seine Familie in der Stadtbibliothek zu verstecken, aber die Mongolen nahmen das kleine Gebäude Stein für Stein auseinander und fanden sie. Die Frau des Bürgermeisters wurde vor seinen Augen getötet, seine Töchter wurden vergewaltigt und er selbst zu Tode getrampelt.


  Die Mongolen fanden in der Stadt kaum etwas, das für sie von Wert war. Sie zertrümmerten die kleine Druckerpresse hinter der Zeitungsredaktion und sammelten das Metall ein, um es einzuschmelzen und weiterzuverwenden. Normalerweise hatten sie die Gewohnheit, Kunsthandwerker und Männer, deren Fachkenntnisse ihnen später gelegen kommen konnten, zu verschonen, wenn sie Städte überrannten. Doch in Bischkek konnten sie mit dem, was sich ihnen in dieser Hinsicht bot, nicht viel anfangen: Das Wissen eines Uhrmachers, eines Rechtsanwaltes oder eines Buchhalters hatte keine Bedeutung für sie. Und so wurden nur wenige Männer am Leben gelassen. Die meisten Kinder und einige der jüngeren Frauen wurden gefangen genommen, viele der Frauen vergewaltigt. Das Ganze wurde mechanisch erledigt, lustlos und gleichgültig, selbst die Vergewaltigungen. Es war eben alles eine Pflichtübung – Teil dessen, was getan werden musste, wenn man dem Volk der Mongolen angehörte.


  Als sie mit alldem fertig waren, steckten sie die Stadt systematisch in Brand.


  Die überlebenden Gefangenen wurden über das offene Land zu Dschingis Khans Lager getrieben, wo sie sich in ihrem Elend und ihrer Verzweiflung aneinander drängten. Kolja blickte in typische Bauerngesichter. Doch die Mongolen konnten sich nicht satt sehen an den Hosen und Wämsern, den langen weiten Röcken und Kopftüchern ihrer Gefangenen. Eine junge Schönheit mit Namen Natascha, die fünfzehnjährige Tochter eines Gastwirtes, wurde für den Khan persönlich ausgewählt. Er beanspruchte stets die schönsten Frauen für sich selbst und schwängerte viele von ihnen.


  Dschingis hatte geplant, die Gefangenen mitzunehmen, denn es ergab sich immer irgendeine Nutzung für solch arme Teufel – man konnte sie in der Schlacht als lebende Schilde vor sich hertreiben, zum Beispiel. Aber als er herausfand, dass ein Mitglied der Goldenen Familie von der Kugel eines vor Angst zitternden Advokaten verwundet worden war, befahl er, sämtliche Gefangenen zu töten. Yeh-lüs Bitten um Milde waren in den Wind gesprochen. Die Frauen und Kinder mussten sich in ihr Schicksal fügen.


  Als die Armee schließlich weiterzog, war die Stadt nichts als ein rauchendes Ruinenfeld; von den Gebäuden existierten nur noch die Grundmauern. Außerdem ließen die Mongolen einen riesigen Berg abgeschlagener Köpfe auftürmen, manche davon so klein, dass es Kolja fast das Herz brach. Und nach einigen Tagen schickte der Khan seine Nachhut zurück in die Stadt; dort war eine Hand voll Einwohner dem Gemetzel entgangen und hielt sich in Kellern versteckt. Die Mongolen stöberten sie auf, trieben sie zusammen und hauten sie in Stücke, nachdem sie sich vorher noch an ihnen vergnügt hatten.


  Sable zeigte keinerlei Reaktion auf all diese Geschehnisse, keinerlei Emotionen. Doch was Kolja anging, so war ihm nach Bischkek klar, was er tun musste.


  


  


  { 29 }

  BABYLON


  


  


  Das Durchsegeln des Golfs dauerte zwei Monate, und nach der Ankunft war Alexander bestrebt, möglichst rasch ins Landesinnere zu kommen. Er formierte einen Voraustrupp von tausend Mann, begleitet von Eumenes, Hephaistion und anderen. Bisesa und ihre Gruppe stellten sicher, sich dem Trupp anschließen zu können.


  Schon einen Tag nachdem sie von Bord gegangen waren, machte sich die Truppe auf den Weg nach Susa, zu Alexanders Zeit das Verwaltungszentrum seines eroberten persischen Reiches. Alexander selbst war noch zu schwach für längere Märsche oder Ritte, und so fuhr er auf einem mit purpurnen Planen gedeckten Wagen, begleitet von hundert Schildträgern, die im Gleichschritt daneben hermarschierten. Sie erreichten Susa ohne Zwischenfälle – aber es war nicht das Susa, das Alexander kannte.


  Seine Landvermesser hatten keinen Zweifel, dass es sich um die richtige Stelle handelte, im Herzen einer spärlich mit Grün bewachsenen Ebene. Doch es gab keine Spur der Stadt, nicht die geringste. Sie hätten ebenso gut die ersten Menschen sein können, die den Fuß darauf setzten – und das waren sie vermutlich auch, dachte Bisesa.


  Eumenes gesellte sich zu der neuzeitlichen Personengruppe und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich befand mich erst vor einigen Jahren hier. Dies war ein wohlhabender Ort. Jede Provinz des Reiches trug zu seiner Herrlichkeit bei, von den Fertigern der hölzernen Säulen aus Indien bis zu Handwerkern und Silberschmieden aus den griechischen Küstenstädten. Die Schätze der Stadt waren außerordentlich. Und nun…« Er schien von seinen Gefühlen übermannt, und Bisesa ahnte wiederum diesen hilflosen Zorn, dessen stetes Anwachsen sie die ganze Zeit über beobachtet hatte – dieser hochintelligente Grieche betrachtete die Diskontinuität offenbar als persönlichen Affront!


  Alexander stieg vom Wagen, irrte eine Weile auf und ab, starrte auf den Boden und trat nach herumliegenden Erdklumpen. Dann zog er sich wieder in seinen Planwagen zurück und weigerte sich angeekelt, noch einmal in Erscheinung zu treten.


  Das Nachtlager wurde in der Nähe jenes Geländes aufgeschlagen, auf dem sich Susa hätte befinden sollen, und am nächsten Tag setzte sich die Truppe, geführt von Alexanders Kartografen, über eine weite, einsame Ebene Richtung Westen und Babylon in Marsch. Durch das rätselhafte Verschwinden von Susa schienen die Leute zutiefst bedrückt, so als würde das unendliche Gewicht der Zeit auf ihren Schultern lasten. Manchmal ertappte Bisesa den einen oder anderen Mazedonier dabei, wie er sie anstarrte, und sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging: dass hier vor ihm eine Frau stand, die erst das Licht dieser Welt erblicken würde, nachdem alle Menschen, die er kannte, und alles, was diese Menschen je berührt hatten, zu Staub zerfallen waren. Sie war ein lebendes Symbol für die Diskontinuität.


  Zur allgemeinen Erleichterung stießen sie nach einem nicht allzu langen Marsch auf einen Riss in der Zeit, wo der Boden abrupt einige Zentimeter absank und eine Straße zum Vorschein kam. Eine grob angelegte Straße aus roh zubehauenen Steinblöcken, aber unzweifelhaft eine Straße – genau genommen, so hörten sie von Eumenes, ein Abschnitt jener Königsstraße, die sich einst durch ganz Persien erstreckt hatte und die Alexander äußerst gelegen gekommen war, als er sich an die Eroberung des persischen Reiches gemacht hatte.


  Doch selbst auf dieser Straße dauerte der Marsch einige Tage. Das Land rundum war staubtrocken und nur von gelegentlichem Gestrüpp bewachsen. Aber hier und dort fanden sich Geröllhaufen unbekannten Ursprungs und lange, völlig geradlinige Gräben – offensichtlich von Menschenhand hergestellt, aber lang schon verlassen und ihr Zweck vergessen.


  Jeden Abend, wenn der Marsch unterbrochen und das Lager aufgeschlagen wurde, stellte Casey sein Funkgerät auf, lauschte und wartete auf ein Lebenszeichen der Sojus-Besatzung, deren Spur sich irgendwo in den unbekannten Weiten Asiens verloren hatte. Casey hielt sich stets an den festen Zeitpunkt, der mit der Sojus ausgemacht war, aber seit dem Tag ihres versuchten Wiedereintritts in die Erdatmosphäre hatte er nichts mehr von der Besatzung vernommen. Casey hörte auch weiterhin das Signal ab, das nach wie vor von dem unbekannten Funkfeuer ausging, von dem er annahm, es stamme aus Babylon. Der Inhalt blieb immer gleich: ein bloßes Zirpen – ein rasches Durchlaufen aller Frequenzen, wie ein technisches Testsignal. Doch es wiederholte sich unaufhörlich, wieder und immer wieder. Casey führte Aufzeichnungen über seine Beobachtungen – Standort, Uhrzeit, Signalstärke und Peilung –, und seine groben trigonometrischen Messungen sprachen weiterhin für eine Quelle innerhalb Babylons.


  Und dann waren da noch die Augen – vielmehr ihr Fehlen. Je weiter sie nach Westen vordrangen, desto seltener wurden sie, bis Bisesa eines Abends merkte, dass sie einen ganzen Tag unterwegs gewesen waren, ohne einem einzigen begegnet zu sein. Keiner hatte eine Idee, was davon zu halten war.


  Schließlich kamen sie wieder an einen Übergangspunkt von einem Stück Zeit in ein anderes. Die Vorhut stieß auf grünes Land, dessen Grenzlinie kerzengerade vom nördlichen Horizont zum südlichen verlief. Die Truppe hielt auf der ausgetrockneten Seite der Grenze an.


  Westlich davon war das Land in vieleckige Felder zerteilt, zwischen denen sich glitzernde Kanäle dahinzogen. Da und dort sah man strohgedeckte Lehmhütten, plump und hässlich wie Klumpen nasser Erde. Die Hütten waren ohne Zweifel bewohnt, denn Bisesa sah, dass aus einigen von ihnen Rauchfahnen aufstiegen. An Pfosten festgebundene Ziegen und Ochsen kauten geduldig an Getreidestoppeln oder Gras, aber kein Mensch war zu sehen.


  Abdikadir stand neben Bisesa. »Babylons berühmte Bewässerungskanäle.«


  »Das müssen sie wohl sein.«


  Einige der Kanäle waren Fortsetzungen der trockenen, verödeten Gräben, die sie zuvor schon bemerkt hatte – Teile der selben uralten Anlagen, durch Jahrhunderte voneinander getrennt. Doch dieses brutale Aneinanderkoppeln verschiedener Epochen verursachte sichtlich praktische Probleme: Kanalsegmente aus späteren Zeiten – die durch Erosion versandeten Gräben – schnitten die Kanäle von ihren Zuflüssen ab, und einige davon waren fast ausgetrocknet.


  »Wir wollen ihnen den Weg zeigen«, sagtet Abdikadir, machte einen entschlossenen Schritt nach vorn und querte die unsichtbare, nicht greifbare Linie zwischen den beiden Welten.


  Die Truppe folgte und setzte ihren Marsch fort.


  Die Fruchtbarkeit des Landes war augenfällig. Die meisten Felder schienen Weizen einer hoch wachsenden Art mit dicken Ähren zu tragen, die selbst der Bauerntochter Bisesa unbekannt war. Aber es gab auch Hirse und Gerste und da und dort Dattelpalmen in üppigen Beständen. Dereinst, sagte Cecil de Morgan, würden die Babylonier diese Palmen und ihre dreihundertsechzig Verwendungszwecke – einen für jeden Tag ihres Jahres – in Liedern preisen.


  Ob sich nun die Bauern versteckt hielten oder nicht, dies war jedenfalls kein menschenleeres Gebiet, und es waren die Früchte dieser Felder, von denen Alexanders Armee abhängig sein würde. Sanfte Diplomatie würde da gefragt sein, vermutete Bisesa. Der König verfügte über die Kriegsstärke, um sich zu nehmen, was immer er begehrte, aber die Einheimischen kannten das Land, und seine riesige hungrige Armee konnte sich keinen einzigen Ernteausfall leisten. Vielleicht sollte Alexanders oberste Priorität darin liegen, seine Soldaten und Pioniere das Bewässerungssystem wieder instand setzen zu lassen…


  Abdikadir sagte: »Wisst ihr, es ist einfach unmöglich zu glauben, dass dies hier der Irak ist, dass wir nur etwa hundert Kilometer oder so südwestlich von Bagdad stehen! Der landwirtschaftliche Reichtum dieses Landes hat Jahrtausende lang ganze Imperien vorangetragen!«


  »Aber wo sind all die Menschen?«


  »Kannst du es diesen Bauern verdenken, wenn sie sich verstecken?«, sagte Abdi nachdenklich. »Ihr fruchtbares Ackerland wird plötzlich halbiert und durch eine Halbwüste ersetzt. Ihre Kanäle führen kein Wasser mehr. Ein ätzender Regen vernichtet ihre Ernte. Und was bewegt sich daraufhin drohend vom Horizont her auf sie zu? Die größte Armee, die die antike Welt je gesehen hat… Ah!«, rief er aus und zeigte in westliche Richtung. »Dort!«


  Mit einiger Anstrengung konnte Bisesa weit entfernt Gebäude ausmachen, eine verschachtelte Mauer und etwas wie eine Stufenpyramide, alles hinter einem grauen, verschwommenen Schleier, den die Entfernung erzeugte.


  »Babylon«, flüsterte Abdikadir.


  »Und das dort ist der Turm zu Babel«, verkündete Josh.


  »Heilige Scheiße«, sagte Casey.


  


  Armee und Tross langten schließlich beim Voraustrupp an und schlugen ihr riesiges Lager am schlammigen Ufer des Euphrat aus.


  Alexander entschied, einen Tag abzuwarten, ehe er in die Stadt einritt, denn er wollte sehen, ob die Würdenträger Babylons zuvor kamen, um ihn zu begrüßen. Doch niemand kam. Er schickte Späher aus, die sich die Mauern und die Umgebung der Stadt näher ansehen sollten; sie kehrten alle heil zurück, aber Bisesa sah eine gewisse Bestürzung in ihren Mienen.


  Zeitrisse hin oder her, Alexander hatte vor, mit Stil in die alte Stadt einzuziehen. Und so ritt er frühmorgens in seinem goldbestickten Umhang und das königliche Diadem auf dem Haupt auf die Stadtmauer zu, Hephaistion und eine Phalanx von hundert Schildträgern an seiner Seite – ein Rechteck aus eisenharten Muskeln und Waffen. Dem König war keine Spur des Schmerzes anzumerken, den ihm die Anstrengung des Rittes immer noch bereiten musste; wieder einmal erstaunte Bisesa diese enorme Willenskraft.


  Eumenes und Alexanders engste Waffengefährten schritten in loser Formation hinter dem König her. Unter diesen Begleitern befanden sich Hauptmann Grove und seine höchsten Offiziere, eine Anzahl britischer Truppen und die Besatzung des Hubschraubers. Bisesa fühlte sich merkwürdig befangen inmitten dieser großartigen Prozession, denn sie und die anderen Gestrandeten aus der Moderne überragten die Mazedonier um ein ganzes Stück, trotz allem Putz, der sich auf den Helmen ihrer Paradeuniformen befand.


  Die Mauern der Stadt waren für sich schon eindrucksvoll genug: ein dreifacher Gürtel aus getrockneten Lehmziegeln und Schutt, der sich in einer Länge von gewiss zwanzig Kilometern schützend um die Stadt legte und zudem von einem Graben umgeben war. Aber nirgendwo gab es das geringste Zeichen von Leben – kein Rauch von Herdfeuern, keine Soldaten, die auf den Türmen wachten – und die großen Tore standen offen.


  »Letztes Mal«, murmelte Eumenes, »beim allerersten Einzug Alexanders in die Stadt, war es anders: Der Satrap ritt uns entgegen, die Straßen waren mit Blumen bestreut, und Soldaten kamen mit zahmen Löwen und Leoparden, die in Käfigen gehalten wurden, aus der Stadt. Priester und Propheten tanzten zu den Klängen von Harfen. Es war wundervoll! Es war angemessen! Aber dies…«


  Dies, das musste Bisesa ihm zugestehen, war unheimlich.


  Alexander wurde seinem Ruf gerecht und gab den anderen ein Beispiel. Ohne zu zögern dirigierte er sein Pferd über eine Holzbrücke, die über den Stadtgraben führte, und näherte sich dem höchsten der Tore, das von einem hohen Bogen zwischen zwei Türmen mit quadratischem Grundriss gebildet wurde.


  Die ganze Prozession folgte ihm. Schon um den Durchgang selbst zu erreichen, musste man über eine Rampe zu einer Plattform gelangen, die sich in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern über dem Boden befand, und als Bisesa durch das eigentliche Tor schritt, ragte der Torbogen über ihr gewiss noch weitere zwanzig Meter empor. Jeder Quadratzentimeter seiner Wände war mit glasierten Ziegeln bedeckt – ein atemberaubend königsblauer Untergrund, auf dem Drachen und Stiere tanzten.


  Ruddy hielt im Gehen den Kopf in den Nacken gelegt und den Mund offen. Er fühlte sich immer noch ein wenig flau, so knapp nach seiner Krankheit, und unsicher auf den Beinen, daher hatte Josh ihn fürsorglich am Arm gepackt und sah auf den Weg. »Ob dies wohl das Ischtar-Tor sein könnte?«, staunte Ruddy. »Wer hätte je gedacht… Wer hätte je gedacht…«


  Die Stadt war als ungefähres Rechteck angelegt, das den Euphrat mit einbezog. Alexander war mit seinem Gefolge an der Ostseite des Flusses von Norden her eingezogen. Nachdem er das Tor passiert hatte, bewegte sich der Zug in südlicher Richtung eine breite Prachtstraße entlang, vorbei an herrlichen, manchmal rätselhaften Gebäuden – vielleicht Tempeln und Palästen. Bisesa erblickte Statuen und Springbrunnen, und jede einzelne Wand spiegelte den strahlenden Glanz von glasierten Ziegeln mit ihren erhabenen Mustern aus Löwen und Rosetten. Es gab eine solche Überfülle an Farbenpracht und Details, dass Bisesa unfähig war, alles aufzunehmen.


  Das Telefon, das aus ihrer Tasche lugte, versuchte zu helfen. »Der Komplex zu deiner Rechten ist wahrscheinlich der Palast des Nebukadnezar, Babylons größtem Herrscher, der…«


  »Maul halten, Telefon!«


  Casey humpelte hinter Bisesa her. »Wenn das hier Babylon ist, wo sind dann die Hängenden Gärten?«


  »In Ninive«, antwortete das Telefon trocken.


  »Keine Menschen«, murmelte Josh unsicher. »Man erkennt Schäden – Spuren von Feuer, von Plünderungen, vielleicht handelt es sich sogar um die Folgen eines Erdbebens –, aber immer noch keine Menschen! Es wird langsam unheimlich.«


  »Ja, ja«, knurrte Casey, »alle Lichter an, aber niemand zu Hause.«


  »Habt ihr bemerkt«, fragte Abdikadir leise, »dass die Mazedonier auch ziemlich beeindruckt wirken? Und sie waren doch erst vor kurzem hier…«


  Es stimmte. Selbst der abgeklärte Eumenes ließ den Blick voll ehrfürchtigem Staunen von einem Gebäude zum anderen wandern.


  »Es wäre natürlich auch möglich«, überlegte Bisesa, »dass dies hier nicht das Babylon ist, das sie kennen.«


  Der Zug begann sich aufzulösen; Alexander und Hephaistion machten sich mit einem Großteil der Garde auf den Weg zurück zum königlichen Palast, der in der Nähe des Tores stand. Andere Teile der Truppe bekamen den Auftrag, sich in der Stadt umzusehen und nach Einwohnern zu suchen. Die gebieterischen Stimmen der Kommandierenden hallten von den blanken Wänden der Tempel wider, und de Morgan erklärte dazu, sie würden ihre Männer vor den Konsequenzen warnen, die jeder Versuch zu plündern nach sich zöge. »Aber ich kann mir nicht vorstellen«, fügte er hinzu, »dass es jemand wagen sollte, irgendetwas an diesem beklemmenden Ort anzurühren!«


  Bisesa und die anderen setzten ihren Weg zusammen mit Eumenes und einer Hand voll seiner Berater und Wachen auf der Prachtstraße fort. Sie führte durch eine Reihe mauergesäumter Marktplätze und endete schließlich an dem pyramidenartigen Bau, den Bisesa schon von weit außerhalb der Stadt erblickt hatte. Es war ein Zikkurat, ein siebenstufiger Turm, dessen quadratische Basis eine Seitenlänge von mindestens hundert Metern haben musste. Bisesas Gefühl nach sah der Bau aus wie etwas, das besser über einer Mayaansiedlung aufragen sollte als über dieser Stadt, wo man eher Pyramiden der ägyptischen Art erwartete. Südlich des Zikkurats stand ein Tempel, den das Telefon als Esagila identifizierte – das Heiligtum des Marduk, des Hauptgottes der babylonischen Götterwelt.


  Das Telefon dozierte weiter: »Die Babylonier nannten diesen Zikkurat das Etemenanki, das heißt ›das Haus, das Fundament von Himmel und Erde ist‹. Es war Nebukadnezar, der die Juden als Sklavenarbeiter hierher brachte; aber sie rächten sich ausgiebig, indem sie in der Bibel kein gutes Haar an Babylon ließen…«


  Josh packte Bisesa an der Hand. »Kommen Sie! Ich möchte auf diesen missratenen Haufen Steine klettern!«


  »Wozu das?«


  »Weil es der Turm von Babel ist! Sehen Sie, dort an der Südseite gibt es eine Treppe!« Er hatte Recht; die Stufen waren mindestens zehn Schritt breit. »Los, wer ist der Erste oben!« Er setzte sich in Trab und zog Bisesa an der Hand hinter sich her.


  An sich war sie durchtrainierter als er; sie war als Soldatin ausgebildet und stammte aus einem Jahrhundert mit wertvollerer Nahrung und besserem Gesundheitswesen. Aber er war jünger, und der schonungslose Marsch hatte ihn härter und ausdauernder gemacht. Also war es ein ausgeglichenes Rennen, und so hielten sie einander an der Hand, bis sie beide nach ungefähr hundert Stufen eine Pause brauchten und sich auf den harten Stein fallen ließen.


  Von hier oben war der Euphrat ein breites Silberband, das selbst in dem aschefarbenen Licht des Tages hell glitzernd das Herz der Stadt durchschnitt. Die Westseite der Stadt war nicht gut auszumachen, aber hier auf der Ostseite standen die großartigen Bauten dicht an dicht: Tempel und Paläste, bei denen es sich wahrscheinlich um Regierungsgebäude handelte. Die Anlage der Stadt wirkte sehr ordentlich: Die Hauptstraßen verliefen alle kerzengerade, sie trafen im rechten Winkel aufeinander, und alle endeten an irgendeinem der zahlreichen Tore in der Stadtmauer. Die Wände der Paläste waren wahre Farborgien; jede glatte Fläche war bedeckt mit mehrfarbigen Fliesen, auf denen Drachen und andere Phantasiewesen fröhlich herumsprangen.


  »In welcher Zeit befinden wir uns?«, fragte Bisesa das Telefon.


  »Wenn dies die Ära Nebukadnezars ist«, antwortete es, »dann ist es wohl das sechste Jahrhundert vor Christus. Die Perser haben Babylon zwei Jahrhunderte vor Alexanders Zeit eingenommen und die Gegend ausgeblutet. Als Alexander herkam, war es immer noch eine pulsierende Stadt, aber ihre besten Zeiten lagen bereits weit in der Vergangenheit. Wir hingegen sehen sie mehr oder weniger zu ihrer Blütezeit.«


  Josh sah sie prüfend an. »Sie wirken ein bisschen wehmütig, Bisesa.«


  »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Über Myra?«


  »Ich hätte sie furchtbar gern hier… Ihr das alles zeigen zu können…«


  »Vielleicht werden Sie ihr eines Tages davon erzählen können.«


  »Tja, vielleicht.«


  Ruddy, Abdikadir, Eumenes und de Morgan waren ihnen etwas langsamer die Treppe des Zikkurats hoch gefolgt. Ruddy keuchte zwar, aber er hielt sich tapfer, und als er sich hinsetzte, klopfte Josh ihm anerkennend auf die Schulter. Eumenes blieb stehen, offenbar nicht im Geringsten außer Atem, und ließ den Blick über Babylon schweifen.


  Abdikadir lieh sich Bisesas Nachtglas und sah in die Runde. »Wirf mal einen Blick auf die Westseite des Flusses…«


  Die Linie der Mauern querte den Fluss, um auf der anderen Seite das zerschnittene Rechteck der Stadt zu vervollständigen; doch im Westteil der Stadt gab es – obwohl Bisesa den Eindruck hatte, sie konnte sogar die Linien der Straßen erkennen – keine andere Farbe als das Orangebraun gehärteten Schlamms, und von den Mauern ragten nur noch unregelmäßig gezackte Trümmer auf. Die Tore und Wachtürme waren zu Schutthaufen zerfallen.


  »Es sieht aus«, bemerkte Josh, »als wäre die halbe Stadt unter der heißen Sonne geschmolzen.«


  »Oder unter einer Atombombe«, ergänzte Abdikadir grimmig.


  Eumenes sprach, und de Morgan übersetzte: »So war es damals nicht… so nicht…« Während der Osten der Stadt der zeremonielle und administrative Bereich war, befanden sich im westlichen Teil die Wohnungen der Bürger; es war ein dicht besiedelter Bezirk gewesen, mit großen Häusern, Plätzen und Märkten. Eumenes hatte das alles erst vor wenigen Jahren mit eigenen Augen gesehen, diese lebendige, übervölkerte Stadt. Und jetzt war nichts mehr davon übrig.


  »Eine weitere Schnittstelle«, stellte Abdikadir mit Bitterkeit fest. »Das Herz eines jungen Babylons, transplantiert in den Leichnam des alten.«


  »Ich dachte«, sagte Eumenes, »ich würde mit diesem Unbekannten, diesen Rissen in der Zeit, von denen wir heimgesucht werden, einigermaßen gut zurechtkommen. Doch das hier zu sehen – das Herz einer Stadt im Sand zertreten, das Gewicht von tausend Jahren darüber hereingebrochen während eines einzigen Herzschlages…«


  »Ja«, sagte Ruddy und nickte. »Die schreckliche Grausamkeit der Zeit.«


  »Mehr als Grausamkeit«, sagte Eumenes. »Arroganz.«


  Bisesa war von den Emotionen des Kanzlers durch Übersetzung und zwei Millennien Körpersprache getrennt, doch wiederum meinte sie, eine wachsende kalte Wut in ihm zu erahnen.


  Eine Stimme ertönte von unten herauf – ein mazedonischer Offizier, der nach Eumenes rief. Ein Suchtrupp hatte jemanden entdeckt, einen Babylonier, der sich im Tempel des Marduk versteckt gehalten hatte.


  


  


  { 30 }

  DAS TOR DER GÖTTER


  


  


  Der gefangene Babylonier wurde vor Eumenes gebracht. Er war völlig verängstigt; die Augen in seinem verschmierten Gesicht waren weit aufgerissen, und zwei stämmige Soldaten mussten ihn zwischen sich herzerren. Der Mann war zwar in schweren blauen, mit Goldfäden durchwirkten Stoff gekleidet, aber seine Robe war zerfetzt und schmutzig und schien zu groß für ihn, so als hätte er längere Zeit gehungert. Gesicht und Schädel mochten einst glatt rasiert gewesen sein, aber nun wuchsen ihm überall schwarze Stoppel, und seine Haut starrte vor Schmutz. Als er näher herangeschleppt wurde, zuckte Bisesa zurück, so überwältigend war der Gestank nach altem Urin, den der Mann verströmte.


  Beflügelt von der unbarmherzigen Spitze eines mazedonischen Dolches, schnatterte der Gefangene ohne Unterlass, jedoch in einer antiken Sprache, die keiner verstand. Der Offizier, der ihn entdeckt hatte, war so geistesgegenwärtig gewesen, einen persischen Soldaten ausfindig zu machen, der diese Sprache verstehen konnte, und so wurden die Worte des Babyloniers für Eumenes ins Altgriechische übersetzt und danach ins Englische für die Anwesenden aus der Neuzeit.


  De Morgan vermittelte das Gehörte zögerlich und mit gerunzelter Stirn. »Er sagt, er war der Priester irgendeiner Göttin – der Name ist mir entgangen. Als die anderen sich am Ende aus dem Tempelkomplex davonmachten, ließen sie ihn zurück. Und er hatte zu viel Angst, um das Heiligtum zu verlassen. Seit sechs Tagen und Nächten ist er nun hier gewesen… er hatte nichts zu essen… kein Wasser, nur das, was er im heiligen Born der Göttin vorfand…«


  Eumenes schnalzte ungeduldig mit den Fingern. »Gebt ihm zu essen und zu trinken. Und bringt ihn dazu, uns zu berichten, was hier vorgefallen ist.«


  Und so erzählte der Priester stückweise, zwischen heißhungrigen Bissen, seine Geschichte. Sie hatte – natürlich – mit der Diskontinuität ihren Anfang genommen.


  Eines Nachts hatte ein grässliches Aufheulen die Priester und andere Tempeldiener geweckt; es war dunkel – aber die Sterne standen am falschen Platz! Der Schrei stammte von einem Tempelastronomen, der wie jede Nacht, seitdem er ein kleiner Junge gewesen war, die »Planeten«, die Wandelsterne, beobachtet hatte. Doch plötzlich war sein Planet verschwunden, und die ganze Konstellation hatte sich über das Firmament gedreht. Und so war es der entsetzte Aufschrei des Astronomen gewesen, der zuerst den Tempel und dann den Rest der Stadt aufgescheucht hatte.


  »Verständlich«, murmelte Abdikadir, »die Babylonier führten schließlich über Jahrtausende hinweg genaue Aufzeichnungen über die Gestirne, und selbst Philosophie und Religion basierten auf den großen Himmelszyklen. Es ist ein sonderbarer Gedanke, dass ein weniger hoch entwickeltes Volk wahrscheinlich weniger Angst verspürt hätte…«


  Doch dieser erste astronomische Schock, von dem im Grunde genommen nur eine religiöse Elite heimgesucht worden war, bedeutete erst einen Vorboten dessen, was noch kommen sollte. Denn am Ende dieser Nacht verspätete sich das Aufgehen der Sonne um mehr als sechs Stunden. Und als sie sich endlich vom Horizont hob, strich ein heißer Wind über die Stadt, und dazu fiel Regen – warmer, salziger Regen, wie ihn noch nie jemand erlebt hatte.


  Die Einwohner der Stadt, zumeist noch in den Nachtgewändern, flüchteten sich in den religiösen Distrikt. Manche rannten in die Tempel und verlangten einen Beweis, dass die Götter sie an diesem, dem beängstigendsten Sonnenaufgang in Babylons Geschichte, nicht verlassen hatten. Andere erklommen den Zikkurat, um von dort aus zu sehen, welch andere Veränderungen die Nacht noch gebracht hatte. Der König befand sich auf Reisen – es war Bisesa nicht klar, ob der Priester Nebukadnezar selbst oder einen seiner Nachfolger meinte –, und es gab niemanden, der die Autorität gehabt hätte, Ordnung zu schaffen.


  Und dann kamen die ersten bestürzenden Berichte von der Zerstörung der westlichen Stadtteile. Dort hatte ein Großteil der Bevölkerung gelebt, und das Entsetzen bei den Priestern, Ministern, Höflingen und anderen Würdenträgern, die sich auf der Ostseite befanden, war groß.


  Die letzten Reste von Ordnung lösten sich auf, und ein Mob erstürmte den Tempel des Marduk; wer sich Einlass erzwingen konnte, drängte sich ins Innerste des Heiligtums, und als die Menschen sahen, was aus Marduk selbst, dem König der uralten babylonischen Götter, geworden war…


  Der Priester war unfähig, den Satz zu Ende zu bringen.


  Nach diesem letzten Schock machte ein Gerücht die Runde, dass die östliche Hälfte der Stadt demnächst ebenso zu Staub zerfallen werde wie die westliche. Die Menschen rissen die Tore auf und rannten schreiend aus der Stadt und hinaus ins Umland. Selbst die Minister des Königs sowie alle Armeekommandanten und Priester waren davongestürmt und hatten nur diesen armen Tropf, verkrochen in seinem geschändeten Heiligtum, zurückgelassen.


  Mit vollgestopftem Mund beschrieb der Mann die Nächte danach, als er die Geräusche von Plünderern vernommen hatte, von prasselndem Feuer, trunkenem Gelächter und Geschrei. Doch jedes Mal, wenn er wagte, bei Tage seinen Kopf aus dem Tempeltor zu stecken, war niemand zu sehen.


  Es war klar, dass die Bevölkerung zum größten Teil in dem ausgedörrten Land jenseits der kultivierten Reste der Umgebung verschwunden war, um dort zu verhungern und zu verdursten.


  Eumenes trug seinen Männern auf, den Priester zu säubern und vor den König zu bringen. »Dieser Priester sagt«, erklärte er sodann, »der alte Name der Stadt wäre ›das Tor der Götter‹. Wie passend, denn nun hat sich dieses Tor geöffnet… Kommt.« Und er setzte sich in Bewegung.


  Die anderen eilten ihm nach. »Und wohin gehen wir jetzt?«, japste Ruddy.


  »Zum Tempel des Marduk!«, antwortete Bisesa.


  


  Der Tempel, ein weiterer großartiger pyramidenförmiger Bau, wirkte wie eine Kreuzung zwischen einer Kathedrale und einem Bürogebäude. Es ging im Eilschritt durch Korridore und Treppen, von Ebene zu Ebene und durch eine verwirrende Ansammlung von Räumen, jeder davon kunstvoll geschmückt und ausgestattet mit Altären, Statuen, Friesen und obskuren Objekten wie Krummstäben, reich verzierten Messern, diversem Kopfschmuck, Musikinstrumenten, die Lauten oder Harfen ähnelten, ja selbst kleine Karren und Streitwagen standen da. Einige der inneren Räume waren fensterlos, und das Licht stammte von Öllampen, die rußend in kleinen Mauernischen brannten. Ein starker Geruch nach Weihrauch lag über allem, und es gab Hinweise auf kleinere Schäden: eine Tür, die aus den schweren hölzernen Angeln gerissen war, zerbrochene Gefäße, ein herabhängender Wandteppich.


  Ruddy sagte: »Eines ist sicher, hier wurde mehr als nur ein Gott verehrt. Das ist eine wahre Galerie von Kultstätten! Hoch lebe die Buntheit der Vielgötterei!«


  »Ich kann vor lauter Gold die Götter nicht erkennen«, murmelte de Morgan. »Seht nur! Es ist überall!«


  »Ich war einmal im Vatikan«, bemerkte Bisesa, »und dort war alles genauso – Pracht und Überfülle auf jedem Fleckchen, sodass man kaum Einzelheiten erkennen konnte.«


  »Ja«, sagte Ruddy, »und die Wurzeln sind die gleichen: die eigenartige Macht, die die Religion über den Geist des Menschen ausübt – und die Anhäufung gewaltiger Reichtümer durch ein antikes Imperium.«


  Doch es gab auch Spuren von Plünderungen: die zertrümmerten Türen, einige leere Sockel, auf denen Kostbarkeiten gestanden haben mochten. Aber irgendwie hatte es den Anschein, als wären die Plünderer nur mit halbem Herzen bei der Sache gewesen.


  Der Kultraum des Marduk selbst befand sich an der höchsten Stelle des Komplexes. Aber er war zerstört, und die Besucher standen entsetzt an der Schwelle der Kammer.


  Später erfuhr Bisesa, dass die große Statue des Marduk, die einst hier gestanden hatte, zwanzig Tonnen gewogen hatte und aus purem Gold gewesen war. Doch das letzte Mal, als Eumenes sich hier aufgehalten hatte, war sie nicht mehr da gewesen, denn schon Jahrhunderte vor Alexanders Eintreffen hatte der Eroberer Xerxes die Gebäude geplündert und die große Goldstatue mitgenommen.


  Nun, jetzt hatte sich die Statue hier befunden – aber sie war zerstört, eingeschmolzen zu einer riesigen Pfütze aus glänzendem Metall und Schlacke auf dem Boden. Die Wände bestanden nur noch aus nackten Lehmziegeln und waren versengt von intensiver Hitze. Bisesa bemerkte Asche und verbrannte Stoffreste auf dem Boden – Fragmente von Teppichen oder Wandbehängen. Nur die Basis der Statue war noch erhalten, ihre Kanten weich gerundet, und sie ließ die Umrisse zweier mächtiger Füße erahnen.


  Und im Zentrum des ausgebrannten Heiligtums hing frei, perfekt und geheimnisvoll ein Auge – ein riesiges Auge, viel größer als alle anderen, die sie je gesehen hatten, sicher an die drei Meter im Durchmesser.


  Josh stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Abdi, um dieses hier einzutunken, braucht man aber einen gewaltigen Eimer!«


  Bisesa ging auf das Auge zu, und in dem flackernden Licht der Öllampen konnte sie zusehen, wie ihr eigenes verzerrtes Spiegelbild immer größer wurde, so als würde die andere Bisesa, die wie ein Goldfisch im Glas gefangen war, durch das Wasser auf sie zuschwimmen, um sie aus der Nähe zu betrachten. Sie spürte keine Hitze, keine Spur der wilden Energien, die in dem Raum gewütet haben mussten. Sie hob die Hand und hielt sie dicht an das Auge; es fühlte sich an, als würde sie gegen eine unsichtbare elastische Barriere drücken, und je stärker sie drückte, desto fester wurde der Gegendruck, und dazu verspürte sie einen leichten seitlichen Zug.


  Josh und Abdikadir verfolgten ihr Tun ein wenig besorgt, und schließlich trat Josh neben sie. »Gibt Ihnen etwas zu denken, Bisesa?«


  »Spüren Sie es nicht?«


  »Was?«


  Sie starrte in die Kugel. »Ein… Etwas… eine Präsenz.«


  Abdikadir sagte: »Falls das hier die Quelle der elektromagnetischen Signale ist, die wir überwachen…«


  »Ich höre sie«, flüsterte das Telefon.


  »Mehr als das«, sagte Bisesa. Irgendetwas ist hier, dachte sie. Eine Bewusstheit… ja. Oder zumindest eine lauernde Präsenz – das Gefühl, in einer riesigen Kathedrale aus Wachsamkeit zu stehen, die einen unwiderstehlich hochzog. Aber Bisesa wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, beobachtet zu werden. Sie schüttelte heftig den Kopf, und etwas von diesem mysteriösen Erahnen einer fremden Präsenz verflüchtigte sich.


  Mit finsterer Miene sagte Eumenes: »So wissen wir nun also, wie Babylon zerstört wurde.« Zu Bisesas Verblüffung hob er einen goldenen Stab vom Boden auf, hob ihn über den Kopf wie einen Knüppel und schmetterte ihn mit aller Kraft gegen das teilnahmslose Auge. Der Stab war verbogen, das Auge ohne Makel. »Nun«, fuhr Eumenes fort, »dieser hochmütige Gott des Auges könnte eines Tages noch herausfinden, dass Alexander, Sohn des Zeus-Ammon, ein stärkerer Gegner ist als Marduk!« Er wandte sich an seine Begleiter aus der Moderne. »Es gibt viel zu tun. Ich werde Ihrer Hilfe und Weisheit bedürfen.«


  Abdikadir sagte: »Wir sollten die Stadt als Stützpunkt benutzen…«


  »Das liegt auf der Hand.«


  »Die Armee sollte in der Stadt zusammengezogen werden. Wir müssen an die Versorgung mit Wasser und Nahrung denken. Und es müssen Routinedienste wie Brandwarte, Wachpatrouillen und Bautrupps für Instandsetzungsarbeiten zusammengestellt werden.«


  »Wenn der ganze Wohnbezirk der Stadt zerstört ist«, bemerkte Josh, »liegt eine Menge Wiederaufbauarbeit vor uns.«


  »Ich denke, wir werden noch eine ganze Weile in Zelten hausen«, sagte Abdikadir wehmütig.


  »Wir senden Kundschafter aus, um die Umgebung der Stadt zu kartografieren«, sagte Eumenes. »Und wir werden die Bauern überreden, ihre Lehmhütten zu verlassen. Oder wir übernehmen ihre Felder und bewirtschaften sie selbst. Ich weiß nicht mehr, ob Sommer oder Winter ist, aber hier in Babylonien können wir das ganze Jahr über Ernten haben.« Er warf einen Blick hinauf auf das teilnahmslose Auge. »Alexander hatte stets vor, diesen Ort zur Hauptstadt seines Reiches zu machen. Nun, so soll er es werden – vielleicht sogar die Hauptstadt einer neuen Welt…«


  Casey kam mit grimmiger Miene durch die Tür gehumpelt. »Wir haben eine Nachricht.«


  Bisesa erinnerte sich an die Uhrzeit; es war die Stunde, zu der sein täglicher Versuch, die Funksignale der Kosmonauten aufzufangen, fällig war. »Von den Raumfahrern?«


  »Allerdings.«


  »Na wunderbar!«


  »Nein, keineswegs. Es kommen Schwierigkeiten auf uns zu.«
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  DAS AMATEURFUNKGERÄT


  


  


  Kolja hatte sichergestellt, dass sich unter den Dingen, die ihm die Mongolen als Reisegepäck für den transkontinentalen Treck zugestanden hatten, auch das Funkgerät von der Sojus befand. Irgendein Instinkt hatte ihn bisher dazu bewogen, den Umstand, dass er es besaß, selbst vor Sable geheim zu halten. Aber sie hatte ohnehin längst das Interesse an ihren ursprünglichen Plänen verloren, und darüber war er jetzt froh. Und als nun Dschingis Khan einige Dutzend Kilometer vor Babylon das Lager aufschlagen ließ, holte Kolja das Gerät hervor und stellte es auf.


  Seltsamerweise war dies nicht besonders schwierig. Die mongolischen Wachen in Yeh-lüs Gefolge waren höchst aufmerksam, aber sie hatten keine Ahnung, was Kolja mit den sonderbaren Kästchen und Kabeln und spinnenbeinigen Antennen wollte. Schwieriger – und lebenswichtiger – war es da schon, sein Vorhaben vor Sable zu verheimlichen, wenigstens für ein paar Stunden.


  Er ahnte, er würde nur einen einzigen Versuch haben. Er betete um eine halbwegs brauchbare Übertragungsqualität und um Caseys Empfangsbereitschaft. Nun, die Qualität war schlecht – durch die Diskontinuität schien die Ionosphäre gelitten zu haben, und das Signal wurde durch statische Störungen, Knacken und Knistern undeutlich gemacht. Aber Casey hörte tatsächlich zu, genau zu der Uhrzeit, die sie vereinbart hatten, als Kolja noch die Erde in der Sojus umkreiste – in jener unvorstellbaren und für immer verlorenen Vergangenheit. Es überraschte Kolja nicht zu hören, dass Casey und die anderen nach Babylon gezogen waren; es erschien ein durchaus logisches Reiseziel, und über diese Möglichkeit war schon gesprochen worden, ehe die Sojus den Orbit verlassen hatte. Aber es verschlug ihm kurz die Sprache, als er hörte, in welcher Begleitung Casey gereist war. Dennoch regte sich in ihm etwas wie Hoffnung, denn vielleicht gab es auf diese Weise doch eine Macht auf der Welt, die Dschingis Khan Widerstand leisten konnte.


  Kolja wünschte sich inständig, den Kontakt in die Länge zu ziehen, diesem Mann aus dem einundzwanzigsten – seinem eigenen - Jahrhundert zu lauschen; er hatte das Gefühl, Casey, den er nie persönlich kennen gelernt hatte, wäre zu seinem besten Freund auf der ganzen Welt geworden.


  Aber dazu war keine Zeit mehr. Es gab keine Wünsche mehr für Kolja, keine kleinen Freuden. Er redete und redete, berichtete alles, was er über Dschingis Khan wusste, über seine Armee, seine grausame Kriegführung. Und er berichtete über Sable und was sie getan hatte – und wozu sie seiner Befürchtung nach fähig sein mochte.


  Er sprach so lange er konnte – wie sich herausstellte, etwa eine halbe Stunde lang. Dann tauchte Sable mit zwei kräftigen mongolischen Wachen auf, die ihn vom Mikrofon wegrissen und das Funkgerät energisch mit den Schäften ihrer Lanzen zertrümmerten.
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  KRIEGSRAT


  


  


  Alexanders Kundschafter brachten die Nachricht, dass die Spitze des Mongolenheeres nur noch wenige Tagesritte entfernt war. Zur Überraschung seiner Berater entschied der König, dass der Versuch gemacht werden sollte, einen Waffenstillstand auszuhandeln.


  Alexander hatte sich entsetzt gezeigt von dem, was er von den Zukunftsmenschen über die schrecklichen Verwüstungen erfuhr, von denen die westliche Welt durch den Vorstoß der Mongolen heimgesucht worden war. Alexander mochte zwar selbst ein blutbesudelter Eroberer sein, aber seine Ambitionen gingen über ein simples Erobern hinaus: Seine Absichten waren ganz gewiss anspruchsvoller als jene des Khans, der fünfzehn Jahrhunderte nach ihm die Bühne der Welt betrat. Er war zwar durchaus entschlossen, den Mongolenhorden die Stirn zu bieten, aber jetzt gingen seine Intentionen doch eher in die Richtung, etwas Neues in dieser leeren Welt zu bauen und sie nicht noch weiter zu zerstören. »Wir und unsere Kameraden, die Rotröcke von jenseits des Ozeans, wie auch diese Reiter aus den öden Weiten Asiens, sind allesamt Überlebende von Verschiebungen in Zeit und Raum – wundersamer Ereignisse, die die Vorstellungskraft jedes Menschen übersteigen müssen. Haben wir denn keine andere Antwort auf all dies, als einander hinzuschlachten? Gibt es nichts, was wir voneinander lernen können, als den Einsatz von Waffen und Kampftechnik…?«


  Also befahl er, einen Trupp Abgesandter zusammenzustellen und sie mit Geschenken und Tributen für den Khan zu versehen, um den Boden für Verhandlungen mit den mongolischen Anführern vorzubereiten. Der Trupp würde mit einer eindrucksvollen Eskorte von tausend Mann reisen und sollte unter dem Kommando des Ptolemäus stehen.


  Ptolemäus war einer der engsten Gefährten des Königs, Mazedonier und seit seiner Kindheit mit Alexander befreundet – ein kantiger Krieger, dunkel, schweigsam und augenscheinlich klug und schlau. Vielleicht war er eine gute Wahl für eine so heikle Mission: Bisesas Telefon verriet ihr, dass Ptolemäus in einer anderen Realität nach dem Tode Alexanders und der Aufteilung seiner Eroberungen Pharaoh des antiken Reiches der Ägypter geworden wäre. Doch als er nun Vorbereitungen für seine Aufgabe traf, stapfte Ptolemäus mit einer Miene wie Blitz und Donner durch den königlichen Palast, und Bisesa fragte sich, ob seine Wahl für diese gefährliche und mit hoher Wahrscheinlichkeit todbringende Mission irgendetwas mit den endlosen Intrigen und Schachzügen in Alexanders innerstem Kreis zu tun hatte.


  Auf Abdikadirs Anregung hin teilte Hauptmann Grove der Truppe den kompetenten Korporal Batson und einige britische Soldaten zu. Es hatte auch den Vorschlag gegeben, jemand aus Bisesas Gruppe mitzuschicken, da angenommen wurde, dass Sable bei dem zu befürchtenden Angriff eine führende Rolle spielte. Aber Alexander hatte entschieden, dass seine drei Gestrandeten aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu kostbar waren, um ihr Leben bei einem solchen Abenteuer zu riskieren, und somit war diese Frage erledigt. Doch auf Eumenes’ Bitte hin verfasste Bisesa ein Schreiben, das Batson Kolja übergeben sollte, falls er dem Kosmonauten begegnete.


  Und dann marschierte die Truppe zum Klang von Trommeln und Trompeten aus den Toren von Babylon Richtung Osten; die mazedonischen Offiziere waren in ihre Paradeuniformen mit den in hellem Purpur gehaltenen Umhängen gekleidet, und Korporal Batson und die anderen Briten in Kilts und Rotjacken.


  Alexander jedoch war ein erfahrener Krieger, und während er auf Frieden hoffte, bereitete er sich auf den Kampf vor. In Babylon wurden Bisesa, Abdikadir und Casey, zusammen mit Hauptmann Grove und einer Anzahl seiner Offiziere, zu einem Kriegsrat zusammengerufen.


  


  So wie das Tor der Ischtar stand auch der Königspalast von Babylon auf einer erhöhten Terrasse etwa fünfzehn Meter über dem breiten Uferstreifen des Euphrat, und so ragte er hoch über der Stadt und ihrer Umgebung auf.


  Der Palast raubte einem den Atem; aus Bisesas moderner Sicht war er eine obszöne Zurschaustellung von Reichtum, Macht und Unterdrückung. Wenn man sich auf das Zentrum des Komplexes zubewegte, kam man durch Gärten, die tatsächlich auf den Dächern anderer Häuser angelegt waren. Die Bäume darin sahen einigermaßen gesund aus, doch das Gras war etwas gelblich, und die Blumen wirkten welk. Seit der Diskontinuität waren die Gärten vernachlässigt worden, aber der Palast war ein Symbol der Stadt und Alexanders neuer Herrschaft, und dort herrschte rege Aktivität von Dienern, die mit Gefäßen voll Speisen und frischem Wasser in alle Richtungen rannten. Es waren keine Sklaven, erfuhr Bisesa, sondern eine Auswahl früherer babylonischer Würdenträger, die nach und nach aus dem Umland, wohin sie sich geflüchtet hatten, zurückgeschlichen kamen. In den Nachwehen der Diskontinuität hatten sie sich als Feiglinge erwiesen, und nun wurden ihnen auf Alexanders Geheiß die niedrigsten Arbeiten übertragen.


  Im Herzen des Palastkomplexes befand sich der Thronsaal des Königs. Dieser Raum allein maß etwa fünfzig Schritt in der Länge, und jede Wand war vom Boden bis zur Decke mit verschiedenfarbigen glasierten Fliesen bedeckt, auf denen Löwen, Drachen und stilisierte Lebensbäume zu sehen waren. Das Grüppchen Neuzeitmenschen trat ein; ihre Schritte hallten auf den Bodenkacheln, und sie alle waren bestrebt, sich von der Großartigkeit dieser imposanten Umgebung nicht völlig überwältigen zu lassen.


  In der Mitte des Raumes war ein Tisch aufgestellt, auf dem sich ein riesiges Gipsmodell der Stadt, ihrer Mauern und des sie umgebenden Landes befand. Es hatte einen Durchmesser von etwa fünf Metern und enthielt jedes Detail in Originalfarbe, bis hinunter zu den menschlichen Figuren in den Straßen und den Ziegen auf den Feldern. Das richtige Wasser der Spielzeugkanäle glitzerte im Licht.


  Bisesa und die Männer ließen sich auf den ihnen zugewiesenen Sofas vor dem Tisch nieder, und Diener brachten Getränke. Bisesa sagte: »Das war meine Idee. Ich fand, ein Modell könnte anschaulicher wirken als eine Landkarte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas in dieser Größenordnung auf die Beine stellen würden – und noch dazu in so kurzer Zeit!«


  »Was uns zeigt«, bemerkte Hauptmann Groves nüchtern, »was man zu Stande bringen kann, wenn menschlicher Geist und menschliche Muskelkraft in unbegrenzter Menge zur Verfügung stehen.«


  Eumenes und seine Ratgeber betraten den Saal und nahmen ihre Plätze ein. Was Bisesa ihm in allerhöchstem Maße anrechnete, war sein fehlender Sinn für zeitraubendes Protokoll; dafür war er einfach zu intelligent. Doch als Mitglied von Alexanders Hofstaat konnte er nicht umhin, ein gewisses Ausmaß an hohlen Gesten und Kriecherei zuzulassen, und seine Ratgeber umflatterten ihn aufgeregt, während er würdevoll auf seinem Sofa Platz nahm. Zu diesen Ratgebern gehörte nunmehr auch de Morgan, der dazu übergegangen war, sich in prächtige persische Gewänder zu hüllen, wie auch andere Männer aus Alexanders Hofstaat. Doch heute war sein Gesicht aufgedunsen und gerötet, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.


  »Cecil, mein Alter«, bemerkte Casey rüde, »du siehst aus wie Scheiße, daran kann auch dein schickes Cocktailkleid nichts ändern.«


  De Morgan grunzte missgelaunt. »Wenn Alexander und seine Mazedonier ihre Orgien feiern, dann wirken die britischen Tommies in den Bordellen von Lahore dagegen wie Schuljungen. Der König schläft dann seinen Rausch aus, manchmal den ganzen lieben Tag lang. Aber abends, wenn alles wieder anfängt, ist er stets hellwach…« De Morgan akzeptierte einen Becher Wein von einem Diener. »Und dieser mazedonische Wein schmeckt wie Ziegenpisse. Nun ja, dem geschenkten Gaul…« Er nahm einen langen Schluck und schüttelte sich verhalten.


  Eumenes rief die Versammlung zur Ordnung.


  Hauptmann Grove begann mit der Darlegung von Vorschlägen, wie man Babylons bereits vorhandene Verteidigungsanlagen noch weiter ausbauen könnte; er sagte zu Eumenes gewandt: »Es ist mir bekannt, dass Arbeitstrupps schon mit der Verstärkung der Mauern und dem Säubern und Wiederherstellen des Stadtgrabens beschäftigt sind.« Von besonderer Wichtigkeit wäre dies auf der Westseite gewesen, wo die Mauern vom Zahn der Zeit beinahe dem Erdboden gleich gemacht worden waren. Die Mazedonier hatten jedoch bereits beschlossen, den Westteil der Stadt aufzugeben und den Euphrat als natürliche Barriere einzusetzen, und sie hatten begonnen, Verteidigungsanlagen an seinem Ufer zu bauen. »Dennoch«, fuhr Grove fort, »würde ich empfehlen, zusätzliche starke Stellungen weiter draußen vor der Stadt zu errichten, besonders im Osten, von wo aus wir die Mongolen erwarten müssen. Ich denke an Bunker und Schützengräben -Befestigungsanlagen, die in Kürze herzustellen sind.« Einige dieser Begriffe benötigten eine ganze Reihe von Übersetzern, angefangen bei dem verkaterten de Morgan über etliche von Eumenes’ Assistenten.


  Eumenes selbst hörte eine Weile geduldig zu. »Ich lasse Diades diese Dinge prüfen.« Diades war Alexanders oberster Baumeister. »Aber Ihr müsst bedenken, dass dem König der Sinn nicht etwa nur nach Verteidigung steht. Von all den Kriegen, die er gefochten hat, sind jene sein größter Stolz, bei denen er Städte im Sturm genommen hat – wie etwa Milet – oder durch hartnäckige Belagerung erobern konnte – wie etwa Tyros. Dazu gibt es Dutzende weitere Beispiele. Es sind heldenhafte Triumphe, die zweifellos im Gedächtnis künftiger Epochen weiterleben werden.«


  Hauptmann Grove nickte. »Ganz recht, so ist es. Und diese Worte sollen uns gewiss darauf hinweisen, dass Alexander nicht willens wäre, selbst Opfer einer Belagerung zu sein. Er wird den Wunsch haben, hinauszureiten und den Mongolen auf dem Schlachtfeld in offenem Kampf entgegenzutreten.«


  »Tja«, murmelte Abdikadir, »aber andererseits verstanden die Mongolen nicht viel vom Belagerungskrieg und hatten es viel lieber, dem Feind auf offenem Gelände gegenüberzustehen. Wenn wir hinausreiten, dann treffen wir den Feind auf seinem bevorzugten Schlachtfeld.«


  »Der König hat gesprochen«, knurrte Eumenes.


  »Dann haben wir zu gehorchen«, sagte Grove ruhig.


  »Aber«, fuhr Abdikadir fort, »Alexander trennen von Dschingis Khan mehr als fünfzehn Jahrhunderte – mehr als uns von diesen Mongolen trennt! Daher sollten wir alle Möglichkeiten nutzen, die uns zur Verfügung stehen!«


  »Möglichkeiten«, wiederholte Eumenes mit schneidender Stimme, »Ihr meint, Eure Gewehre und Granaten!« Er verwendete die englischen Ausdrücke.


  Seit dem Zusammentreffen mit Alexanders Armee hatten sowohl die Briten als auch Bisesas Gruppe sich bemüht, einiges vor den Mazedoniern geheimzuhalten. Und so sprang Casey jetzt von seinem Sofa auf und griff quer über den Tisch nach de Morgans Kragen. »Cecil, du Dreckskerl, was hast du ihnen noch verraten?«


  De Morgan duckte sich, sodass er aus Caseys Reichweite kam, und zwei von Eumenes’ Wachen eilten nach vorn, die kräftigen Hände an den Schwertern. Abdikadir und Grove packten Casey und zogen ihn zurück auf sein Sofa.


  Bisesa seufzte. »Komm schon, Casey, was hast du dir denn erwartet? Jetzt müsstest du Cecil doch langsam kennen. Der würde Eumenes deine Eier auf einem Tablett anbieten, wenn er sich irgendeinen Vorteil davon verspricht!«


  »Und Eumenes hat wahrscheinlich ohnehin von Anfang an davon gewusst«, fügte Abdikadir hinzu. »Diese Mazedonier sind keine Idioten.«


  Eumenes verfolgte den Wortwechsel mit Interesse. Er sagte: »Ihr vergesst, dass Cecil möglicherweise keine andere Wahl hatte, als mir alles zu sagen.« De Morgan übersetzte es nur zögernd und mit abgewendetem Blick, und Bisesa konnte die dunkle Seite dessen, was er gewählt hatte, ahnen. »Außerdem«, fuhr Eumenes fort, »wird uns die Tatsache, dass mir dies alles bereits bekannt ist, eine Menge Zeit sparen, nicht wahr?«


  Hauptmann Grove beugte sich vor. »Aber es muss Euch klar sein, Kanzler, dass unsere Bewaffnung, obwohl von besonderer Wirksamkeit, in ihrem Umfang begrenzt ist. Wir haben nur einen kleinen Vorrat an Granaten und Munition für die Gewehre…« Die »Bewaffnung« bestand im Wesentlichen aus den paar hundert altmodischen Martini-Gewehren aus dem neunzehnten Jahrhundert, die die Briten seit Jamrud mitführten. Diese Menge Waffen würde nicht viel ausrichten gegen eine rasch vorrückende Horde, deren Reiterzahl in die zehntausende ging.


  Eumenes begriff sofort. »Also müssen wir äußerst wählerisch sein, was den Einsatz dieser Waffen betrifft.«


  »Ganz recht«, knurrte Casey. »Und wenn wir schon bei dieser Sache mittun, dann könnten wir unsere modernen Waffen benutzen, um dem ersten Angriff der Mongolen die Spitze zu nehmen.«


  »Blendgranaten«, sagte Abdikadir, »das erschreckt die Pferde – und die Reiter, wenn sie nicht an Feuerwaffen gewöhnt sind.«


  »Aber sie haben Sable«, erinnerte ihn Bisesa. »Wir wissen nicht, was für Waffen zusammen mit der Sojus heruntergekommen sind! Zumindest zwei, drei Pistolen.«


  »Die werden ihr nicht viel helfen«, sagte Casey.


  »Das nicht. Aber wenn sie sich auf Gedeih und Verderb mit den Mongolen zusammengetan hat, dann könnte sie ihr Wissen dazu verwendet haben, diese Leute mit Feuerwaffen vertraut zu machen. Und sie verfügt über modernes Training. Wir müssen also die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Mongolen auf einiges von dem, was wir tun werden, gefasst sind.«


  »Scheiße«, murmelte Casey, »daran habe ich nicht gedacht.«


  »Also gut«, sagte Hauptmann Grove. »Was schlagen Sie noch vor, Casey?«


  »Straßenkämpfe in der Stadt«, antwortete Casey. Rasch erklärte er Eumenes in grobem Umrissen, worum es ging: wie man die wahrscheinlichen Anmarschwege des Feindes vorhersieht, ineinander greifende Feuerstellungen positioniert und so weiter. »Wir müssen einige Ihrer Männer auf unsere Kalaschnikows einschulen«, sagte Casey zu Grove. »Der springende Punkt dabei ist, keine Munition zu vergeuden – erst zu schießen, wenn man ein klares Ziel hat… Wenn wir die Mongolen in die Stadt locken, binden wir möglicherweise einen Großteil ihrer Kampfkraft…«


  Wieder war es Eumenes ein Leichtes, diesen Gedankengängen zu folgen. »Babylon würde bei einer solchen Vorgangsweise jedoch zerstört werden.«


  Casey zuckte die Achseln. »Diesen Krieg zu gewinnen wird in jedem Fall eine teure Angelegenheit. Und wenn wir verlieren, ist Babylon ohnehin am Ende.«


  »Vielleicht sollten wir uns diese Taktik als letzten Ausweg aufheben«, entschied Eumenes. »Noch etwas?«


  »Natürlich sind es nicht nur Waffen, die wir aus der Zukunft mitgebracht haben«, sagte Bisesa, »sondern auch gewisse Kenntnisse. Wir könnten in der Lage sein, Waffen zu entwerfen, die mit den hier zur Verfügung stehenden Mitteln zu bauen sind.«


  »Woran denkst du, Bis?«, fragte Casey.


  »Ich habe diese zerlegbaren Katapulte und Belagerungsmaschinen der Mazedonier gesehen. Vielleicht könnten wir uns dazu einige Verbesserungen einfallen lassen. Und wie wär’s mit griechischem Feuer? War das nicht eine primitive Form von Napalm? Bloß Naphta und Ätzkalk! Ich denke…«


  Sie diskutierten eine Weile über diese Möglichkeiten, bis Eumenes ihnen das Wort abschnitt. »Ich verstehe nur sehr wenig von dem, worüber ihr sprecht«, sagte er, »dennoch meine ich, dass uns nicht genug Zeit bleibt, um solche Pläne in die Tat umzusetzen.«


  »Ich hätte etwas, das in Kürze einzuführen wäre«, murmelte Abdikadir.


  »Und das wäre?«, fragte Bisesa.


  »Steigbügel.« Rasch beschrieb er den umstehenden Mazedoniern, was er meinte. »Eine Art von sicherem Halt für den Fuß des Reiters, befestigt an Lederriemen…«


  Als Eumenes begriff, dass diese Vorrichtungen, die rasch und einfach herzustellen waren, die Manövrierfähigkeit einer Reitertruppe enorm erhöhen konnte, stieg sein Interesse ins Unermessliche. »Doch unsere Gefährten zu Pferde sind Männer der Tradition. Sie werden sich gegen jede Neuerung sträuben.«


  »Aber die Mongolen«, betonte Abdikadir, »haben Steigbügel.«


  Es war so vieles zu erledigen, und so wenig Zeit, um es zu bewerkstelligen; die Besprechung wurde abgebrochen.


  


  Bisesa zog Abdikadir und Casey zur Seite. »Glaubt ihr wirklich, dass dieser Kampf unausweichlich ist?«


  »Allerdings«, knurrte Casey. »Die Alternativen zum Krieg – gewaltlose Problemlösungen eben – hängen von der Bereitschaft aller Beteiligten ab, ein Stück nachzugeben. Aber hier im Eisenzeitalter sind diese Kerle noch nicht in den Genuss unserer Erfahrungen gekommen, bestehend aus zweitausend Jahren Blutvergießen und ein paar Hiroshimas und Lahores zum Drüberstreuen. Die wissen noch nicht, dass es manchmal notwendig ist, ein Stück nachzugeben. Für sie ist Krieg der einzige Weg.«


  Bisesa sah ihn nachdenklich an. »Diese Einsichten ist man von dir gar nicht gewöhnt, Casey.«


  »Quatsch«, murmelte er und schlüpfte rasch wieder in die Rolle des bösen Buben, knackte mit den Fingern und lachte gackernd. »Aber irgendwie macht’s auch Spaß! Wir hocken hier zwar mitten in der Scheiße, aber Alexander der Große gegen Dschingis Khan – das muss man sich erst mal vorstellen! Wie viel sie dir im Pay-per-View wohl für sowas in Rechnung stellen würden?«


  Bisesa wusste, was er meinte, auch sie hatte ihr militärisches Training hinter sich gebracht: Gemischt in die Furcht, in den Wunsch, all dies wäre nicht Wirklichkeit und sie könnte jederzeit nach Hause, erhob sich ein Gefühl freudig angespannter Erwartung.


  Sie gingen langsam aus dem Thronsaal, während sie redeten, spekulierten und planten.


  


  


  { 33 }

  EIN HIMMELSPRINZ


  


  


  Nach einem Tag und einer Nacht allein im Dunkeln wurde Kolja, die Arme von Seilen aus Pferdehaar auf dem Rücken zusammengebunden, zu Yeh-lü gebracht und vor ihm zu Boden geschleudert.


  Kolja hatte nicht die geringste Lust auf Folter, also redete er sofort und gestand Yeh-lü, was er getan hatte, soweit er sich erinnern konnte, was er Casey alles über Funk erzählt hatte. Als er geendet hatte, verließ Yeh-lü wortlos die Jurte.


  Sables Gesicht erschien über ihm. »Das hättest du nicht tun sollen, Kolja. Die Mongolen wissen genau, welchen Stellenwert Informationen haben, das hast du doch in Bischkek gesehen. Ein schlimmeres Verbrechen hättest du gar nicht begehen können, nicht mal mit einem linken Haken gegen Dschingis persönlich!«


  Er flüsterte: »Kann ich ein bisschen Wasser kriegen?« Er hatte nichts zu essen und zu trinken bekommen, seit man ihn am Vortag ertappt hatte.


  Sie ignorierte seine Bitte. »Du weißt, dass es nur ein Urteil geben kann. Ich habe mich für dich eingesetzt und sagte ihnen, du wärst ein Prinz, ein Prinz direkt vom Himmel. Und jetzt lassen sie Milde walten – sie vergießen doch kein königliches Blut…«


  Er brachte gerade so viel Speichel zusammen, um ihr ins Gesicht zu spucken. Als er sie zum letzten Mal sah, lachte sie hinab auf ihn.


  


  Sie brachten ihn nach draußen, die Arme immer noch hinter dem Rücken gefesselt, und legten ihn flach hin. Vier kräftige Soldaten pressten ihn an Schultern und Füßen auf den Boden. Einer von Dschingis’ Befehlshabern, der einen Keramikbecher in den dick behandschuhten Händen trug, trat aus einer Jurte. In dem Becher befand sich geschmolzenes Silber, von dem der Offizier Kolja etwas in ein Auge goss, dann etwas ins andere, dann etwas in ein Ohr und den Rest ins zweite.


  Danach spürte er, wie er hochgehoben, weggetragen und in ein Loch geworfen wurde, das nach frisch ausgehobenem Erdreich roch. Er konnte das Hämmern nicht hören, als die Bretter über seinem Kopf festgenagelt wurden, ebenso wenig wie seine eigenen grässlichen Schreie.
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  WAS WOHNT

  IN ZEIT UND RAUM


  


  


  Alexander verordnete seiner Armee eine tägliche Kost aus hartem Training. Das meiste davon entsprach der mazedonischen Tradition und bestand in ausgiebigen Dauermärschen, reichlich Laufen mit schweren Lasten und Kämpfen Mann gegen Mann.


  Es gab Versuche, die britischen Truppen ins mazedonische Heer zu integrieren, doch nach einigen Probeläufen war klar, dass kein britischer Kavallerist oder Sowar gutgenug war, um mit Alexanders Berittenen mitzuhalten; stattdessen wurden die Tommies und Sepoys ins Herz der mazedonischen Infanterie, die »Gefährten zu Fuß«, aufgenommen. Aufgrund der kulturellen und sprachlichen Barrieren war eine gemeinsame Befehlskette nicht möglich, aber den Tommies wurde wenigstens die Bedeutung der wichtigsten Trompetensignale der Mazedonier beigebracht.


  Abdikadirs Arbeit mit der Kavallerie schritt voran, obwohl, wie von Eumenes vorhergesagt, die ersten Ansätze, die Mazedonier mit Abdis Steigbügel-Prototypen reiten zu lassen, eher einen Zug ins Komische annahmen. Die »Gefährten« zu Pferde, das ranghöchste Regiment der Armee, rekrutierte sich ausschließlich aus Söhnen mazedonischer Adelsgeschlechter, deren Uniform in einer leicht abgeänderten Version auch Alexander selbst trug. Als man diesen stolzen Männern zum ersten Mal Steigbügel zumutete, hieben sie die herabbaumelnden Lederdinger einfach mit ihren Schwertern entzwei.


  Es brauchte einen tapferen Sowar, der auf eines der stämmigen mazedonischen Pferde kletterte und unerfahren, aber eindrucksvoll vorzeigte, wie erfolgreich er in der Lage war, selbst ein ihm völlig unbekanntes Pferd zu beherrschen. Danach – und mithilfe einigen Drucks von Seiten des Königs – konnte das Training ernsthaft beginnen.


  Doch auch ohne Steigbügel war die Reitkunst der Mazedonier erstaunlich; der Reiter hielt sich an der Mähne des Pferdes fest und dirigierte es ausschließlich mit den Knien. Sogar auf diese Weise konnten die »Gefährten zu Pferde« scharfe Schwenks vollführen und mit dem Schwert kämpfen – eine Wendigkeit und Anpassungsfähigkeit, die sie zur scharfen Klinge von Alexanders Streitkräften machte. Und nun, mit den Steigbügeln, war ihre Beweglichkeit enorm gesteigert; sie konnten Stöße abfangen, indem sie sich mit den Füßen in die Steigbügel stemmten, und auch schwere Lanzen benutzen.


  »Sie sind einfach fabelhaft«, sagte Abdikadir, als er den Schwenk einer Keilformation von hundert Berittenen beobachtete, die wie ein Mann über die Felder von Babylon dahinjagten. »Es tut mir fast schon Leid, dass ich ihnen die Steigbügel gegeben habe; ein, zwei Generationen, und diese Art von Reitkunst wird vergessen sein.«


  »Aber Pferde werden wir nach wie vor brauchen«, murrte Casey. »Da kommt man doch ins Grübeln – Pferde werden auch weiterhin das wichtigste Fortbewegungsmittel für die nächsten dreiundzwanzig Jahrhunderte Krieg sein – bis zum Ersten Weltkrieg, es ist nicht zu fassen!«


  »Vielleicht wird es hier anders sein«, sinnierte Bisesa.


  »Richtig, wir sind ja nicht mehr derselbe übergeschnappte Haufen zankender, verhätschelter Primaten, der wir vor der Diskontinuität waren! Und der Umstand, dass wir fünf Minuten nach unserer Ankunft hier in einen Krieg mit den Mongolen verwickelt sind, ist nichts als dummer Zufall.« Er lachte auf und ging weg.


  Grove richtete es ein, dass die Mazedonier erste Erfahrungen mit dem Lärm von Schusswaffen machen konnten. In Gruppen von etwa tausend Mann verfolgten sie, wie Grove oder Casey ein wenig vom kostbaren Vorrat ihrer modernen Munition opferten – eine Granate oder ein paar Schuss aus einer Martini oder Kalaschnikow auf eine festgebundene Ziege. Bisesa hatte darauf bestanden, dass diese Art von Vorbereitung unumgänglich war: Sollten die Männer sich doch jetzt in die Hosen pinkeln, Hauptsache, sie behielten die Nerven, wenn es gegen die Mongolen ging – für den Fall, dass Sable ähnliche Überraschungen im Ärmel ihres Raumanzugs versteckt hielt!


  Die Mazedonier hatten keine Schwierigkeiten, den Zweck von Schusswaffen zu begreifen – das Töten aus einiger Entfernung war ihnen durchaus vertraut, sie verwendeten dazu Pfeil und Bogen. Aber als sie das erste Mal eine relativ harmlose Blendgranate hochgehen sahen, stießen sie gellende Schreie aus und rannten davon, ungeachtet der vorangegangenen flammenden Reden ihrer Offiziere. Es wäre zum Lachen gewesen – hätte es nicht Anlass zu einiger Besorgnis gegeben.


  Mit Groves Unterstützung bestand Abdikadir darauf, dass Bisesa nicht direkt an den Kampfhandlungen teilnehmen sollte; eine Frau würde ganz besonders verwundbar sein – und Grove benutzte tatsächlich die ehrwürdige Redensart »ein Schicksal, schlimmer als der Tod«.


  Also stürzte Bisesa sich mit ganzer Kraft auf ein anderes Projekt: die Einrichtung eines Lazaretts.


  Sie beschlagnahmte eines der kleinen Stadthäuser und bestimmte Philipp, Alexanders Leibarzt, und den Stabsarzt der Briten zu ihren Assistenten. Es herrschte bereits ein drückender Mangel an medizinischen Vorräten, doch Bisesa wollte das, was ihr an Material fehlte, so weit wie möglich durch modernes Know-how wettmachen. Sie experimentierte mit Wein als Antiseptikum und bestimmte gewisse Punkte auf dem voraussichtlichen Schlachtfeld zu Aufnahmestellen für die Verletzten; dann bildete sie Alexanders bäuerlichkräftige, langbeinige Kundschafter paarweise als Krankenträger aus. Sie versuchte, spezielle Behandlungskästchen zusammenzustellen – einfache Pakete mit medizinischer Ausrüstung für die Grundversorgung der häufigsten Verwundungen, mit denen man es zu tun haben würde – selbst Schusswunden. Dies war eine britische Neueinführung während des Falklandkrieges gewesen: So hatte man nach einer raschen Einschätzung der Verletzung mit einem Griff das Notwendige zur Erstbehandlung.


  Das Schwierigste war, den Leuten die Unerlässlichkeit von Hygiene zu vermitteln. Weder die Briten des neunzehnten Jahrhunderts noch die Mazedonier begriffen, weshalb es von Bedeutung sein sollte, zwischen der Behandlung der einzelnen Patienten auch nur das Blut von den Händen zu wischen. Die Mazedonier waren starr vor Staunen, wenn Bisesa ihnen von den unsichtbaren kleinen Lebewesen erzählte, die sich wie winzige Götter oder Dämonen auf offene Wunden stürzten, und auch die Briten hatten keinen blassen Schimmer, wenn es um Viren und Bakterien ging. Am Ende musste Bisesa die jeweiligen Befehlsstrukturen zu Hilfe nehmen, um ihren Willen durchzusetzen.


  Sie übte mit ihren Assistenten soviel wie nur irgend möglich und opferte noch mehr Ziegen, wobei sie den Tieren ins Becken oder in die Eingeweide schoss und mit dem Mazedonierschwert auf sie einhackte; für richtiges Blut an den Händen gab es einfach keinen Ersatz. Die Mazedonier waren keineswegs zimperlich, denn wenn sie die lange Zeit bei Alexander überlebt hatten, hatten die meisten von ihnen wohl furchtbare Verwundungen zu Gesicht bekommen; doch der Gedanke, etwas dagegen unternehmen zu können – der war ihnen neu. Die Wirksamkeit oft einfachster Techniken wie das Anlegen von Druckverbänden verblüffte sie und motivierte sie, mit immer größerem Eifer weiterzulernen.


  Wiederum war sie drauf und dran, den Lauf der Geschichte zu verändern, sinnierte Bisesa. Wenn sie nicht allesamt vernichtet wurden – ein großes »Wenn«! –, welch eine neue medizinische Synthese sich wohl – zweitausend Jahre zu früh – aus dieser behelfsmäßigen Ausbildung entwickeln würde, die sie so mühsam zu vermitteln versuchte? Vielleicht ein ganzer neuer Wissenskomplex, in funktioneller Hinsicht äquivalent zu den technischen Modellen Newtonischer Mechanik des einundzwanzigsten Jahrhunderts, jedoch eingebettet in die Sprache mazedonischer Götter.


  Ruddy Kipling wollte hartnäckig darauf bestehen, »zu den Fahnen zu eilen«, wie er es nannte: »Hier stehe ich, an einem Wendepunkt historischer Abläufe, wenn die beiden größten Feldherren in der Geschichte der Menschheit einander in der Schlacht begegnen, um darum zu kämpfen, die Geschicke einer neuen Welt zu lenken! Mir braust das Blut in den Adern, Bisesa!« Er hatte, so behauptete er, seine militärische Ausbildung beim Ersten Schützenregiment des Pandschab erhalten, den Mitwirkenden an der anglo-indischen Operation zur Abwehr der Bedrohung, die von der rebellischen Nordwestgrenze ausging. »Zugegeben, ich habe nicht lange durchgehalten«, räumte er ein. »Nachdem ich mich über die Schießkünste meiner Kameraden in einem kleinen Gedicht lustig gemacht hatte, in dem es darum ging, mir den Pelz von ihren Kugeln durchlöchern zu lassen, während ich friedlich die Dorfstraße entlang spaziere…«


  Die Briten warfen einen Blick auf diesen teiggesichtigen, dicklichen, bombastischen, jungen Mann, der immer noch bleich war von seiner überstandenen Erkrankung, und wandten sich schmunzelnd ab. Die Mazedonier wussten mit Ruddy einfach nichts anzufangen, wollten ihn jedenfalls nicht haben.


  Nach diesen Abfuhren – und mehr oder weniger gegen Bisesas besseres Wissen – ließ sich Ruddy nicht mehr davon abhalten, ihrem behelfsmäßigen medizinischen Stab beizutreten. »Ich hatte einmal den Ehrgeiz, Arzt zu werden, wissen Sie…« Gut möglich, aber wie sich herausstellen sollte, war er außerordentlich zart besaitet und fiel umgehend in Ohnmacht, als er zum ersten Mal das frische Blut einer Ziege fließen sah.


  Doch wild entschlossen, seinen Part in diesem großen Kampf zu spielen, hielt er durch und gewöhnte sich nach und nach an die Krankenhausatmosphäre, an den Gestank von blutigen Eingeweiden und an das Wehklagen der verwundeten, verängstigten Tiere. Schließlich war er sogar in der Lage, die offene Beinwunde einer Ziege zu versorgen und erst in Ohnmacht zu fallen, nachdem die Aufgabe vollbracht war.


  Dann kam sein größter Triumph, als ein Tommy mit einem klaffenden Schnitt an der Hand eintraf, den er sich beim Training zugezogen hatte. Da schaffte Ruddy es ohne Bisesas Hilfe, die Wunde zu reinigen und zu verbinden, obwohl er sich nachher die Seele aus dem Leib kotzte, wie er später fröhlich zugab.


  Bisesa ignorierte den leichten Gestank nach Erbrochenem, der ihn umgab, und nahm ihn an den Schultern. »Ruddy, Mut auf dem Schlachtfeld ist eine Sache, aber es gehört noch mehr Mut dazu, seine inneren Dämonen zu überwinden, so wie Sie es getan haben.«


  »Das werde ich mir so lange vorsagen, bis ich es glaube«, antwortete er, aber seine Blässe begann zu weichen.


  Obwohl Ruddy nun fähig war, den Anblick von Blut, Leiden und Tod zu ertragen, war er immer noch bis ins Innerste ergriffen von diesen Vorgängen – selbst vom Tod einer Ziege. Beim Abendessen sagte er: »Was hat es nur mit dem Leben auf sich, dass es uns so kostbar und dennoch so leicht auszulöschen ist? Vielleicht hielt sich dieses armselige Zicklein, das wir heute zuschanden geschossen haben, für den Mittelpunkt des Universums. Und jetzt ist es weggepustet von dieser Welt, vergänglich wie ein Tautropfen. Warum gibt uns Gott etwas so Kostbares wie das Leben, wenn wir es mit aller Brutalität in Stücke hacken?«


  »Aber jetzt«, wandte de Morgan ein, »ist es nicht mehr nur Gott, den wir das fragen können. Wir dürfen uns nicht mehr als die Krone der Schöpfung betrachten, überragt nur noch von Gott selbst – denn jetzt haben wir in unserer Welt auch diese Kreaturen, die Bisesa in den allgegenwärtigen Augen vermutet, die vielleicht tiefer als Gott stehen, aber jedenfalls höher als wir, so wie wir höher stehen als die Zicklein, die wir schlachten. Warum sollte Gott unsere Gebete erhören, wenn sie mit mächtigerer Stimme sprechen als wir?«


  Ruddy sah ihn entrüstet an. »Das ist wieder typisch für Sie, de Morgan! Ihre Mitmenschen herabzusetzen!«


  De Morgan lachte nur.


  »Oder vielleicht gibt es gar keinen Gott nach der Diskontinuität«, sagte Josh; er klang ungewöhnlich kummervoll. »Was ich meine – diese ganze Erfahrung seit der Diskontinuität ähnelt so sehr einem bösen Traum, einem schrecklichen Fiebertraum! Bisesa, Sie haben mir vom Aussterben ganzer Spezies in der Vergangenheit erzählt. Sie sagen, dass dies zu meiner Zeit bereits bekannt war, jedoch von den wenigsten akzeptiert wurde. Und Sie sagen auch, dass sich in all den fossilen Zeugnissen, die bislang gefunden wurden, keinerlei Hinweis auf einen wachen, intelligenten Geist erkennen lässt – nichts, bis der Mensch und seine unmittelbaren Vorläufer kamen. Nun, wenn also wir selbst ausgelöscht werden sollten, dann wird es das erste Mal sein, dass eine intelligente Spezies vom Aussterben betroffen ist.« Er öffnete die Faust und betrachtete seine Finger. »Abdikadir sagt, dass den Wissenschaftlern des einundzwanzigsten Jahrhunderts zufolge der Geist mit dem Aufbau des Universums eng verknüpft ist – dass auf irgendeine Weise erst der Geist die Dinge real macht.«


  »Der Kollaps von Quantenfunktionen – ja. Kann sein.«


  »Wenn das so ist und wenn unsere Art von Gehirnen gerade ausgelöscht wird, dann wird vielleicht das die Konsequenz sein. Man sagt, wenn man dem Tod ins Auge schaut, dann zieht das ganze bisherige Leben blitzartig an einem vorbei; vielleicht machen wir als ganze Rasse einen letzten seelischen Schock durch, ehe wir der Finsternis weichen, und so steigen in den letzten Momenten Fetzen unserer blutigen Geschichte brodelnd an die Oberfläche… Und dann, wenn wir fallen, zerschmettern wir damit vielleicht auch die Struktur von Zeit und Raum…« Er sprach immer schneller, immer aufgeregter.


  Ruddy lachte auf. »Dieses tiefgründige Spintisieren passt gar nicht zu dir, Josh!«


  Bisesa streckte die Hand aus und griff nach Joshs Fingern. »Seien Sie still, Ruddy. Und Sie hören mir zu, Josh. Dies ist kein Todestraum. Ich bin der Meinung, dass die Diskontinuität ein vorsätzlicher Akt war und diese Augen Kunstprodukte sind. Aber ich bin auch der Meinung, dass ein Verstand dahinter steckt – ein Verstand wie der unsere, nur gewaltiger. Aber vergleichbar dem unseren.«


  »Doch die Wesen, die Ihrer Meinung nach hinter den Augen stecken«, hielt de Morgan mit grimmiger Miene dagegen, »können selbst Raum und Zeit durcheinander würfeln. Wer vermöge dies sonst zu bewerkstelligen als ein Gott?«


  »Also, ich denke nicht, dass es Götter sind«, erklärte Bisesa. »Mächtig, ja. Mit Fähigkeiten, die weit über die unseren hinausgehen. Aber keine Götter.«


  »Wieso sind Sie sich da so sicher?«, fragte Josh.


  »Weil sie kein Mitgefühl kennen«, sagte Bisesa.


  


  Sie hatten eine Gnadenfrist von vier Tagen. Dann kehrten Alexanders Abgesandte zurück.


  Von den tausend Mann, die weggeritten waren, kam nur ein Dutzend wieder. Korporal Batson lebte zwar, doch die Mongolen hatten ihm Nase und Ohren abgeschnitten. Und in einem Beutel an seinem Sattel steckte der Kopf des Ptolemäus.


  Als sie dies alles hörte, erschauerte Bisesa, sowohl wegen der Aussicht auf einen unmittelbar bevorstehenden Krieg als auch wegen des Verlustes eines weiteren Fadens aus der sich auftrennenden Textur der Menschheitsgeschichte. Und die Nachricht über Batson, diesen so überaus kompetenten Soldaten, brach ihr das Herz. Sie hörte, dass Alexander einzig den Verlust seines Freundes betrauerte.


  Am nächsten Tag meldeten die mazedonischen Späher eine starke Aktivität im Lager der Mongolen. Der Angriff, so schien es, war nahe.


  An diesem Nachmittag traf Josh im Tempel des Marduk auf Bisesa. Sie saß mit dem Rücken an eine von Feuer geschwärzte Wand gelehnt auf dem Boden, eine britische Militärdecke gegen die fühlbar zunehmende Kälte über die Beine gebreitet, und starrte hinauf zu dem Auge, das mittlerweile allgemein das »Auge des Marduk« genannt wurde – obwohl einige Tommies es »Auge des Barras« getauft hatten. Bisesa hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden freien Augenblick hier zu verbringen.


  Josh ließ sich neben ihr nieder, die Arme fest um seinen mageren Torso geschlungen. »Sie sollten sich doch eigentlich ausruhen!«


  »Ich ruhe mich aus. Und beobachte.«


  »Sie beobachten die Beobachter?«


  Sie lächelte. »Irgendjemand muss es ja tun. Ich will nicht, dass sie denken…«


  »Was?«


  »Dass wir nichts wissen. Über sie und über das, was sie uns angetan haben. Uns und unserer Geschichte. Ich glaube, es steckt eine gewaltige Kraft dahinter. Das muss es wohl, um in der Lage zu sein, dieses Auge und seine Geschwister über den ganzen Planeten verstreut zu erschaffen. Um zwanzig Tonnen Gold in eine Pfütze zu verwandeln… Ich möchte nicht, dass Sable oder Dschingis Khan hier hereinkommen und dieses Gold in die Hände bekommen. Und falls alles schief geht, wenn die Mongolen kommen, dann werde ich in dieser Tür stehen, die Pistole in der Hand.«


  »O Bisesa, Sie sind so stark! Ich wünschte, ich wäre wie Sie!«


  »Nein, nicht wirklich.« Er hielt ihre Hand – sehr fest –, aber sie versuchte nicht, sie wegzuziehen. Stattdessen tastete sie mit der anderen Hand unter der Decke herum und holte eine Metallflasche hervor. »Hier. Nehmen Sie einen Schluck Tee.«


  Er schraubte die Flasche auf und kostete. »Schmeckt gut! Nur die Milch ist etwas… hmmm… sie schmeckt irgendwie nicht ganz richtig!«


  »Die stammt aus meiner Überlebensausrüstung. Bestrahlte Kondensmilch. In der amerikanischen Armee geben sie einem für den Ernstfall Selbstmordpillen mit, um sie mit britischem Tee hinunterzuspülen. Ich habe ihn für eine besondere Gelegenheit aufgespart. Welche wäre wohl besser geeignet als diese?«


  Er trank den Tee in kleinen Schlückchen und schien ganz in sich gekehrt.


  Bisesa fragte sich, ob sich der Schock der Diskontinuität zu guter Letzt auch bis zu Josh herangearbeitet hatte; schließlich war es ein Schock, unter dessen Wirkung sie vermutlich alle standen, nur eben auf unterschiedliche Weise. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


  »Ich denke nur an zu Hause.«


  Bisesa nickte. »Keiner von uns redet viel über daheim, wie?«


  »Vielleicht schmerzt es zu sehr.«


  »Erzählen Sie mir trotzdem davon, Josh. Erzählen Sie mir über Ihre Familie.«


  »Als Journalist mache ich das Gleiche wie mein Vater. Er berichtete nämlich über den Krieg zwischen den Nord- und Südstaaten in Amerika.« Und das war, überlegte Bisesa kurz, für Josh erst zwanzig Jahre her. »Er bekam eine Kugel in die Hüfte ab, und die Wunde infizierte sich danach. Es dauerte zwei Jahre, bis er schließlich daran starb. Da war ich erst sieben.« Josh flüsterte weiter: »Ich fragte ihn, warum er Reporter geworden war statt selbst zu kämpfen, und er sagte, dass es immer jemanden geben muss, der beobachtet, um anderen davon zu berichten. Sonst wäre es, als hätte es sich überhaupt nie zugetragen. Nun, ich glaubte ihm und trat in seine Fußstapfen. Gelegentlich ärgerte mich der Umstand, dass in gewisser Weise mein Leben schon fixiert war, noch ehe ich das Licht der Welt erblickt hatte. Aber ich denke, das ist nicht gar so ungewöhnlich.«


  »Da brauchen Sie nur Alexander zu fragen.«


  »Allerdings… Meine Mutter lebt noch. Lebte noch. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass ich gesund bin.«


  »Vielleicht weiß sie es trotzdem, irgendwie.«


  »Bisesa, ich weiß, mit wem Sie zusammen wären, wenn…«


  »Mit meiner kleinen Tochter«, unterbrach sie ihn.


  »Sie haben mir noch nie von ihrem Vater erzählt.«


  Bisesa zog die Schultern hoch. »Ein gutaussehender Herumtreiber aus meinem Regiment – stellen Sie sich Casey vor, aber ohne seinen Charme und ohne seinen Sinn für Sauberkeit. Wir hatten was miteinander, und ich habe nicht aufgepasst. Stinkbesoffen, und dagegen gibt es keine Vorbeugung. Als Myra geboren wurde, war Mike… durcheinander. Er war kein schlechter Kerl, aber zu dem Zeitpunkt war mir das schon egal; ich wollte sie, nicht ihn. Und dann hat es ihn ohnehin erwischt.« Sie spürte das Prickeln in den Augen und presste die Handballen gegen die Lider. »Ich war oft monatelang von zu Hause weg, wusste, dass ich nicht genug Zeit mit Myra verbrachte. Immer nahm ich mir ganz fest vor, demnächst alles besser zu machen, aber ich konnte mein Leben nie in den Griff bekommen. Und jetzt stecke ich hier fest und muss mich mit einem gottverdammten Dschingis Khan herumschlagen, wenn ich doch nichts anderes will als nach Hause!«


  Josh umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Keiner von uns beiden will all das hier«, sagte er. »Aber wenigstens haben wir einander. Und wenn ich morgen sterbe – Bisesa, glauben Sie, dass wir zurückkommen? Dass wir wiederum unter den Lebenden sind, wenn die Zeit das nächste Mal zerhackt wird?«


  »Nein. O ja, es könnte vielleicht eine zweite Bisesa Dutt geben, aber das werde nicht ich sein.«


  »Dann ist dieser Moment alles, was wir haben«, flüsterte er.


  Danach schien es unvermeidlich. Ihre Lippen trafen aufeinander, die Zähne berührten sich, und Bisesa zog ihn unter die Decke, während sie an seinen Kleidern zerrte. Er war sanft und zurückhaltend – und ein wenig ungeschickt, fast völlig unerfahren –, aber er kam mit einem verzweifelten, leidenschaftlichen Verlangen zu ihr, das seinen Widerhall in ihr fand.


  Und sie überließ sich der zeitlosen feuchten Wärme des Augenblicks.


  Aber als es vorbei war, dachte sie an Myra und betastete ihr Schuldgefühl wie einen schlimmen Zahn. Sie fand nur Leere in ihrem Innern, einen Raum, den Myra einst eingenommen hatte und aus dem sie nun für immer verschwunden war.


  Und ständig war sie sich der Gegenwart des Auges bewusst, das unheilvoll über ihnen schwebte, und der Spiegelbilder von Josh und ihr, die wie Insekten an der glänzenden Haut des Auges zu kleben schienen.


  


  Am Ende des Tages, nachdem er seine Opferrituale vor der Schlacht beendet hatte, gab Alexander den Befehl, die Armee zu sammeln. Und so traten zehntausende seiner Soldaten in ihren Schwadronen vor den Mauern Babylons an; ihre Tuniken leuchteten, die Schilde glänzten, die Pferde wieherten und stiegen hoch. Und auch Grove ließ die wenigen hundert in Khaki oder Rot uniformierten Briten mit präsentierten Gewehren in Defilierordnung aufmarschieren.


  Alexander bestieg sein Pferd und ritt vor seine Armee, um eine flammende Rede zu halten; seine kraftvolle, klare Stimme hallte von den Mauern Babylons wider. Wenn sie ihn so ansah, hätte Bisesa nie vermutet, welch furchtbare Wunden seinen Körper quälten; sie konnte seinen Worten nicht folgen, aber es gab keinen Zweifel, was die Reaktion darauf betraf: Zehntausende Schwerter ratterten gegen die Schilde, und es ertönte der Schlachtruf der Mazedonier: »Alalalalai! Al-e-han-dreh! Al-e-han-dreh…!«


  Dann ritt Alexander hinüber zu der kleinen Abteilung Briten. Während er sein Pferd mit der Hand in der Mähne zum Stillhalten brachte, sprach er erneut – doch diesmal auf Englisch, mit starkem Akzent zwar, aber seine Worte waren durchaus zu verstehen. Er sprach von Ahmed Chel und Maiwand, Schlachten des zweiten afghanischen Krieges des britischen Empires, die in der Kasernenhofmythologie – und sogar in der Erinnerung – dieser Soldaten einen hohen Stellenwert hatten. Alexander sagte: »Und nie, von heute bis zum Schluss der Welt, dass man nicht uns dabei erwähnen sollte – uns wen’ge, uns beglücktes Häuflein Brüder: Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt, der wird mein Bruder…«


  Europäer wie Sepoys brachen in Hochrufe aus, nicht anders als die Mazedonier. Und Casey Othic brüllte: »Klar, Mann! Genau! Verstanden!«


  Als die Parade sich auflöste, ging Bisesa zu Ruddy; er stand auf der Plattform des Ischtar-Tores und blickte hinaus über die Ebene, wo die Lagerfeuer der Soldaten unter dem düster werdenden schiefergrauen Himmel schon hoch aufloderten. Ruddy rauchte eine seiner letzten türkischen Zigaretten – aufgespart für diese Gelegenheit, sagte er.


  »Shakespeare, sagen Sie, Ruddy?«


  »Heinrich V, um genau zu sein«, erklärte er sichtlich stolzgebläht. »Alexander hatte gehört, dass ich so etwas wie ein Worteschmied bin, also rief er mich in den Palast, um ihm eine kleine Rede für die Tommies zu schreiben. Und statt mir selbst den Kopf zu zerbrechen, wandte ich mich lieber an den großen Barden – und hätte mir etwas Passenderes einfallen können? Außerdem«, raunte er, »da der alte Knabe in diesem Universum wahrscheinlich nie existiert hat, kann er mich auch nicht des Plagiats beschuldigen!«


  »Sie sind wirklich ein ganz besonderes Exemplar, Ruddy!«


  Als es dunkel wurde, begannen die Soldaten zu singen. Die mazedonischen Weisen waren wie üblich Klagelieder über die ferne Heimat und die verlorenen Liebsten. Doch an diesem Abend vernahm Bisesa auch englische Liedfetzen dazwischen, merkwürdig vertraute Melodien.


  Ruddy lächelte. »Erkennen Sie es? Es ist ein Kirchenlied -›Preise, meine Seele, den König des Himmelreichs‹. Im Hinblick auf unsere Lage hat wohl einer der Tommies einen Sinn für Humor. Hören Sie zu…«


  »O Engel helfet, Ihn zu rühmen, / Ihm ins Angesicht zu schaun; / beugt euch vor Ihm, Mond und Sonne / und was wohnt in Zeit und Raum. / Preiset, preiset, preiset, preiset, / preist mit uns den Gnadengott…« Und als sie sangen, vermischten sich die Dialekte von London, Newcastle, Glasgow, Liverpool und dem Pandschab zu einem einzigen.


  Doch ein leiser Wind wehte aus dem Osten und trug den Rauch der Lagerfeuer über die Mauern der Stadt. Und als Bisesa in diese Richtung blickte, sah sie, dass die Augen zurückgekehrt waren und zu Dutzenden erwartungsvoll über den Feldern von Babylon lauerten.
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  ZUSAMMENFLUSS


  


  


  Der Staub: Das war es, was Josh zuallererst sah – eine große Wolke Staub, hochgewirbelt von galoppierenden Hufen.


  Es war um die Mittagszeit und ausnahmsweise ein klarer, heller Tag; die näher wogende Wand aus Staub, etwa einen halben Kilometer breit, war erfüllt von rauchigem Lichtschein, undefinierbaren Formen. Und dann stießen sie aus dem trüben Schleier hervor, anfangs nicht mehr als Schatten, die nach und nach zu einer heranrasenden Bedrohung in Gestalt gedrungener Reiter wurden. Mongolenkrieger, unverkennbar schon auf den ersten Blick.


  Ungeachtet all dessen, was ihm bisher widerfahren war, hatte Josh dennoch nicht recht glauben können, dass wirklich und wahrhaftig eine Horde Mongolen unter der Führung von Dschingis Khan persönlich im Anzug war, wild entschlossen, ihn zu töten. Und doch war es so, nun konnte er es mit eigenen Augen sehen. Er spürte, wie sein Herz heftig klopfte.


  Er hockte in einer äußerst beengten Position auf dem Ischtar-Tor und starrte über die Ebene Richtung Osten, von wo aus die Mongolen vorrückten. Er war in Gesellschaft von Mazedoniern und zwei Briten, die brauchbare Ferngläser schweizerischer Herkunft hatten. Grove hatte beiden eingeschärft, die Linsen stets zu beschatten; man wusste zwar nicht, über wie viel Informationen Dschingis Khan verfügte, was die Situation hier in Babylon betraf, aber Sable Jones kannte zweifellos die Bedeutung eines aufblitzenden Reflexes. Von allen Leuten am besten ausgerüstet war jedoch Josh, dem Abdikadir – der am Kampf teilnehmen würde – seine kostbaren Nachtsicht-Ferngläser hinterlassen hatte, die man wie Schutzbrillen aufsetzte.


  Beim ersten Anblick der Mongolen war sowohl unter den Mazedoniern als auch seitens der beiden Briten plötzlich eine gespannte Unruhe, gemischt mit Erregung, zu spüren – ein fast greifbarer Nervenkitzel, sozusagen. Auf dem benachbarten Stadttor glaubte Josh den hellen Brustpanzer Alexanders auszumachen; der König war gekommen, um dieses erste Aufeinandertreffen der Heere mit eigenen Augen zu verfolgen.


  Die Mongolen kamen in einer breiten Front und schienen zu Einheiten von etwa zehn Mann gruppiert. Rasch zählte Josh die Angreifer: Die Frontlinie bestand aus etwa zweihundert Mann, der etwa zwanzig weitere Reihen folgten – eine Streitmacht von vier- oder fünftausend Mann, allein bei diesem ersten Vorstoß!


  Aber Alexander hatte zehntausend seiner Männer auf der Ebene vor Babylon zusammengezogen; ihre langen, scharlachroten Umhänge wogten in der Brise, und Helmbuschen, an deren unterschiedlich gekennzeichneten Borsten sich der Rang des Trägers ablesen ließ, schmückten die hellblauen Bronzehelme.


  Es fing an.


  Die erste Attacke erfolgte mit Pfeilen. Die vorderste Reihe der mongolischen Front hob ungewohnt aussehende Reflexbogen und schoss in die Luft. Die Bogen bestanden aus Hornschichten und schossen die Pfeile zielgenau auch über hunderte Meter, so schnell sie der Schütze aus dem Köcher ziehen konnte.


  Die Mazedonier waren in zwei langen Frontlinien in Stellung gegangen – die »Gefährten zu Fuß« im Zentrum und die elitären Schildträger als Flankenschutz. Und nun, als unter anfeuernden Trommelschlägen und Trompetenschall die Pfeile zu fliegen begannen, gruppierten sie sich rasch zu einer geschlossenen, rechteckigen Ordnung, acht Mann stark. Sie hoben die Lederschilde dicht an dicht über die Köpfe zu einer Formation, die bei den Römern »Schildkröte« genannt wurde.


  Prasselnd trafen die Pfeile auf die Schilde; der Schildkrötenpanzer hielt, aber er war nicht perfekt. Da und dort fiel ein Mann nach einem kurzen Aufschrei aus, und vorübergehend entstand ein Loch in der Deckung; nach einer kurzen Unruhe, wenn der Verwundete aus der Formation gezogen wurde, schloss sich der Panzer wieder.


  Also gab es schon die ersten Toten, bemerkte Josh betroffen.


  Etwa vierhundert Meter vor der Stadtmauer begann plötzlich der echte Ansturm der Mongolen. Die Reiter erhoben ein gellendes Gejohle, die Kriegstrommeln pochten wie Herzschläge, und selbst das dumpfe Klappern der Pferdehufe klang wie das Tosen eines Sturmes. Das Heranwogen des Höllenlärmes nahm Josh die Luft zum Atmen.


  Er hielt sich nicht für einen Feigling, aber er fühlte, wie sein Mut sank. Und es erstaunte ihn, wie gelassen Alexanders kampferprobte Männer blieben und keinen Fingerbreit von der Stelle wichen. Nach weiteren Trompetenstößen und gebrüllten Befehlen – »Synaspismos!« – brachen sie die Schildkrötenformation auf und bildeten wieder eine offene Frontlinie, wobei einige von ihnen die Schilde erhoben hielten, um Pfeile abzuwehren. Die Front war jetzt vier Reihen stark und verfügte über einige Reservetruppen dahinter; sie bestand ausschließlich aus Fußsoldaten, die der Reiterattacke der Mongolen entgegensah: Eine dünne Linie aus Fleisch und Blut war alles, was zwischen Babylon und den anstürmenden Mongolen stand. Aber sie keilten ihre runden Schilde ineinander, rammten die Enden der langen Speere schräg in den Boden – und nun starrten armlange Eisenspitzen den heranstürmenden Mongolen entgegen.


  Zuletzt konnte Josh die einzelnen Reiter deutlich erkennen, sogar die Augen ihrer mit Schutzpanzern ausgestatteten Pferde. Die Tiere wirkten wie toll, und Josh fragte sich, mit welchen Drogen oder anderen Anreizen die Mongolen sie dazu brachten, wie besessen auf eine Front aus waffenstarrender Infanterie loszustürmen.


  Die Mongolen stießen auf die mazedonischen Linien. Es war ein brutaler Zusammenprall.


  Die gepanzerten Pferde brachen durch die mazedonische Frontlinie, und die Formation knickte in der Mitte ein. Aber die hinteren Reihen der Mazedonier hieben auf die Tiere ein, töteten sie oder schnitten ihnen die Beinsehnen durch, und so begannen Mongolen und ihre Pferde zu fallen, und die nachrückenden Linien krachten in die gestoppte Spitze.


  Entlang der ganzen mazedonischen Front wurde gekämpft – ein Stellungskrieg. Der Gestank von Staub und Pferden und der metallische Geruch von Blut stiegen bis zu Josh hoch, dazu Wut- und Schmerzensschreie und der Klang von Eisen auf Eisen – doch keine Schüsse, kein Kanonendonner, keines der dumpfen Explosionsgeräusche späterer Kriege. Doch hier wie dort wurde menschliches Leben mit ähnlich rationeller Gründlichkeit ausgelöscht.


  Mit einem Mal wurde Josh sich einer silbrigen Kugel gewahr, die hoch über dem Boden vor ihm schwebte, fast direkt vor seinem Gesicht. Ein Auge. Vielleicht, dachte er erbittert, gibt es heute nicht nur menschliche Beobachter…


  Der erste Ansturm dauerte nur wenige Minuten, dann rückten die Mongolen auf ein Trompetensignal hin plötzlich ab. Alles, was noch auf einem Pferd saß, galoppierte davon und ließ eine Linie aus verstümmelten, zuckenden Körpern, abgeschlagenen Gliedmaßen und verwundeten Pferden zurück.


  Ein paar hundert Meter von der Stellung der Mazedonier entfernt hielten die Mongolen in loser Aufstellung inne. Sie schrien Flüche oder Schmähungen in ihrer unverständlichen Sprache herüber, schossen ein paar Pfeile ab und spuckten sogar Richtung Gegner. Einer von ihnen hatte einen unglücklichen mazedonischen Fußsoldaten mitgezerrt, und nun fing er mit zynischer Sorgfalt an, dem lebenden Mann den Leib zu öffnen und Organe herauszuschneiden. Die Mazedonier antworteten ihrerseits mit Beschimpfungen, aber als eine Gruppe von ihnen mit hoch erhobenen Waffen vorpreschte, erschollen umgehend gebrüllte Befehle, die Stellung zu halten.


  Unter unablässigen Schmähungen fuhren die Mongolen fort, sich weiter zurückzuziehen, aber Alexanders Soldaten wollten ihnen einfach nicht folgen. Und da die Kampfpause anhielt, rannten die Krankenträger aus dem Tor der Ischtar.


  


  Der erste mazedonische Kämpfer, den man in Bisesas Lazarett brachte, hatte eine Verwundung am Fuß. Ruddy half ihr, den Bewusstlosen auf einen Tisch zu heben.


  Jemand hatte den Pfeil zwar aus der Wunde gezogen, aber er war direkt durch den Wadenmuskel hindurchgegangen und auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Es sah nicht so aus, als hätte er einen Knochen verletzt, aber Fetzen von Muskelgewebe hingen aus der offenen Wunde. Bisesa stopfte das Muskelgewebe zurück in das Loch, verschloss es mit einem weingetränkten Lappen und legte mit Ruddys tatkräftiger Hilfe einen Druckverband an.


  Der Soldat begann sich zu bewegen. Bisesa hatte natürlich kein Anästhetikum, aber möglicherweise würden ja, sobald er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, Angst und Adrenalin den Schmerz eine Weile unterdrücken.


  Ruddy, dessen Hände beide beschäftigt waren, wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke den Schweiß von der breiten, blassen Stirn.


  »Ruddy, Sie machen das genau richtig.«


  »Ja… Und dieser Mann wird überleben, nicht wahr? Und er wird hinausmarschieren, Schwert und Schild in den Händen, nur um auf irgendeinem anderen Schlachtfeld zu sterben!«


  »Mehr als sie zusammenflicken können wir nicht tun!«


  »Gewiss…«


  Aber sie hatten keine Zeit, keine Zeit. Der Mann mit der Beinwunde war nur der Anfang einer Flut von Tragbahren mit Verletzten, die mit einem Mal durch das Ischtar-Tor hereinwogte.


  Philipp, Alexanders Leibarzt, rannte dem Ansturm entgegen und begann sofort, wie Bisesa es ihm beigebracht hatte, mit der Einteilung in jene, denen geholfen werden konnte, und der Aussonderung der Todgeweihten. Die Verwundeten schickte er sodann an jenen Platz, wo ihre Behandlung stattfinden sollte.


  Bisesa ließ den Mann mit der Beinwunde in das angeschlossene Zelt für die Unterbringung der Verwundeten bringen und griff nach der nächsten Trage der Reihe. Der Mann darauf stellte sich als Mongolenkrieger heraus, der einen Schwerthieb in den oberen Teil des Schenkels abbekommen hatte; Blut strömte stoßweise aus einer Arterie. Bisesa versuchte, die Wundränder zusammenzupressen, aber Hilfe für den Mann kam ganz offensichtlich zu spät, denn das Blut begann bereits langsamer und ohne sichtbaren Druck aus der Wunde zu sickern.


  »Dieser Mann hätte von vornherein gar nicht hergebracht werden dürfen!«, sagte Ruddy.


  Die Hände blutgetränkt und nach Atem ringend, trat Bisesa einen Schritt zurück. »Wir können ohnehin nichts mehr für ihn tun. Schafft ihn raus. Der Nächste!«


  So ging es weiter den ganzen Nachmittag hindurch – ein nie enden wollender Strom verstümmelter, zuckender, sich windender Körper –, und sie arbeiteten alle weiter, bis sie einfach nicht mehr konnten, und dann arbeiteten sie trotzdem weiter.


  


  Abdikadir befand sich zusammen mit dem Heer vor den Mauern von Babylon. Er war bereits dicht am Kampfgeschehen, als die mazedonische Front plötzlich fast einzubrechen begann. Aber er und die Briten – und Casey, der im Moment irgendwo anders war – waren als Reservisten vorgesehen. Die Feuerwaffen hielten sie unter den mazedonischen Umhängen verborgen; ihre Stunde würde kommen, hatte Alexander versprochen, aber noch war es nicht so weit, noch nicht.


  Alexander und seine neuzeitlichen Berater verfügten zu ihrer Unterstützung über die Perspektive eines anderen Geschichtsverlaufs. Sie kannten die klassische mongolische Kampftaktik. Der erste Ansturm war nichts als ein Scheinangriff gewesen, nur dazu da, die Mazedonier zu einer Verfolgung zu verführen. Sie wären bereit und in der Lage gewesen, sich, wenn nötig, tagelang immer weiter zurückzuziehen und so Alexanders Streitkräfte zu ermüden und zu zersplittern, bis zu dem Moment, wo die Falle endgültig zuschnappte. Seine Freunde aus der Zukunft hatten Alexander davon erzählt, wie die Mongolen einst mit genau dieser Taktik des Hinter-sich-her-Lockens ein christliches Ritterheer in Polen aufgerieben hatten; aber Alexander hatte selbst schon gegen skytische Reiter gekämpft, die auf die gleiche Weise vorgingen. Das hatte ihm gereicht; weitere Überzeugungsarbeit war nicht nötig gewesen.


  Außerdem spielte Alexander seine eigenen Schliche und Tricks aus. Die Hälfte seiner Infanterie und die ganze Kavallerie befand sich immer noch verborgen innerhalb der Stadtmauern, und auch sämtliche Waffen des neunzehnten und einundzwanzigsten Jahrhunderts warteten darauf, eingesetzt zu werden. Es konnte funktionieren. Man hatte zwar mongolische Späher in der Umgebung von Babylon gesichtet, aber es gab wohl kaum eine Möglichkeit für die Spione des Khans, sich heimlich und ohne erkannt zu werden in die Stadt zu schleichen.


  Ungeachtet der angespannten Bereitschaft der Verteidiger Babylons kamen die Mongolen an diesem Tag nicht wieder.


  Als die Nacht hereinbrach, waren am Horizont in einer langen Linie, die sich von Norden nach Süden erstreckte, als würde sie die Welt umfassen, zahllose Lagerfeuer zu sehen. Das unbehagliche Gemurmel der Männer angesichts der offenbar enormen Größe der mongolischen Armee sprach eine deutliche Sprache. Wie würden sie erst erschrecken, dachte Abdikadir, wenn sie wüssten, dass man mitten in den langen Reihen mongolischer Jurten die unverwechselbare Kuppelform einer Raumkapsel ausgemacht hatte?


  Doch Alexander selbst schritt ins Lager, Hephaistion und Eumenes an seiner Seite. Der König hinkte leicht, doch Helm und eiserner Brustpanzer glänzten wie Silber. Für jeden seiner Soldaten, an dem er vorbeikam, hatte er ein Scherzwort; es war nur ein großer Schwindel der Mongolen, versicherte er ihnen, wahrscheinlich hatten sie für jeden ihrer Kämpfer zwei oder drei Lagerfeuer angefacht – es war doch allgemein bekannt, dass sie schon mit ausgestopften Puppen auf ihren Reservepferden in die Schlacht gezogen waren, um den Feind irre zu machen! Aber Mazedonier waren natürlich viel zu gerissen, um auf solche Tricks hereinzufallen! Wohingegen er, Alexander, nur wenige Lagerfeuer gestattet hatte, sodass die Mongolen die Truppenstärke ihres Gegners weit unterschätzen mussten – so wie sie weder die heroische Tapferkeit noch den unbeugsamen Kampfeswillen der Mazedonier auch nur annähernd ermessen konnten!


  Selbst Abdikadir spürte, wie er von neuem Schwung erfasst wurde, als der König vorbeikam. Was für ein bemerkenswerter Mann, dachte er – wenngleich, so wie Dschingis Khan, ein erschreckender.


  Mit der Kalaschnikow an seiner Seite und zusammengerollt unter seinem Poncho und einer kratzigen britischen Militärdecke versuchte Abdikadir zu schlafen.


  Er fühlte sich sonderbar ruhig. Diese Konfrontation mit den Mongolen hatte seine Entschlossenheit verstärkt. Es war eine Sache, die Mongolen auf abstrakte Weise, als ein Blatt im verstaubten Buch der Geschichte, zu kennen, und eine ganz andere, ihre alles vernichtende Grausamkeit in Fleisch und Blut zu sehen.


  Die Mongolen hatten dem Islam schweren Schaden zugefügt. So waren sie etwa in dem reichen islamischen Staat Chwarezm eingefallen, einer uralten, seit der Mitte des siebenten Jahrhunderts vor Christus existierenden, stabilen Nation. Genau genommen war auch Alexander der Große auf seinem Streifzug quer durch Eurasien mit diesem Reich in Berührung gekommen. Doch es waren die Mongolen, die seine im späteren Afghanistan und Nordpersien gelegenen prachtvollen Städte plünderten – von Herat über Kandahar bis Samarkand. So wie Babylonien war auch das Reich Chwarezm auf der Grundlage ausgeklügelter unterirdischer Bewässerungssysteme aufgebaut, die seit der Antike überlebt hatten. Diese Systeme – und damit Chwarezm – wurden von den Mongolen zerstört, und manche arabische Historiker behaupteten, dass sich die Wirtschaft der ganzen Region seither nie mehr erholt hätte. Geschehnisse wie diese hatten die Seele des Islam für immer verdunkelt.


  Abdikadir war kein Eiferer in seinem Glauben, doch nun entdeckte er in sich ein leidenschaftliches Bedürfnis, die Geschichte zurechtzurücken. Diesmalwürde der Islam von der mongolischen Katastrophe verschont bleiben, neu geboren werden. Doch dieser elende Krieg musste zuvor gewonnen werden – um jeden Preis.


  Es war tröstlich, fand er, in der ganzen Verwirrung, die von der Diskontinuität geschaffen worden war, etwas zu tun zu haben: ein Ziel von unzweideutigem Gewicht, das es zu erreichen galt. Vielleicht aber entdeckte er nur wieder sein eigenes mazedonisches Blut…


  Er fragte sich, was Casey wohl zu alldem sagen würde – Casey, der Christ, geboren in Iowa im Jahre 2004 und nun gefangen zwischen den Armeen der Mongolen und der Mazedonier in einer Zeit, die kein Datum trug. »Ein guter christlicher Soldat«, murmelte Abdikadir, »ist immer nur einen Schritt vom Himmel entfernt.« Er lächelte in sich hinein.


  


  Seit drei Tagen lag Kolja unter Dschingis Khans Jurte in seinem Loch im Boden – drei Tage, blind, taub und unter grauenhaften Qualen. Aber er lebte noch. Anhand der Vibrationen, die die Füße auf den Brettern über ihm verursachten, konnte er sogar spüren, wie die Zeit verging – Schritte, die kamen und gingen wie Gezeiten.


  Hätten ihn die Mongolen durchsucht, wären sie gewiss auf die wassergefüllte Plastiktüte unter seiner Jacke gestoßen, deren Inhalt ihn so lange am Leben erhalten hatte – und auf den einen anderen Gegenstand, um den sich dieses ganze Hasardspiel drehte. Aber sie hatten ihn nicht durchsucht. Ein Hasardspiel, allerdings, und es hatte sich gelohnt, zumindest bis jetzt.


  Er wusste weit mehr über die Mongolen, als Sable je erfahren konnte, denn er war mit der Erinnerung an sie groß geworden – einer acht Jahrhunderte alten, aber immer noch übermächtigen Erinnerung. Und Dschingis Khans Gewohnheit, feindliche Prinzen unter seiner Jurte lebendig zu begraben, war ihm durchaus bekannt gewesen. Also hatte Kolja alle Informationen, derer er habhaft werden konnte, an Casey weitergeleitet, obwohl er wusste, dass er früher oder später dabei ertappt werden würde. Als es so weit war, hatte er es darauf angelegt, über Sables Heimtücke die Mongolen zu diesem »gnädigen« Zugeständnis zu bringen, denn alles, was er sich noch wünschte, war ein kleines bisschen Leben und dieses Dunkel hier – um das Objekt, das er angefertigt hatte, in der Hand zu halten, nur einen Meter von Dschingis Khan entfernt.


  An Bord der Sojus hatten sich leider keine Granaten befunden, die ideal gewesen wären. Aber es gab intakte Sprengbolzen. Und auch wenn sie ihn genau beobachtet hätten, wäre den Mongolen nicht bewusst gewesen, was er da aus der Raumkapsel hervorgeholt hatte. Sable hätte es natürlich erkannt, aber in ihrer Arroganz hatte sie Kolja als belanglos eingestuft und als unfähig, sich ihren eigenen Ambitionen in den Weg zu stellen. Da er nunmehr ignoriert wurde, war es ihm ein Leichtes gewesen, einen einfachen Auslöser zusammenzubasteln und seine improvisierte Waffe zu verstecken.


  Er musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten; deshalb musste er hier in Finsternis und von unerträglichen Schmerzen gepeinigt aushalten. Drei Tage – es war, als hätte er seinen eigenen Tod um drei Tage überlebt. Aber wie sonderbar, dass sein Körper nach wie vor funktionierte, dass er weiterhin Blase und Darm entleeren musste, als würde der Körper glauben, die Geschichte hätte ein Nachspiel. Doch es waren nur die Zuckungen eines frischen Leichnams, dachte Kolja, einer Marionette, sinnlos, nichtssagend.


  Drei Tage. Aber die Russen waren ein geduldiges Volk. Sie hatten eine Redensart: dass die ersten fünfhundert Jahre immer die schlimmsten waren.


  


  Der Morgen graute. Die Mazedonier begannen sich zu rühren, husteten, rieben sich die Augen, urinierten. Abdikadir setzte sich auf. Das Rosa-Grau des Himmels war von sonderbarer Schönheit – verstreute Sonnenstrahlen auf Vulkanaschewolken, wie Kirschblüten auf Bimsstein.


  Aber er hatte nur kurze Momente der Beschaulichkeit nach dem Erwachen.


  Das erste und das letzte Licht des Tages sind die gefährlichsten Zeiten für einen Soldaten, wenn das Auge sich anstrengen muss, um sich an die rasch wechselnde Helligkeit anzupassen. Und in diesem Moment der größten Verwundbarkeit schlugen die Mongolen zu.


  Sie hatten sich lautlos an die mazedonischen Stellungen herangepirscht, und nun ertönten die großen Nakkara, ihre von Kamelen getragenen Kriegstrommeln. Unter wildem Gebrüll stürmten die Reiter los. Der plötzliche Ausbruch dieses ohrenbetäubenden Lärms war so schaurig wie das Heranrasen einer immensen Naturgewalt – einer Springflut oder einer Schlammlawine.


  Aber nur einen Herzschlag später erschollen schon die Trompeten der Mazedonier, und die Soldaten rannten zu ihren Stellungen. Kurze Befehle im harten Dialekt von Alexanders Männern folgten: Formieren! Position halten! In Linie aufitellen! Und schon bildete die mazedonische Infanterie eine acht Mann starke Mauer aus Leder und Eisen.


  Alexander war selbstverständlich vorbereitet gewesen; er hatte diesen Angriff erwartet und den Feind so nahe herankommen lassen, wie er es riskieren konnte. Und nun war der Punkt gekommen, an dem seine Falle zuschnappen sollte.


  Abdikadir nahm seinen Platz ein – drei Reihen hinter der vordersten Linie. Zu beiden Seiten hatte er nervöse Tommies. Als er ihre raschen Seitenblicke auffing, zwang er sich zu einem aufmunternden Lächeln und hob die Kalaschnikow hoch.


  Den ersten Mongolen, den er genauer zu Gesicht bekam, erblickte er durch das Visier seiner Waffe.


  Die schwere Kavallerie der Mongolen befand sich im Zentrum des Ansturmes, ihr folgte die leichte. Die Reiter trugen Rüstungen, die aus Büffellederstreifen gefertigt waren, und Metallhelme mit Lederschutz für Hals und Ohren. Jeder Mann verfügte über Waffen im Überfluss: zwei Bogen, drei Köcher, eine Lanze mit einem scheußlich aussehenden Haken am Ende, ein Beil, einen gebogenen Säbel. Selbst die Pferde waren gepanzert; breite Lederplatten schützten ihre Flanken und Eisenhauben die Köpfe. Waffenstarrend und mit diesen Rüstungen sahen die Mongolen kaum mehr aus wie Menschen, sondern eher wie riesige Insekten.


  Aber es ging nicht alles ihrem Plan entsprechend. Auf ein Trompetensignal hin tauchten Bogenschützen hinter der Brustwehr der Stadtmauer auf, und Pfeile zischten über Abdikadirs Kopf hinweg durch die Luft und bohrten sich in die vorwärts stürmende Mongolenkavallerie. Sobald ein Reiter fiel, gab es eine kurze Unruhe, ehe der Sturm umgehend wieder fortgesetzt wurde.


  Immer mehr Pfeile fielen vom Himmel, jetzt mit in Pech getauchten brennenden Spitzen, die in pechgetränkten, im Boden verborgenen Heuballen landeten; unmittelbar darauf stieg Rauch hoch, und Flammen loderten unter den Mongolen empor. Männer schrien auf, und ihre Pferde scheuten und verweigerten. Doch obwohl der Sand aus Verwundeten im Getriebe ihres Ansturms die Mongolen bremste, konnte er sie nicht aufhalten.


  Erneut donnerte ihre schwere Kavallerie gegen die Mazedonierfront.


  Entlang der ganzen Linie fielen Alexanders Truppen zurück.


  Die Wucht des Angriffes und die schiere Raserei, mit der die Mongolen ihre Schwerter und Streitkolben schwangen, machte dies unvermeidbar.


  Vor Abdikadir, der nun kaum mehr als drei Schritte von den wüstesten Kämpfen entfernt war, bäumten sich Pferde auf, und flache Mongolengesichter tauchten über den um ihr Leben kämpfenden und sterbenden mazedonischen Fußsoldaten auf. Abdikadir konnte das Blut riechen, Staub und den Schweiß verängstigter Pferde – und dazu einen durchdringenden Gestank nach ranziger Butter, der nur von den Mongolen selbst stammen konnte. Das dichte Gedränge von Männern und Tieren und dazu das Gebrüll von zehntausend Stimmen machten das Kämpfen, ja selbst das Heben einer Waffe, schwierig. Doch über allem zischten die Klingen, und Blut und menschliche Körperteile flogen in einem beinahe absurden, bestialischen Gemetzel durch die Luft, und nach und nach mutierte das Kampfgeheul zu Schmerzensschreien. Aber der Druck auf die Mazedonier ließ nicht nach, denn hinter der schweren Kavallerie der Mongolen stieß die leichte Kavallerie dorthin nach, wo zuvor Platz gemacht worden war, und stach mit Schwertern und Speeren nach allem, was ihr unterkam.


  Doch Alexander schlug zurück. Tapfere Fußsoldaten rannten von den hintersten Linien der Mazedonier nach vorn, lange, mit Haken versehene Lanzen in den Händen; wenn die Spitze der Lanze ihr Ziel verfehlte, konnte der Haken einen Krieger vom Pferd zerren. Zahlreiche Mongolen fielen, aber die mazedonischen Infanteristen wurden niedergemäht wie Blumen von einer Sense.


  Und nun ertönte durch den ganzen Lärm ein klares mazedonisches Trompetensignal.


  Im Zentrum des Schlachtfeldes, genau vor Abdikadir, zogen sich die Überlebenden aus den vorderen Linien mit einem Mal zurück, verließen ihre Toten und Verwundeten, um mit den Linien hinter ihnen zu verschmelzen, und plötzlich war nichts mehr da, nichts zwischen Abdikadir und der wildesten, grausamsten Reiterei, die die Welt je gesehen hatte.


  Verblüfft und damit beschäftigt, ihrer nervösen Rösser Herr zu werden, zögerten die Mongolen eine Sekunde lang; dann starrte ein furchterregender Mann, klein gewachsen, aber breit wie ein Bär, Abdikadir in die Augen und hob eine gedrungene Keule, von der bereits das Blut triefte.


  Doch da war schon Hauptmann Grove an Abdis Seite. »Feuer frei!«


  Abdikadir hob die Kalaschnikow und drückte den Abzug. Der Kopf des Mongolen explodierte in einem Regen aus Blut und Knochen, und der Metallhelm stieg kurios in die Luft. Das Pferd ging durch, und der kopflose Körper glitt aus dem Sattel mitten hinein in das andrängende Gewühl.


  Rund um Abdikadir feuerten Briten in die Masse der Mongolen, und das kurze, abgehackte Bellen der alten britischen Martini-Henrys und Sniders begleitete das Rattern der Kalaschnikows. Männer und Pferde stürzten tödlich getroffen unter dem vernichtenden Kugelhagel zu Boden. Granaten flogen durch die Luft, die meisten davon Blendgranaten, aber sie reichten, um die Rösser und zumindest einige der Krieger in Furcht und Schrecken zu versetzen. Doch eine explodierte unter einem Pferd; das Tier schien zu zerplatzen, und der aufbrüllende Reiter wurde davongeschleudert.


  Eine Granate landete zu nahe bei Abdikadir, und die Druckwelle wirkte wie ein Faustschlag in den Magen. Er fiel nach hinten, die Ohren klangen ihm, und sein Mund füllte sich mit dem säuerlichen, metallischen Geschmack von Blut und der chemischen Würze des Zünders. Er fühlte sich irgendwie orientierungslos, so als wäre er soeben durch eine weitere Diskontinuität gestoßen worden. Aber wenn die Druckwelle ihn zu Boden geworfen hatte, argumentierte ein verborgener Winkel seines Hirns, dann gab es ein Loch in der Linie vor ihm. Er hob die Maschinenpistole, feuerte ohne zu zielen und rappelte sich hoch.


  Der Befehl für den Vorstoß kam, und ununterbrochen feuernd rückten die Briten vor.


  Abdikadir bewegte sich zusammen mit ihnen voran, während er ein neues Magazin in die Waffe schob. Es gab keinen freien Weg durch das Gelände; die Erde war von Leichen und Körperteilen übersät und glitschig von Eingeweiden. Er musste sogar auf den Rücken eines verwundeten Mannes steigen, der vor Schmerz aufschrie, aber es gab keinen anderen Weg.


  Es funktioniert!, dachte er anfangs. Links und rechts, so weit er sehen konnte, und so sie nicht im Sattel umkamen, ließen sich die Mongolen zurückfallen; ihre Waffen konnten es mit jenen aus einer Ära, die sechshundert Jahre oder mehr nach der ihren lag, einfach nicht aufnehmen.


  Doch dann hörte Abdikadir eine hohe Stimme – eine Frauenstimme, und einige Mongolen ließen sich von den Pferden gleiten. Sie rückten wahrhaftig in jene Richtung vor, aus der das Gewehrfeuer kam, indem sie die Leichen ihrer Kameraden und die Pferde als Deckung benutzten. Abdikadir kannte die Taktik genau: mit einem raschen Blick nach Gefahr Ausschau halten, vorwärts stürmen, in die nächste Deckung rennen, wiederum Ausschau halten. Sie setzten Pfeil und Bogen ein – die einzigen ihrer Waffen, die mit der Reichweite der Feuerwaffen mithalten konnten – und wechselten einander beim gegenseitigen Deckunggeben ab, während sie stetig vordrangen. Und als auf ihre Pfeile Reaktionen in Form von mazedonischem Gebrüll und wahren Sturzbächen routinierter britischer Flüche zu hören waren, wusste Abdikadir, dass etliche Pfeile ihr Ziel erreichten.


  Diese Mongolen waren darauf trainiert, dem Beschuss aus Feuerwaffen standzuhalten, erkannte Abdi. Sable!, genau wie befürchtet. Die Erkenntnis entmutigte ihn schlagartig. Er schob das nächste Magazin ein und fuhr fort zu feuern.


  Aber die Mongolen drängten immer weiter heran. Abdikadir und allen anderen Schützen waren eigene Schildträger zugewiesen worden, doch diese wurden von den Mongolen einfach zur Seite gestoßen. Einem Reiter gelang es, fast bis an Abdi heranzukommen, und er musste den Kolben der Kalaschnikow als Keule benutzen. Ein Glückstreffer direkt gegen die Schläfe des Mannes ließ diesen schwanken und zurücksinken, und noch ehe er sich wieder aufrichten konnte, erschoss ihn Abdikadir und hielt Ausschau nach seinem nächsten Ziel.


  


  Von seiner erhöhten Position auf dem Ischtar-Tor aus konnte Josh die ganze riesige Schlacht überblicken. In ihrem blutigen Zentrum direkt vor dem Tor, dort wo die schwere Kavallerie der Mongolen mit Alexanders »Gefährten zu Fuß« zusammengeprallt war, wütete immer noch ein verbissenes Schlachten unter Männern und Tieren. Und überall schwebten die Augen wie gewichtslose Perlen über den Köpfen der Kämpfer.


  Die schwere Kavallerie war das wirksamste Instrument der Mongolen, dazu bestimmt, die stärksten Kräfte des Feindes auf einen Schlag zu vernichten. Man hatte sehr damit gerechnet, dass ein plötzlicher Angriff mit Schusswaffen der schweren Kavallerie ausreichend Schaden zufügen würde, um ihre Stoßkraft zu schwächen. Doch aus welchem Grund auch immer – die Mongolen waren nicht zurückgewichen wie gehofft, und die eigenen Truppen steckten fest.


  Das waren schlechte Nachrichten. In Jamrud hatten sich schließlich nur dreihundert britische Soldaten befunden; sie waren zahlenmäßig den Mongolen bei weitem nicht gewachsen, und selbst für den Fall, dass jede Kugel ein Mongolenleben auslöschte, würden die Truppen des Dschingis Khan sie letzten Endes überrennen.


  Und nun warfen die Mongolen noch mehr Berittene, die von den Flanken her den Gegner einschließen sollten, in die Schlacht. Auch das war zu erwarten gewesen, schließlich handelte es sich um ein klassisches mongolisches Manöver, das Tuluchma genannt wurde. Doch die brutale Raserei, mit der die neuen Einheiten in die Flanken der Mazedonier donnerten, raubte Josh den Atem.


  Aber noch war Alexander nicht am Ende. Von den Stadtmauern herab ertönten neue Trompetensignale. Mit lautem metallischem Rattern öffneten sich die Tore, und die mazedonische Kavallerie ritt hinaus auf das Schlachtfeld. Schon vom ersten Moment an hatte sie ihre präzise Keilformation eingenommen, und mit einem Blick konnte Josh erkennen, wie weitaus geschulter in der Reitkunst Alexanders Soldaten waren, verglichen mit den Mongolen. Und an der Spitze der »Gefährten zu Pferde«, die zu Joshs rechter Hand durch das Tor ritten, erkannte er Alexanders hellpurpurnen Umhang, seinen mit weißen Federn geschmückten Helm und das Pantherfell, das er über die Satteldecke geworfen hatte. Wie immer führte er seine Männer an – zu Ruhm und Ehre oder in den Tod.


  Die Mazedonier, schnell, agil und äußerst diszipliniert, führten einen Schwenk aus und schnitten in die mongolische Flanke wie ein Skalpell. Die Mongolen versuchten einen Rückzug, aber nun, da sie zwischen der standhaften mazedonischen Infanterie und den »Gefährten zu Pferde« eingezwängt waren, hatte sich ihre Bewegungsfreiheit drastisch reduziert, und die Mazedonier stießen mit ihren langen hölzernen Speeren in die ungeschützten Mongolengesichter. Das war wiederum eine klassische Taktik, von der Josh schon gelesen hatte – eine Schlachtformation, perfektioniert von Alexander dem Großen, jedoch ererbt von seinem Vater, wobei die Kavallerie zur Rechten zum Todesstoß ausholt, und die zentrale Infanterie mit hartnäckigem Druck nachstößt.


  Josh war kein Verteidiger des Krieges, aber er sah die Art von Hochgefühl in den Augen der Krieger beider Seiten, als sie sich in den Kampf stürzten: die Erleichterung, dass endlich der Moment gekommen war, in dem alle Hemmungen fallen gelassen werden konnten – und eine gewisse freudige Erregung. Tief in seinem Innern fühlte Josh sich wie elektrisiert, als er verfolgte, wie dieses uralte, brillante Manöver vor seinen Augen ablief – selbst dann noch, als sich die Männer da unten einen blutigen Kampf lieferten und starben, jeder von ihnen einzigartig in seinem Leben, das nun ausgelöscht wurde. Das ist es, weshalb wir Menschen Kriege führen, dachte er; das ist der Grund, warum wir dieses Spiel mit dem höchsten Einsatz spielen: Nicht um Profit geht es, nicht um Macht oder Territorien, sondern um diese intensive Lust. Kipling hat Recht: Krieg macht Spaß. Das ist das dunkle Geheimnis unserer Rasse.


  Vielleicht war das auch der Grund, weshalb die Augen sich hier befanden – um das einzigartige Spektakel zu genießen, wenn die grausamsten Kreaturen des Universums im Staub ihr Leben ließen. Josh verspürte Unmut, gemischt mit einem gewissen trotzigen Stolz.


  Mit Ausnahme einiger Reserven waren jetzt alle Streitkräfte eingesetzt. Abgesehen von kleineren Kavalleriescharmützeln am Rand des Schlachtfeldes konzentrierte sich das Kampfgeschehen jetzt auf dieses dichtgedrängte blutige Gemetzel im Zentrum, wo das unbarmherzige Hauen und Stechen Mann gegen Mann ohne Unterlass weiterging. Immer noch brannten die Feuernester, deren Rauch das Geschehen umwehte und gelegentlich verhüllte, und immer noch regneten die Pfeile von den Mauern Babylons herab.


  Josh konnte nicht mehr erkennen, zu wessen Vorteil sich der Schlachtverlauf entwickelte. Die Zeit für Taktiken war vorbei, und die gegnerischen Heerführer – vielleicht die größten aller Zeiten – konnten nicht mehr tun als das Schwert, wie Alexander, selbst zu schwingen.


  


  Bisesas Krankenstation war am Zusammenbrechen; anders konnte man es nicht beschreiben.


  Sie arbeitete allein, um einen Mazedonier zu retten, der bewusstlos auf dem Tisch vor ihr lag, hingeschmissen wie eine Rinderhälfte im Schlachthof. Der Junge war nicht älter als siebzehn oder achtzehn und hatte einen Speerstich in den Bauch abbekommen. Bisesa säuberte, nähte und verband die Wunde, so gut sie konnte, während ihr die Finger vor Müdigkeit zitterten. Dennoch wusste sie, dass letzten Endes die Infektion – hervorgerufen durch den Dreck, der zusammen mit dieser Speerspitze in den Körper eingedrungen war – den Jungen umbringen würde.


  Und weiter strömten rundum die verwundeten Leiber herein; diejenigen, die vom Empfangsteam ausgesondert wurden, transportierte man nicht mehr in das Haus, das Bisesa als Leichenhalle bestimmt hatte, sondern sie wurden einfach auf den Boden geworfen, wo sie sich immer höher türmten und ihr dunkles Blut den babylonischen Staub schwärzte. Von denjenigen, die zur Verarztung weitergeschickt wurden, war eine Hand voll wieder ins Kampfgeschehen zurückgekehrt, nachdem Bisesa sie zusammengeflickt hatte, aber mehr als die Hälfte ihrer Patienten war noch auf dem Behandlungstisch gestorben.


  Was hast du denn erwartet?, fragte sie sich. Du bist doch keine Ärztin! Und dein einziger erfahrener Assistent ist ein antiker Grieche, der Aristoteles persönlich die Hand geschüttelt hat! Du hast keine Medikamente, und alles geht dir aus – von sauberem Verbandmaterial bis zu abgekochtem Wasser.


  Aber sie wusste, einige Leben hatte sie heute gerettet.


  Möglicherweise vergebens, denn die große Welle des Mongolensturms konnte durchaus noch über die Mauern hereinbrechen und sie alle vernichten; doch für den Moment hatte sie nur den einen, einzigen Wunsch: Sie wollte nicht, dass dieser Junge mit dem Bauchstich starb. Und so kramte sie im schuldbewusst gehorteten Inhalt ihres Notfallkastens aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, platzierte sich so, dass die anderen nicht sehen konnten, was sie tat, und jagte dem Jungen eine Streptomycinspritze in den Schenkel.


  Dann erst rief sie nach den Trägern, um ihn wegbringen zu lassen wie alle anderen. »Der Nächste!«


  


  Kolja war überzeugt, dass der Expansionsdrang der Mongolen ein pathologisches Phänomen darstellte. Es war eine unheimliche Spirale positiven Feedbacks, geboren aus Dschingis Khans unbestreitbarem militärischem Genie und am Leben erhalten von leicht erzielten Eroberungen. Es war eine Plage aus Wahnsinn und Destruktion, die sich über einen Großteil der bekannten Welt verbreitet hatte.


  Speziell die Russen hatten jeden Grund, die Erinnerung an Dschingis Khan zu verabscheuen. Die Mongolen hatten zweimal zugeschlagen und großartige, vom Warenhandel reich gewordene Städte wie Nowgorod, Ryazan und Kiew in Schutt und Asche gelegt. In diesen Momenten des Grauens war dem Land das Herz aus dem Leib gerissen worden, und zwar für immer.


  »Nicht noch mal«, flüsterte Kolja, unfähig, seine eigenen Worte zu hören. »Nicht noch mal.« Er wusste, Casey und die anderen würden der mongolischen Bedrohung jeden nur möglichen Widerstand entgegensetzen; vielleicht hatten sich die Mongolen im alten Zeitablauf zu viele Feinde gemacht, und vielleicht standen sie jetzt kurz davor, auf irgendeine abstrakte Weise die Quittung dafür zu erhalten.


  Selbstverständlich musste auch sein eigenes Spiel noch zu Ende gespielt werden. War seine Waffe stark genug? Würde sie überhaupt funktionieren…? Aber er wusste, auf seine technischen Fähigkeiten konnte er sich verlassen.


  Ob er sein Ziel damit erreichte, war eine andere Sache. Er hatte Dschingis Khan beobachtet. Im Unterschied zu Alexander war der Khan ein Feldherr, der Schlachten aus der Sicherheit der Nachhut verfolgte und sich am Ende des Tages in seine Jurte zurückzog. Er war fast sechzig Jahre alt und in dieser Hinsicht vorhersehbar.


  Konnte Kolja sich aber nun, nach drei Tagen, der Uhrzeit noch halbwegs sicher sein? Konnte er sicher sein, dass die schweren Schritte, die er jetzt da oben spürte, von dem Mann stammten, den er vernichten wollte? Sein einziges Bedauern galt dem Umstand, dass er es nie erfahren würde.


  Kolja lächelte, dachte an seine Frau und zündete seine Sprengladung. Er hatte weder Augen noch Ohren, aber er fühlte, wie die Erde erzitterte.


  


  Abdikadir stand Rücken an Rücken mit einer Hand voll Briten und Mazedonier und wehrte Mongolen ab, die rund um die Gruppe herumwirbelten. Die meisten von ihnen waren noch zu Pferde und hieben von oben herab auf sie ein. Da seine Munition längst verschossen war, hatte Abdi die Kalaschnikow weggeworfen und mit Bajonett, Schwert, Lanze und Speer weitergekämpft – was eben von den fallengelassenen Waffen der toten Krieger, deren Epochen tausend Jahre trennten, gerade zur Hand war.


  Als ihn das Kampfgeschehen von allen Seiten eingekreist hatte, war ihm anfangs, als wäre er mit einem Mal lebendiger geworden – so als hätte sich sein ganzes Leben auf diesen Augenblick und auf Blut, Schlachtenlärm, übermenschliche Anstrengung und Schmerz reduziert, wogegen alles, was sich zuvor zugetragen hatte, kaum mehr als ein Prolog gewesen war. Doch als die unheilvollen Auswirkungen der Ermüdung zunahmen, wurde dieses Gefühl intensiver Vitalität von einer bleiernen Unwirklichkeit verdrängt, die ihn an den Rand der Ohnmacht brachte. Doch auch daran hatte das Trainingsprogramm gedacht, das er in der Vergangenheit absolviert hatte – an diesen Bereich der Erschöpfung, wo der Körper wie ferngesteuert reagierte, den Schmerz ignorierte, unempfindlich wurde gegen Hitze und Kälte und eine neue Art von Bewusstsein einsetzte, eine Art Autopilot. Doch dieses Wissen machte das alles nicht leichter zu ertragen.


  Die kleine Gruppe kämpfte noch ums Überleben, während rundum die meisten Krieger schon niedergemacht waren – eine Insel des Widerstandes in einem Meer von Blut, über das die Mongolen ungehindert hinwegfegten. Auch Abdikadir hatte zahllose Hiebe abbekommen, und er wusste, viel länger konnte er nicht durchhalten. Die Schlacht ging verloren, und er konnte absolut nichts dagegen tun.


  Über den Schlachtenlärm hinweg hörte er den Ruf einer Trompete und unrhythmische Schläge einer Kriegstrommel. Eine Sekunde lang war er abgelenkt.


  Ein Streitkolben sauste vom Himmel herab und schlug ihm den Krummsäbel aus der Hand. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn: Ein Finger war gebrochen. Unbewaffnet und mit nur einem einsetzbaren Arm fuhr er herum und sah einen mongolischen Reiter vor sich, der sich hoch über ihm aufrichtete und erneut mit der Waffe ausholte. Abdikadir machte einen Satz nach vorn, seine unversehrte Hand ausgestreckt und steif wie ein Brett und bohrte die Finger mit aller Kraft in den Schenkel des Mongolen, dorthin, wo er ein Nervenzentrum erhoffte. Der Reiter erstarrte und kippte nach hinten, und sein Pferd bewegte sich unsicher zurück. Auf den Knien suchte Abdikadir auf dem blutgetränkten Boden nach dem Säbel, fand ihn und richtete sich auf; schwer atmend sah er sich nach dem nächsten Angreifer um.


  Doch da war keiner.


  Die mongolische Kavallerie riss ihre Pferde herum und preschte in die Richtung davon, wo in der Ferne ihre Lager waren. Gelegentlich unterbrach einer der Reiter seinen Galoppritt, und beugte sich hinab, um einen abgeworfenen Kameraden aufzulesen, dessen Ross ihn im Stich gelassen hatte.


  Abdikadir stand keuchend da, den Säbel an sich gepresst und verstand die Welt nicht mehr. Das Verhalten der Mongolen kam so überraschend wie eine Flut, die sich plötzlich umkehrte.


  Er vernahm ein leises knallendes Geräusch dicht an seinem Ohr. Er wusste, was es war, doch sein Hirn schien nur langsam in Schwung zu kommen, um die Erinnerung auszugraben. Ein Schuss? Eine Kugel! Er drehte sich um, um nachzusehen, woher sie kam.


  Vor dem Ischtar-Tor befand sich die eine, einzige Ausnahme vom allgemeinen Rückzug. Etwa fünfzig fest im Sattel sitzende Mongolen stürmten das offene Tor, und jemand in dem Gedränge, irgendjemand inmitten der Angreifer schoss auf ihn!


  Er ließ den Säbel fallen. Die Welt drehte sich im Kreis, und Abdikadir sah, wie die blutgetränkte Erde nach ihm griff und ihn zu sich hinabzog.


  


  Bisesa hörte das Geschrei und Getöse direkt vor ihrem provisorischen Lazarett. Sie eilte durch die Tür nach draußen, um nachzusehen, was los war. Ruddy Kipling, seine ganze Hemdbrust mit Blut verklebt, folgte ihr auf dem Fuß.


  Eine Horde Mongolen hatte die Verteidigungslinien durchbrochen und war durch das Tor eingedrungen; die Mazedonier hängten sich an sie wie Antikörper an einen Infektionsherd, während ihre Kommandeure Befehle brüllten. Obwohl die Mongolen wie wild auf alles einhieben, was sie umgab, wurden sie bereits von ihren Pferden gezerrt.


  Doch eine einzelne Gestalt brach aus dem Haufen hervor und rannte die breite Prozessionsstraße hinab: eine Frau. Die Mazedonier hatten sie nicht bemerkt – oder wenn sie sie bemerkt hatten, nahmen sie sie nicht ernst genug, um ihr Einhalt zu gebieten. Sie trug eine lederne Rüstung, aber ihr Haar war mit einem hell orangefarbenen Band zurückgebunden.


  »Tagesleuchtfarbe«, murmelte Bisesa.


  »Verzeihung, was sagten Sie?«, fragte Ruddy.


  »Das muss Sable sein! Scheiße, sie rennt zum Tempel!«


  »Das Auge des Marduk…«


  »Darum ging es immer nur. Kommen Sie!«


  Sie liefen die ehemalige Prachtstraße entlang hinter Sable her. Besorgt dreinsehende Mazedonier rannten in der entgegengesetzten Richtung an ihnen vorbei zu dem Tumult am Tor, und verwirrte babylonische Bürger verkrochen sich in ihre Häuser. Und teilnahmslos wie Ketten von Überwachungskameras hingen die Augen über allem. Erschrocken stellte Bisesa fest, wie zahlreich sie mittlerweile waren.


  Ruddy traf als Erster am Saal des Marduk ein. Das große Auge schwebte immer noch über der Pfütze aus erstarrtem Gold, und Sable stand mit zerzaustem Haar und in ihrer mongolischen Rüstung keuchend davor und starrte hinauf in ihr verzerrtes Spiegelbild. Sie streckte die Hand nach oben, um das Auge zu berühren.


  Ruddy Kipling trat einen Schritt auf sie zu. »Gnädigste, Sie sollten das besser lassen, sonst…«


  In einer einzigen Bewegung drehte Sable sich um, hob die Pistole und schoss auf ihn. In dem kahlen alten Raum wirkte der Knall besonders laut. Ruddy wurde rückwärts gegen die Wand geschleudert und sank zu Boden.


  Bisesa schrie: »Ruddy!«


  Aber die Waffe zeigte schon auf Bisesa. »Stehen bleiben!«


  Hilflos blickte Ruddy zu Bisesa empor, die breite Stirn mit Schweißtropfen bedeckt, die dicke Brille vom Blut fremder Menschen verschmiert. Er presste die Hand auf die Hüfte; zwischen den Fingern floss Blut hervor. Er grinste schief. »Ich bin getroffen!«


  Bisesa wollte zu ihm hineilen, aber sie blieb stehen und hob die Hände hoch. »Sable Jones.«


  »Mein Ruhm eilt mir voraus.«


  »Wo ist Kolja?«


  »Tot… Ah…« Sie lächelte. »Das bringt mich auf einen Gedanken. Die Mongolen haben zum Rückzug geblasen. Und ich dachte an einen Zufall. Aber jetzt ist mir klar, was passiert sein muss: Dschingis Khan ist tot, und sämtliche Söhne und Brüder und Feldherren hetzen zurück zur Quriltai, wo entschieden wird, wer den Hauptpreis kriegt. Haben das Sozialgefüge einer Schimpansenhorde, die Mongolen. Und genau wie bei den Affen werden alle Karten neu gemischt, wenn das Alphamännchen fällt. Das hat Kolja gegen sie verwendet.« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie muss man den dürren Scheißkerl bewundern. Frage mich nur, wie er das geschafft hat.« Die Waffe in ihrer Hand regte sich keinen Fingerbreit.


  Ruddy stöhnte.


  Bisesa versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen. »Was willst du, Sable?«


  »Was denkst du denn?« Sables Daumen schnellte über ihre Schulter nach hinten. »Wir konnten das Signal, das von diesem Ding ausgeht, schon aus dem Orbit hören. Also, egal, was hier vorgeht, das da ist der Schlüssel – zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft…«


  »Zu einer neuen Welt.«


  »Klar.«


  »Ich glaube, du hast Recht. Ich studiere es schon eine ganze Weile.«


  Sable kniff die Augen zusammen. »In dem Fall kannst du mir vielleicht helfen. Was sagst du dazu? Du bist entweder für mich oder gegen mich.«


  Bisesa ließ den Blick direkt auf dem silberglänzenden Ball in der Luft ruhen; ihre Augen weiteten sich mit einem Mal, und sie lächelte. »Offenbar hat es bloß auf dich gewartet.«


  Sables Kopf fuhr herum. Es war ein simpler Trick, aber Sables eitles Ego ließ sie in die Falle stolpern – und schenkte Bisesa diese einzige halbe Sekunde. Länger brauchte sie auch nicht für den Tritt gegen Sables Handgelenk, der ihr die Waffe aus der Hand schleuderte, und einen zweiten, der sie zu Boden schickte.


  Schwer atmend stand Bisesa über der benommen daliegenden Kosmonautin. Sie glaubte, Sable riechen zu können – diesen Gestank nach altem Fett und Milch, genau die Ausdünstung der Mongolen, mit denen sie gekommen war. »Sable, hast du wirklich gedacht, das Auge würde sich auch nur einen Deut um dich und deine schäbigen Ambitionen scheren? Verfaulen sollst du in der Hölle!« Mit einem bösen Blick starrte sie das Auge an. »Und du? Hast du genug gesehen? Ist es das, was du wolltest? Haben wir genug gelitten für deinen Geschmack?«


  »Bisesa.« Es war ein Stöhnen, kaum als Wort erkennbar.


  Bisesa rannte hinüber zu Ruddy.
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  DIE NACHWIRKUNGEN


  


  


  Hephaistion war tot.


  Alexander hatte in einer großen Schlacht unter beinahe unmöglichen Umständen gesiegt – in einer neuen Welt und gegen einen Feind, der ihm mehr als ein Jahrtausend voraus war. Doch der Preis dafür war der Verlust seines langjährigen Gefährten, seines Liebhabers – seines einzigen wirklichen Freundes.


  Alexander wusste, was nun, in diesem Moment, von ihm erwartet wurde; er würde sich in sein Zelt zurückziehen und sich bis zur Bewusstlosigkeit betrinken; oder er würde sich überhaupt tagelang weigern zu essen und zu trinken, bis seine Familie und seine Gefährten sich um seine Gesundheit sorgen würden; oder er würde den Bau eines unvorstellbar grandiosen Mausoleums befehlen – vielleicht in Form eines majestätischen Löwen, dachte er flüchtig.


  Doch er entschloss sich, nichts davon zu tun. Er würde um Hephaistion trauern, gewiss, mit sich allein. Vielleicht würde er anordnen, die Mähnen und Schweife sämtlicher Rösser im Lager zu stutzen. Homer berichtete davon, wie Achilles zu Ehren seines geliebten verstorbenen Patroklos seine Pferde geschoren hatte; ja, auf diese Weise könnte er, Alexander, Hephaistion betrauern.


  Doch für den Augenblick war zu viel zu tun.


  Er schritt über den blutgetränkten Boden des Schlachtfeldes und durch die Zelte und Gebäude, in denen die Verwundeten untergebracht waren. Seine Ratgeber und Gefährten flatterten ihm besorgt hinterdrein – ebenso sein Arzt, denn auch Alexander selbst hatte mehr als nur ein paar Schrammen abbekommen. Die meisten der Männer waren natürlich froh, ihn zu sehen, und einige von ihnen rühmten sich der Dinge, die sie in der Schlacht geleistet hatten; Alexander hörte geduldig und mit unbewegtem Gesicht zu und lobte sie anschließend für ihre Tapferkeit. Viele der Verwundeten befanden sich in einem tiefen Schockzustand, den Alexander jedoch nicht zum ersten Mal sah. Die Männer saßen dann wie erstarrt da, oder sie sprudelten ihre unbedeutenden Geschichtchen immer wieder aufs Neue hervor. Aber wie stets würden sich die Männer erholen, genau so wie dieser blutgetränkte Boden, wenn der Frühling kam und neues Gras daraus hervorwuchs. Aber nichts konnte die Wut und das schlechte Gewissen jener tilgen, die überlebt hatten, während neben ihnen die Gefährten fielen – ebenso wenig wie ihr König je Hephaistion aus seiner Erinnerung tilgen würde.


  


  Ruddy lag an die Wand gelehnt, die Arme schlaff an seinen Seiten, die Handflächen nach oben gekehrt, die Finger eingerollt. Seine kleinen, blutverschmierten Hände sehen aus wie Krabben, sagte sich Bisesa. Blut drang aus einem kleinen Loch direkt unter seiner linken Hüfte. »Wir sehen viel Blut heute, Bisesa.« Er lächelte.


  »Allerdings.« Sie zog ein wenig Watte aus der Tasche und versuchte, sie in das Loch zu stopfen, aber jeder Herzschlag Ruddys stieß einen neuen Schwall hervor. Sables Kugel schien eine Beinarterie verletzt zu haben, einen der Hauptwege, über den das Blut in die unteren Extremitäten floss. Bisesa hatte keine Möglichkeit, ihn von hier wegzubringen, es gab keine Sanitäter, die sie hätte rufen, und keine Transfusion, die sie ihm hätte verabreichen können.


  Keine Zeit für Gefühle. Sie musste Ruddy als defekten Motor betrachten, als einen Wagen mit offener Motorhaube, den sie wieder zum Fahren bringen sollte. Verzweifelt überlegte sie. Dann riss sie sein Hosenbein auf. »Versuchen Sie, nicht zu reden. Wir bringen das schon in Ordnung.«


  »Wie Casey sagen würde: So ’ne Scheiße!«


  »Casey übt einen schlechten Einfluss auf Sie aus.«


  »Verraten Sie es mir«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Was aus mir wird… oder besser: geworden wäre.«


  »Keine Zeit, Ruddy.« Als sie die Wunde freigelegt hatte, sah sie, dass sie größer war als vermutet – ein roter Krater, aus dem immer noch Blut floss. »Hier, helfen Sie mir.« Sie nahm seine Hand, presste sie auf die Umgebung der Wunde und drückte ihren Finger so fest in das Loch, dass er ganz darin versank.


  Ruddy wand sich, aber er schrie nicht auf. Er erschien Bisesa schrecklich blass. Sein Blut bildete bereits einen kleinen See unter ihm auf dem Boden des Tempels, einen Spiegel für das geschmolzene Gold des Gottes. »Die Zeit reicht für nichts sonst, Bisesa! Bitte!«


  »Sie werden sehr geliebt«, sagte Bisesa, immer noch krampfhaft überlegend, was sie tun könnte. »Die Stimme einer ganzen Nation, einer ganzen Epoche. Man kennt Sie überall auf der Welt. Sie werden reich. Immer wieder werden Ihnen Ehrungen angeboten, aber Sie lehnen alle ab. Sie helfen, das Leben einer Nation zu gestalten. Sie gewinnen den Nobelpreis für Literatur. Man sagt von Ihnen, dass jede Ihrer Äußerungen auf der ganzen Welt vernommen wird…«


  »Ah.« Er lächelte und schloss die Augen. Bisesa zog den Finger aus der Wunde, und das Blut spritzte wie zuvor.


  Ruddy ächzte. »All diese Bücher, die ich nie schreiben werde…«


  »Aber sie existieren ja schon, Ruddy. Sie sind in meinem Telefon. Jedes einzelne verdammte Wort!«


  »So kann man es wohl auch betrachten – obwohl es logisch nicht nachvollziehbar ist, wenn der Autor nicht überlebt, um sie zu schreiben… Und meine Familie?«


  Den Blutfluss auf diese Weise stillen zu wollen, war wie der Versuch, ein gebrochenes Rohr zu dichten, indem man ein Kissen darauf drückte. Was sie tun musste, war, die Beinarterie zu finden und sie direkt abzubinden. »Ruddy, das wird jetzt höllisch wehtun.« Sie senkte zwei Finger in die Wunde und riss sie weiter auf.


  Sein Rücken streckte sich nach innen durch, und er verdrehte die Augen. »Meine Familie, bitte.« Seine Stimme war ein Wispern und so trocken wie Herbstblätter.


  Bisesa grub die Finger in sein Bein, suchte in den Schichten von Fett, Muskeln und Blutgefäßen, aber sie konnte die Arterie nicht finden. Möglicherweise war sie durchtrennt, und die Enden hatten sich zurückgezogen. »Ich könnte es aufschneiden«, murmelte sie, »und nach der verdammten Arterie suchen. Aber der Blutverlust…« Sie konnte nicht glauben, wie viel Blut schon aus diesem jungen Mann geströmt war; es war überall – auf seinen Beinen, ihren Armen, auf dem Boden.


  »Es schmerzt sehr. Und es ist kalt.« Seine Worte kamen nur mühsam hervor; er fiel in Schock.


  Sie drückte erneut auf die Wunde. »Sie führen eine lange Ehe«, sagte sie hastig. »Eine glückliche, glaube ich. Kinder. Ein Sohn.«


  »Ja…? Wie ist sein Name?«


  »John. John Kipling. Es gibt einen großen Krieg, der ganz Europa heimsucht.«


  »Die Deutschen, vermutlich. Immer die Deutschen.«


  »Ja. John meldet sich freiwillig und kämpft in Frankreich. Er fiel dort.«


  »Ah.« Ruddys Gesicht war jetzt nahezu ohne jeden Ausdruck, nur sein Mund zuckte. »Wenigstens wird ihm jetzt diese Qual erspart bleiben – so wie mir… oder doch nicht? Wiederum diese verflixte Logik. Ich wünschte, ich könnte es verstehen.« Er riss die Augen auf, und Bisesa sah darin das Spiegelbild der indifferenten Kugel, des Auges des Marduk. »Das Licht«, flüsterte Ruddy. »Das Licht des Morgens…«


  Bisesa presste ihre blutige Hand gegen seine Brust. Sein Herz flatterte und blieb stehen.


  


  Jede Hilfe ausschlagend kletterte Alexander mit steifen Bewegungen auf das Tor der Ischtar. Er blickte über die Ebene Richtung Osten, wo die Feuer der Mongolen immer noch brannten. Die schwebenden Kugeln, die von den Männern »Augen« genannt wurden und die während der Kämpfe über das ganze Schlachtfeld verstreut in der Luft gehangen hatten, waren jetzt verschwunden – alle bis auf jenes monströse Exemplar im Heiligtum des Marduk. Vielleicht hatten diese neuen gleichgültigen Götter nun alles gesehen, was sie sehen wollten.


  Tribunale mussten vorbereitet werden. Es hatte sich herausgestellt, dass dieser sonderbare Engländer namens Cecil de Morgan den mongolischen Spionen Informationen verkauft hatte -Informationen, die auch den Verlauf der Strecke enthielten, auf der Sable Jones so rasch zum Auge des Marduk gelangt war. Der englische Befehlshaber Grove und diese anderen, Bisesa und Abdikadir, verlangten, dass über die beiden Verräter de Morgan und Sable Jones entsprechend ihrer eigenen Sitten und Gebräuche Recht gesprochen werden sollte. Aber Alexander war der König, und er wusste, dass es nur eine einzige Gerechtigkeit gab, die seine Männer akzeptierten. De Morgan und Sable Jones würden vor der ganzen, draußen auf der Ebene vor der Stadt angetretenen, Armee abgeurteilt werden, und seiner Meinung nach war ihr Schicksal bereits besiegelt.


  Dieser Krieg war noch nicht zu Ende, sagte er sich, auch wenn jene machtvolle Gestalt Dschingis Khan den Tod gefunden hatte. Alexander war zuversichtlich, die Mongolen früher oder später vernichten zu können. Aber weshalb sollten Mazedonier und Mongolen auf Veranlassung der Götter des Auges einander zerfleischen wie Hunde, die man auf einen Kampfplatz hetzte? Sie waren doch alle Menschen, keine Tiere. Vielleicht gab es einen anderen Weg.


  Es amüsierte ihn, dass Bisesa und die anderen sich modern nannten – so als wären Alexander und seine Zeit verblasste Anekdoten aus längst vergangenen Epochen, erzählt von einem müden alten Mann. Aber von Alexanders Gesichtspunkt aus waren diese fremdartigen, spindeldürren, vulgären Wesen aus einer fernen und uninteressanten Zukunft nichts als Schaumschläger. Sie waren nur eine Hand voll, verglichen mit den Massen seiner Mazedonier und der Mongolen. Oh, ihre raffinierten Geräte waren in der Schlacht gegen den Khan kurze Zeit von Nutzen gewesen, aber sehr bald schon waren sie ermattet, und dann hieß es wieder zurück zu den ältesten Waffen von allen, zu Eisen und Blut, zu Disziplin und simpler Tapferkeit. Die »Modernen« waren belanglos. Alexander war klar, dass das schlagende Herz der neuen Welt hier lag – bei ihm und bei diesen Mongolen.


  Er hatte immer gewusst, dass dieser Augenblick des Zauderns am Fluss Beas eine Entgleisung gewesen war, doch nun lag er hinter ihm. Er beschloss, Eumenes damit zu beauftragen, noch einmal an die Mongolen heranzutreten, um zu einer gemeinsamen Grundlage zu kommen. Wenn er die Mongolen besiegte, würde er stark sein, doch wenn er sich mit ihnen zusammenschloss, noch stärker. Ganz gewiss gab es keine Macht auf dieser verwundeten Welt, die es mit ihnen gemeinsam aufnehmen konnte! Und dann, gerüstet mit dem Wissen, das Bisesa und die Ihren mitgebracht hatten, kannten die Möglichkeiten, die die Zukunft bot, keine Grenzen.


  Er überlegte und plante und sog den Wind ein, der aus dem Osten wehte, aus dem Herzen des Weltkontinents – erfüllt mit dem üppigen Duft der Zeit.
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  DAS LABORATORIUM


  


  


  Man konnte es kaum einen Käfig nennen.


  Fünf Jahre nach der Diskontinuität und ihrer Gefangennahme hockten die Affenmenschen immer noch unter einem Tarnnetz, das man lose über ein bequem erreichbares schwebendes Auge geworfen und auf dem Boden mit großen Steinen beschwert hatte. Niemand hatte daran gedacht, für irgendetwas Besseres zu sorgen – obwohl irgendein militärisch getrimmtes Hirn auf die Idee gekommen war, die Steine weiß anmalen zu lassen. Aber es gab immer jemanden, dessen laxe Einstellung mit ein wenig sinnloser Arbeit zurechtgerückt werden musste.


  Unter diesem Netz verbrachte die Sucherin ihre Tage, allein mit dem rasch wachsenden Klammerchen, das nun fast sechs Jahre alt war. Mit ihrem kindlichen und noch unfertigen Verstand hatte sich ihre Tochter an den Umstand der Gefangenschaft gewöhnt; die Sucherin hingegen konnte sich nicht daran gewöhnen, sie musste sich einfach damit abfinden.


  Einmal am Tag kamen die Soldaten, brachten Essen und Wasser und kratzten den Mist nach draußen. Manchmal hielten sie sie gegen den Boden gedrückt fest und pressten ihre fetten Penisse in ihren Körper. Das berührte die Sucherin nicht weiter; es tat nicht weh, und sie hatte gelernt, das Klammerchen im Auge zu behalten, während sie die Männer teilnahmslos gewähren ließ. Sie hatte keine Ahnung, warum die Soldaten taten, was sie taten, doch ob sie es nun wusste oder nicht, es machte keinen Unterschied, denn sie hätte nicht die Möglichkeit gehabt, ihnen Einhalt zu gebieten.


  Sie konnte natürlich von hier ausbrechen, und in irgendeinem Winkel ihres Hirns war ihr das immer noch bewusst. Sie war kräftiger als der kräftigste Soldat, und das Netz konnte sie mit den Zähnen und Händen oder sogar den Füßen aufreißen, aber seit ihrer Gefangennahme hatte sie außer ihrer Tochter keinen einzigen ihrer Art zu Gesicht bekommen. Und durch die Löcher des Netzes konnte sie auch keine Bäume sehen, keinen heimeligen grünen Schatten. Falls sie von hier ausbrach, gab es keinen Zufluchtsort für sie; nichts erwartete sie außer Knüppel, Fäusten und Gewehrkolben. Diese brutale Lektion hatte sie bereits gelernt.


  In jener Grauzone einer Existenz zwischen Tier und Mensch, in der sie sich befand, hatte sie nur einen schwachen Begriff von Zukunft und Vergangenheit. Ihr Gedächtnis war eine Galerie lebhafter Bilder – das Gesicht ihrer Mutter, die Wärme des Nests, der überwältigende Geruch des Männchens, das sie zum ersten Mal genommen hatte, die süße Pein des Gebärens, die beängstigende Schlaffheit ihres ersten Kindes. Und ihr unbestimmtes Erahnen einer Zukunft wurde dominiert von der rudimentären Vision ihres eigenen Todes – der Furcht vor der Schwärze, die hinter den gelben Augen von Raubkatzen lauerte. Aber es gab keine Empfindung für Zusammenhänge in ihren Erinnerungen, keine Logik, keine Ordnung. Wie die meisten Tiere lebte sie in der Gegenwart, denn wenn die Gegenwart nicht überlebt werden konnte, waren Vergangenheit und Zukunft ohnehin bedeutungslos. Und diese Gegenwart, das hilflose Gefangensein, hatte sich über ihr ganzes bewusstes Empfinden gelegt und es eingeschlossen.


  Sie war eine Gefangene. Nur das und nicht mehr. Aber wenigstens hatte sie das Klammerchen.


  Und dann, eines Morgens, gab es eine Veränderung.


  


  Es war das Klammerchen, das es zuerst entdeckte.


  Die Sucherin wachte nur langsam auf – wie immer wollte sie diese zusammenhanglosen Traumfetzen von den grünen Bäumen nicht loslassen. Sie gähnte ausgiebig und streckte die langen Arme. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und sie konnte das helle Schimmern durch die Schlitze im Tarnnetz einfallen sehen.


  Ihre Tochter starrte hinauf zum höchsten Punkt des Zeltes. Licht war auf ihrem Gesicht. Die Sucherin blickte hoch.


  Das Auge strahlte. Es sah aus wie eine Miniatursonne, die sich im Netz verfangen hatte.


  Die Sucherin stand auf. Dicht aneinander geschmiegt und die Blicke auf das Auge gerichtet, traten Mutter und Kind in aufrechter Haltung unter das Auge. Die Sucherin langte mit einer Hand nach oben, doch es war außer Reichweite. Aber unter seinem Schein warfen ihre beiden Körper Schatten auf den festgestampften Lehmboden. Das Auge strahlte keine Wärme aus, nur Licht.


  Die Sucherin war gerade erst aufgewacht; sie musste dringend Blase und Darm entleeren, das Fell auf Zecken untersuchen, die sich nachts darin festgesetzt hatten, essen und trinken. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie stand bloß da mit aufgerissenen Augen und einem erhobenem Arm. Der Staub kribbelte ihr in den Augen, aber sie konnte nicht einmal blinzeln.


  Dann hörte sie ein leises Wimmern. Sie war nicht imstande sich umzudrehen, um nach dem Klammerchen zu sehen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit verstrich.


  Ihre Hand war plötzlich vor ihrem Auge, aber sie hatte sie nicht bewusst gehoben; es war, als würde sie auf die Hand eines Fremden blicken. Die Finger rollten sich zur Faust, öffneten sich wieder. Der Daumen bewegte sich vorwärts und rückwärts.


  Etwas veranlasste sie, die Arme zu heben und sie an den Schultern, Ellbogen und Handgelenken zu drehen. Ihre Beine beugten sich, streckten sich. Sie lief hin und her, so weit das Netz es erlaubte – erst aufrecht, dann auf allen vieren unter Zuhilfenahme der Fingerknöchel. Die Finger tasteten sich in jede Körperöffnung und untersuchten sie; dann arbeiteten sie sich über den Brustkasten nach oben, befühlten die Form des Schädels und wanderten zum Becken. Es war, als würde jemand anderer dies alles mit ihr tun, in einer Art roher Fellpflege.


  Für die Dauer eines Herzschlages wurden die Affenmenschen losgelassen, und keuchend, hungrig und durstig wollten sie einander an den Händen fassen, aber die unsichtbare Umklammerung packte sie erneut.


  Diesmal hockte sich das Klammerchen auf die Hinterbacken und wühlte im Boden und untersuchte ihn, während Lichtmuster über die Köpfe der beiden zuckten. Das Klammerchen fand Zweige und ein paar Strohhalme. Es rieb einen Zweig am anderen, spaltete und faltete die Halme und schlug Kiesel klappernd gegeneinander.


  Währenddessen marschierte die Sucherin ans Netz. Sie griff danach und kletterte daran hoch. Ihr Körperbau glich noch dem ihrer Affen-Ahnen, und sie konnte weit besser klettern als die Menschen, die sie gefangen hatten. Doch während sie sich das Netz hocharbeitete, wuchs ihre Angst, denn sie wusste, dass sie das nicht tun durfte.


  Und schon kam einer der Soldaten gelaufen. »He, du! Runter da!«


  Ein Gewehrkolben krachte ihr ins Gesicht, aber sie konnte nicht einmal schreien. Trotz des festen Griffes, der von dem Auge ausging, fiel die Sucherin vom Netz und landete auf dem Rücken. Den Mund voll Blut versuchte sie, den Kopf zu heben.


  Sie erblickte das Klammerchen, das auf dem Boden saß und einen Halm hochreckte, der zu einem Knoten gebunden war. Die Sucherin hatte so etwas noch nie gesehen.


  Wieder wurde sie, ungeachtet des Blutes, das ihr aus dem Mund tropfte, gezwungen aufzustehen. Sie hob den Kopf und starrte hinauf zu dem Auge.


  Dumpf wurde ihr bewusst, dass sich wieder etwas verändert hatte. Das Auge glühte nicht mehr einheitlich: Eine Reihe hellerer horizontaler Streifen lag über einem grauen Untergrund – ein Muster, bei dem ein Mensch an die Linien der Breitengrade auf einem Globus denken mochte. Diese Linien wanderten hinauf über den »Äquator« des Auges, wurden immer kürzer, bis sie am Nordpol verschwanden. Mittlerweile hatte eine andere Abfolge von Linien, diesmal vertikal, die gleiche Wanderung von einem Ende des Äquators zum anderen begonnen, wo sie verschwand. Und nun erschien eine dritte Linienfolge, die im rechten Winkel zu den anderen beiden stand! Die dauernd wechselnde, lautlose Entfaltung grauer Rechtecke war faszinierend, wunderschön.


  Und dann erschien eine vierte Linienfolge – die Sucherin versuchte herauszufinden, wohin sie verlief –, doch plötzlich tat irgendetwas in ihrem Kopf schrecklich weh. Sie schrie auf.


  Wieder ließen die unsichtbaren Hände sie los, und sie fiel flach nach hinten. Mit den Handballen rieb sie sich die tränenden Augen. Zum ersten Mal wurde sie sich der Wärme bewusst, die an der Innenseite der Schenkel entlanglief: Sie hatte während des Aufrechtstehens uriniert, ohne es zu merken.


  Das Klammerchen stand zitternd vor ihr und starrte hinauf zu den wandernden Lichtstreifen, die verwirrende Schattenmuster auf ihr kleines Gesicht warfen. Eine fünfte Linienfolge – eine sechstel, die in unmöglichen Richtungen verschwanden…


  Das Klammerchen erstarrte plötzlich, den Kopf in den Nacken geworfen, die Finger in die Luft gekrallt, und dann fiel es hin, so steif wie ein Holzblock. Die Sucherin packte ihr Kind und zog es auf ihren von Pisse nassen Schoß; die Starre verschwand, und aus dem Klammerchen wurde ein schlaffes Fellbündel. Die Sucherin strich ihrer Tochter über den Rücken und legte sie an die Brust, obwohl ihre Milch seit Jahren versiegt war.


  Und selbst jetzt noch beobachtete das Auge die beiden und vermerkte die Bindung zwischen Mutter und Kind, während es jede Gefühlsregung aus den beiden Affenmenschen herauspresste. Es war alles Teil des Tests.


  Die Atempause währte nur kurz. Dann nahm das Auge sein unablässig perlendes Glühen wieder auf, und es war, als würden die unsichtbaren Hände wieder an den Gliedmaßen der Sucherin zerren und sie antreiben. Sie stieß ihr Kind zur Seite und stand wieder auf, das Gesicht dem überirdischen Licht zugewandt.
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  DAS AUGE DES MARDUK


  


  


  Bisesa zog in den Tempel des Marduk; sie brachte einen Strohsack und Decken mit und ließ sich das Essen bringen. Später stellte sie sogar die chemische Toilette auf, die aus dem Hubschrauber stammte. Und nun verbrachte sie die meiste Zeit hier ganz allein – abgesehen von der mageren Gesellschaft des Telefons und der dumpfen Masse des Auges.


  Sie spürte, dass da etwas war, eine Präsenz hinter dieser undurchdringlichen Haut. Es war ein Gefühl, das jenseits aller Sinne lag – wie das Gefühl, das sich einstellte, wenn man mit verbundenen Augen durch eine Tür stolperte und dennoch instinktiv wusste, ob man in einem engen oder weit offenen Raum gelandet war.


  Aber es war nicht das Gefühl, mit einem menschlichen Wesen zusammen zu sein. Manchmal spürte sie nichts weiter als wachsame Aufmerksamkeit, als wäre das Auge eine riesige Kamera. Doch manchmal hatte sie den Eindruck einer flüchtigen Wahrnehmung von etwas, das hinter dem. Auge existierte. Gab es einen »großen Wächter«, der, bildlich gesprochen, überall auf der Welt hinter jedem einzelnen dieser Augen stand? Manchmal witterte sie eine ganze Hierarchie von Intelligenzen, die sich, ausgehend von der einfachen, durchaus vorstellbaren Konstellation Wächter-Augen in irgendeine undenkbare Richtung hochschraubte und dabei Bisesas Handlungen, ihre Reaktionen, ja ihre ganze individuelle Persönlichkeit filterte und klassifizierte.


  Sie verbrachte immer mehr Zeit damit, diese Empfindungen auszuloten. Sie ging allen Menschen aus dem Weg, selbst ihren Kameraden aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert – und sogar dem armen Josh. Nur manchmal, wenn sie fror und sich zu verzweifelt und allein fühlte, suchte sie Trost bei ihm. Doch hinterher – und obwohl sie echte Zuneigung für ihn verspürte – wurde sie vom Schuldbewusstsein heimgesucht, so als hätte sie ihn nur benutzt.


  Sie bemühte sich, diese Gefühle nicht näher zu erforschen, bemühte sich auch, der Entscheidung, ob sie Josh nun liebte oder nicht, aus dem Weg zu gehen. Sie hatte das Auge, und das war der Mittelpunkt ihrer Welt. Es musste so sein. Und sie wollte sich nicht an irgendetwas oder irgendjemanden verzetteln, nicht einmal an Josh.


  


  Sie hatte versucht, dem Auge mithilfe der Physik näher zu kommen.


  Sie begann mit einfachen geometrischen Messungen wie jene, die Abdikadir an den kleineren Augen in Jamrud vorgenommen hatte. Bisesa benutzte Laserinstrumente, um zu beweisen, dass für dieses Ding hier die berühmte Zahl Pi nicht ungefähr drei und ein Siebentel lautete, so wie Euklid, die Schulbuchgeometrie und der Rest der Welt es vorschrieben, sondern exakt drei. Wie alle Augen war auch dieses hier ein Eindringling von irgendwo.


  Aber Bisesa begnügte sich nicht mit der Physik allein. Mit einem Trupp Mazedonier und Briten war sie zur Nordwestgrenze und der Absturzstelle ihres kleinen Vogels zurückgekehrt. Monatelanger saurer Regen hatte natürlich nicht dazu beigetragen, das zu konservieren, was davon übrig war. Trotz allem hatte sie noch verwendbare elektromagnetische Sensoren gefunden, die sowohl in sichtbarem Licht als auch im Infrarot- und Ultraviolettbereich funktionierten – elektronische Augen: Himmelsspione des einundzwanzigsten Jahrhunderts – und verschiedene chemische Sensoren, »Nasen«, die dazu gedient hatten, Sprengstoffe und Ähnliches zu erschnüffeln. Bisesa grub Instrumente, Geräte und Komponenten, Kabel und alles sonst, was von der Ausrüstung des Hubschraubers noch brauchbar war, aus – auch die kleine chemische Toilette.


  Sie stellte alles im Tempel des Marduk auf, improvisierte ein Gerüst rund um das Auge und ordnete die aus dem Vogel ausgebauten Sensoren so an, dass sie vierundzwanzig Stunden am Tag das nicht von dieser Welt stammende Objekt aus allen Winkeln anstarrten. Zum Schluss stopfte sie diese uralte babylonische Tempelkammer mit einem Gewirr von Kabeln voll, das zu einem Interface führte, auf dem Bisesas Telefon geduldig der Dinge harrte, die da kommen mochten. Doch sie hatte nicht viel elektrischen Strom zur Verfügung, nur die Batterien vom Hubschrauber und die kleineren Akkus in den Geräten selbst. Und so blickten ihre Sensoren aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert beim rauchigen Schein von Tierfettlampen auf dieses unvorstellbar fremdartige Objekt.


  Ein paar Antworten bekam sie.


  Die Strahlungssensoren des Hubschraubers – aufgemöbelte Geigerzähler, dazu bestimmt, verbotene Atomwaffen zu entdecken –, zeigten Spuren von hochfrequenten Röntgenstrahlen und sehr hochenergetischen Teilchen, die von dem Auge ausgingen. Diese Ergebnisse waren interessant, aber schwer einzuordnen, und Bisesa hielt die Strahlungsspuren für bloße Nebeneffekte, die Teil eines ganzen Spektrums von exotischen hochenergetischen Strahlungsprodukten waren, für deren Empfang die Kapazität des einfachen Geigerzählers nicht ausreichte. Diese Strahlung musste die Spur eines immensen Energieaufwandes sein, der vermutlich notwendig war, um diesem Auge die Existenz in einer feindseligen Realität zu ermöglichen.


  Und dann war da noch die Frage der Zeit.


  Bisesa benutzte den Höhenmesser des Hubschraubers, um Laserstrahlen von der Hülle des Auges abprallen zu lassen. Das Laserlicht wurde zu 100 Prozent reflektiert; die Oberfläche des Auges wirkte wie ein perfekter Spiegel. Aber die Strahlen kehrten mit einer merklichen Dopplerverschiebung zurück. Es war, als würde die Oberfläche der Kugel mit einiger Geschwindigkeit – mit mehr als hundert Kilometern pro Stunde – zurückweichen. Jeder Punkt der Hülle, den Bisesa testete, lieferte das gleiche Ergebnis, und nach diesem Ergebnis befand sich das Auge in einem Zustand dauernder Implosion.


  Mit bloßem Auge betrachtet sah das Auge natürlich dick und fett und unerschütterlich aus und lauerte selbstzufrieden in der Luft wie immer. Nichtsdestoweniger – in irgendeiner Hinsicht, auf die Bisesa nicht den Finger legen konnte, bewegte sich diese glänzende Oberfläche. Sie hatte den Eindruck, dass sich auf eine gewisse Weise die Existenz des Auges in Richtungen erstreckte, für die sowohl ihre, Bisesas, Wahrnehmungsfähigkeit als auch das Messvermögen der Instrumente nicht ausreichte.


  Und wenn das möglich war, dann, sinnierte sie, gab es vielleicht nur ein Auge, das von irgendeiner höheren Dimension aus in die Welt hineinragte wie Finger einer Hand, die in die Wasseroberfläche eines Teiches eintauchten.


  Doch manchmal hielt sie dieses ganze Experimentieren im Grunde ihres Herzens für den Versuch, dem wesentlichen Punkt aus dem Weg zu gehen: ihrer intuitiven Wahrnehmung des Auges. »Vielleicht neige ich bloß zur Vermenschlichung«, erklärte sie dem Telefon. »Warum sollte unbedingt ein Verstand – etwas in der Art von meinem Verstand – dahinterstecken?«


  »Darüber hat auch David Hume schon nachgedacht«, murmelte das Telefon, »in Abhandlung über die Naturreligion. Er fragte, warum wir nach einem ›denkenden Geist‹ als Organisationsprinzip des Universums suchen sollten. Er sprach natürlich über das traditionelle Gottesbild. Vielleicht ergibt sich die Ordnung, die wir wahrnehmen, ganz einfach. ›Soviel wir a priori wissen, mag der Materie die Quelle, der Ursprung der Ordnung innewohnen, so wie uns dies vom Geiste bekannt ist.‹ Niedergeschrieben hat er das ein volles Jahrhundert, ehe Darwin bewies, dass auch bei nicht vernunftbegabter Materie eine systematische Ordnung entstehen kann.«


  »Also bist du auch der Meinung, dass ich zum Vermenschlichen neige?«


  »Nein«, sagte das Telefon. »Um ein Objekt wie dieses zu schaffen, kennen wir keinen anderen Weg als intelligentes Handeln. Die Annahme, ein denkender Verstand ist dafür verantwortlich, stellt vermutlich die einfachste Hypothese dar. Außerdem kann es sein, dass diese Gefühle, die du hast, auf irgendeiner physischen Realität basieren, selbst wenn deine Sinne nicht darauf ansprechen. Dein Körper, dein Gehirn sind auch ihrerseits komplizierte Instrumente. Vielleicht wird der heikle elektrochemische Unterbau deiner Denkvorgänge von diesem Ding beeinflusst. Es ist keine Telepathie – aber es könnte dennoch real sein.«


  »Spürst du denn, dass da irgendetwas ist?«


  »Nein. Aber ich bin auch kein Mensch«, seufzte das Telefon.


  Manchmal hatte Bisesa den Eindruck, das Auge würde ihr diese Überlegungen eingeben – mit voller Absicht. »Es ist, als würde es Informationen in mich runterladen, Bit für Bit. Aber mein Verstand, mein Hirn ist einfach unfähig zur Aufnahme. Es ist, als würde ich versuchen, eine moderne Virtual-reality-Software in Babbages mechanische Rechenmaschine zu laden!«


  »Der Vergleich ruft mein innigstes Mitgefühl hervor«, seufzte das Telefon.


  »Das soll keine Beleidigung sein.«


  Und manchmal saß Bisesa in der wenig unterhaltsamen Gesellschaft des Auges einfach nur da und ließ ihren Geist wandern, wohin er wollte.


  Sie hörte nicht auf, an Myra zu denken. Als die Zeit verging, als die Monate zu Jahren wurden und sich die Diskontinuität, dieses beispiellose Einzelereignis, immer weiter in die Vergangenheit zurückzog, spürte sie, wie sie sich tiefer und tiefer in dieser neuen Welt verankerte. Und manchmal erschienen ihr ihre Erinnerungen an die Erde des einundzwanzigsten Jahrhunderts in dieser freudlosen, ehrwürdigen Halle als absurd, als unmöglich grell gefärbt, wie in einem entstellenden Traum. Aber das Gefühl des Verlustes, wenn sie an Myra dachte, verblasste nie.


  Es war nicht einmal so, als hätte man ihr Myra plötzlich weggenommen, und sie würde nun ihr Leben eben in irgendeinem anderen Teil der Welt fortführen. Bisesa empfand es auch nicht als tröstlich sich vorzustellen, wie alt Myra jetzt wohl wäre, wie sie aussah, welche Schulstufe sie besuchte, was sie beide miteinander unternehmen würden, wären sie wieder vereint. Keine dieser alltäglichen Fragen eines Menschenlebens ließ sich anwenden, weil Bisesa nicht wusste, ob sie und Myra überhaupt noch einer gemeinsamen Zeitlinie folgten. Es war sogar möglich, dass auf verschiedenen fragmentierten Welten zahlreiche Kopien von Myra existierten – und auf einigen von ihnen auch Kopien ihrer selbst: Nun, und wie sollte sie mit dieser Vorstellung umgehen? Das Ereignis der Diskontinuität hatte jegliches menschliche Fassungsvermögen überstiegen, und der Verlust, den Bisesa erlitten hatte, überstieg die Grenzen ihrer menschlichen Erfahrung, also gab es für sie menschlich keinen Weg, damit fertigzuwerden.


  Wenn sie so auf ihrem Strohsack lag und grübelnd die Nächte durchwachte, spürte sie, wie das Auge sie beobachtete und sich besonders auf ihre verwirrte Trauer konzentrierte. Sie fühlte diese Präsenz, aber sie fühlte kein Mitgefühl davon ausgehen, kein Mitleid, nur eine lauernde Aufmerksamkeit, ein Wachen aus olympischen Höhen.


  Dann stand sie gelegentlich auf und schlug mit der Faust gegen die gleichgültige Haut des Auges oder schleuderte babylonischen Schutt in seine Richtung. »Ist es das, was du wolltest? Bist du deshalb hergekommen? Weshalb du unsere Welt und unser Leben zerfetzt hast? Bist du hergekommen, um mir das Herz zu brechen? Warum schickst du mich nicht einfach nach Hause…?«


  Bisesa spürte eine gewisse Empfänglichkeit da oben – eine Empfänglichkeit, die mehr oder weniger dem Hall in einer Kathedrale glich, in der sich ihre dünnen Schreie sinn- und zwecklos verloren.


  Doch manchmal hatte sie den Eindruck, als würde ihr jemand zuhören.


  Und ganz selten einmal überkam sie das Gefühl, es könnte – bei allem fehlenden Mitgefühl – irgendwann eine Reaktion auf ihre beharrlichen Appelle geben.


  


  Eines Tages flüsterte das Telefon: »Es ist Zeit!«


  »Zeit wofür?«, fragte Bisesa.


  »Ich muss auf Sicherungsmodus gehen.«


  Das kam nicht unerwartet. Der Speicher des Telefons enthielt einen unschätzbar wertvollen, unersetzlichen Datenschatz – nicht nur ihre, Bisesas, Beobachtungen des Auges und eine Aufzeichnung der Geschehnisse rund um die Diskontinuität, sondern die letzte Dokumentation der Kostbarkeiten der alten dahingegangenen Welt, darunter nicht zuletzt die Werke des armen Ruddy Kipling. Aber es gab keine Möglichkeit, die Daten anderswo hinzuladen oder sie wenigstens auszudrucken. Bisesa hatte das Telefon für die Zeiten, wenn sie schlief, auch einem Team britischer Kanzlisten überlassen, die unter Abdikadirs Aufsicht mit der Hand verschiedene Dokumente, Diagramme und Landkarten kopierten. Das war besser als gar nichts, und der leistungsfähige Speicher des Telefons war dadurch kaum angeritzt worden.


  Jedenfalls waren Bisesa und das Telefon übereingekommen, dass es sich inaktivieren sollte, sobald die Kapazität der Batterien auf ein gewisses kritisches Niveau sank. Die beinahe unbegrenzte Konservierung der Daten sollte kaum mehr als Spuren von Energie verbrauchen – bis zu einem Zeitpunkt, zu dem die neue Population von Mir die Fähigkeit erreicht haben würde, sich Zugriff auf die kostbaren Erinnerungen des Telefons zu verschaffen. »Und dich wieder zum Leben zu erwecken«, hatte Bisesa dem Telefon versprochen.


  Es war alles ganz logisch. Aber nun, da der Moment gekommen war, verspürte Bisesa schmerzliche Hilflosigkeit. Schließlich war dieses Telefon seit ihrem zwölften Lebensjahr ihr ständiger Begleiter gewesen.


  »Du musst auf die Tasten drücken, um mich auszuschalten«, sagte es.


  »Ich weiß.« Sie hielt das kleine Ding hoch und suchte, reichlich verlegen über ihre plötzlich nass gewordenen Augen, die richtige Tastenkombination und hielt inne, ehe sie sie drückte.


  »Tut mir Leid«, sagte das Telefon.


  »Ist ja nicht dein Fehler.«


  »Bisesa, ich fürchte mich.«


  »Das brauchst du nicht. Ich grabe dich ein, wenn es nötig ist, und überlasse dich den Archäologen.«


  »Das meine ich nicht. Ich war noch nie abgeschaltet. Glaubst du, ich werde träumen?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. Sie drückte die Tastenkombination, und das Display des Telefons, das im Dämmerlicht des Tempelraumes grün geleuchtet hatte, wurde schwarz.
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  VORSTÖSSE


  


  


  Nach einem sechsmonatigen Erkundungsstreifzug durch Südindien kehrte Abdikadir nach Babylon zurück.


  Eumenes lud ihn zu einem Rundgang durch die sich langsam erholende Stadt ein. Es war ein kalter Tag. Obwohl nach den Berechnungen der babylonischen Astronomen, die geduldig die Bewegung der Sonne und der Sterne über diesen neuen Himmel verfolgten, Hochsommer herrschte, war der Wind eisig, und Abdikadir schlang fröstelnd die Arme um seine Mitte.


  Nach all den Monaten seiner Abwesenheit war er beeindruckt von den jüngsten Entwicklungen: Die Einwohner der Stadt hatten hart gearbeitet. Alexander hatte den entvölkerten Teil mit einigen seiner Offiziere und Veteranen besiedelt und einen der Generäle zusammen mit einem früheren babylonischen Beamten als gemeinsame Statthalterschaft eingesetzt. Das Experiment schien zu funktionieren: Die neue Bevölkerung, eine Mischung aus mazedonischen Kriegern und babylonischen Granden, schien halbwegs gut miteinander auszukommen.


  Es gab zahlreiche Debatten, was mit dem Gebiet am Westufer des Flusses, das mit der Zeit zu einer riesigen Schutthalde verkam, geschehen sollte. Für die Mazedonier war es Ödland; für die Menschen der Zukunft war es eine archäologische Fundgrube, die eines Tages möglicherweise Hinweise auf die massive Zeitversetzung und auf die dadurch verursachte Spaltung der Stadt in zwei Teile bieten könnte. Der auf der Hand liegende Kompromiss bestand darin, dass man den Bezirk für den Moment so beließ, wie er war.


  Flussabwärts von der Stadt hatte Alexanders Armee einen riesigen natürlichen Hafen so erweitert, dass er tief genug war, um ozeantaugliche Schiffe aufzunehmen. Diese Schiffe wurden aus Hölzern der Gegend in rasch errichteten Trockendocks gebaut. Es gab sogar einen kleinen Leuchtturm, dessen Öllampen sich in dahinter aufgestellten, hochglanzpolierten Schilden spiegelten.


  »Das ist wirklich großartig!«, bemerkte Abdikadir zu Eumenes. Sie standen zusammen auf der Kaimauer des neuen Hafens, hoch über den kleinen Schiffen, die sich bereits in seine Wasser wagten.


  Eumenes erklärte, Alexander wüsste sehr genau, dass schnelle Transport- und Kommunikationsmöglichkeiten den Schlüssel für den Zusammenhalt eines Imperiums darstellten. »Das zu erfahren, war eine teure Lektion für den König«, stellte Eumenes trocken fest. In den fünf Jahren hatte er gelernt, sich einigermaßen auf Englisch auszudrücken, und Abdikadir konnte mittlerweile halbwegs Griechisch. Mit ein wenig gutem Willen waren sie durchaus in der Lage, ohne Dolmetscher auszukommen. »Alexander«, fuhr Eumenes fort, »verdankte seinen raschen Vormarsch durch Persien der Qualität der königlichen Reichsstraßen. Als wir weit im Osten ans Ende der persischen Straßen stießen, wussten seine Fußsoldaten, dass es nicht weitergehen konnte, wie sehr sich seine Ambitionen auch über alles hinwegsetzen wollten. Und so mussten wir anhalten. Das Meer jedoch ist die Straße der Götter und benötigt keine Menschenkraft, um sie anzulegen.«


  »Dennoch kann ich kaum glauben, dass ihr in so kurzer Zeit so viel erreicht habt…« Abdikadir verspürte so etwas wie schlechtes Gewissen, wenn er dieses Produkt emsigen Schaffens betrachtete. Vielleicht war er doch zu lange weg gewesen…


  Aber er hatte seine Erkundungsreise genossen. In Indien hatten Abdikadir und sein Trupp einen Pfad durch den Dschungel gehackt, wobei sie jede Menge exotische Pflanzen und Tiere, aber kaum Menschen zu Gesicht bekamen. Ähnliche Expeditionen wurden nach Osten und Westen, nach Norden und Süden ausgeschickt, durch Europa, Asien und Afrika. Das Kartografieren dieser neuen, opulenten Welt schien in Abdis Herx eine Leere zu füllen, die der Verlust seiner eigenen Welt hinterlassen hatte – zusammen mit dem Trauma des furchtbaren Gemetzels beim Ansturm der Mongolen. Vielleicht war es der Versuch, die Außenwelt zu erforschen, um sich vom Aufruhr in seiner inneren abzulenken – und vielleicht war er seinen wahren Verantwortlichkeiten zu lange aus dem Weg gegangen.


  Er wandte den Blick von der Stadt weg nach Süden, wo die glitzernden Spuren der Bewässerungskanäle durch die grünen Felder schnitten. Hier lag die wirkliche Aufgabe der Welt: Nahrung wachsen zu lassen. Dies hier war schließlich der Fruchtbare Halbmond, die Geburtsstätte der systematischen Landwirtschaft, und einst hatten diese künstlich bewässerten Felder ein Drittel des Nahrungsmittelbedarfes des persischen Reiches gedeckt; es konnte einfach keinen besseren Ort für einen Neubeginn des Ackerbaus geben. Aber Abdikadir hatte die Felder bereits in Augenschein genommen, und er wusste, dass die Dinge nicht sehr hoffnungsvoll aussahen.


  »Es ist diese scheußliche Kälte«, klagte Eumenes. »Für die Astronomen mag dies ja der Hochsommer sein, aber ich habe niemals einen Sommer wie diesen erlebt… Dazu diese Heuschrecken und andere Insektenplagen…«


  Das Wiederherstellungsprogramm war freilich eindrucksvoll, auch wenn es nur langsam ins Rollen gekommen war. Die Aufgabe, Babylon vor den Mongolen zu sichern, war seit langem erledigt, und es gab kein Anzeichen dafür, dass es in nächster Zukunft zu einem Wiederaufleben der mongolischen Bedrohung kommen könnte. Alexanders Botschafter berichteten von der völligen Fassungslosigkeit der Mongolen angesichts der plötzlichen Menschenleere südlich von ihnen, in China – fünfzig Millionen Menschen, die sich in Luft aufgelöst hatten.


  Der Kampf mit den Mongolen war ein großes Abenteuer gewesen, aber er hatte nur als Ablenkungsmanöver gedient. Nachdem die Schlacht gewonnen war, hatte sich ein intensives Gefühl der Ernüchterung über Briten, Mazedonier und die Besatzung des Hubschraubers gelegt, und alles in Babylon stand mit einem Mal der unangenehmen Wahrheit gegenüber, dass dies ein Feldzug war, von dem es keine Heimkehr gab.


  Danach hatte es einige Zeit gedauert bis zur Entdeckung eines neuen Zieles: eine künftige andere Welt aufzubauen. Und Alexander mit seinem unbeugsamen Willen und seiner Energie hatte sich beim Hinarbeiten auf dieses Ziel als Schlüsselfigur erwiesen.


  »Und woran arbeitet der König selbst?«


  »Daran.« Eumenes zeigte mit einer würdevollen Handbewegung auf das zeremonielle Herz der Stadt.


  Abdi sah, dass man ein großes Areal freigeräumt und die untersten Stufen von etwas errichtet hatte, das wie der Unterbau eines neuen Zikkurats aussah. Er pfiff durch die Zähne. »Das könnte es dereinst sogar mit dem alten Turm zu Babel aufnehmen!«


  »Vielleicht wird es das. Dem Namen nach ist es ein Denkmal für Hephaistion; sein tieferer Sinn wird es sein, an die Welt zu erinnern, die wir verloren haben. Diese Mazedonier hatten schon immer viel übrig für die Gedenkstätten ihrer Toten. Und ich glaube, Alexander hat den Ehrgeiz, die riesigen Grabmale, die er einst in Ägypten sah, in den Schatten zu stellen. Doch so, wie die Dinge draußen auf den Äckern stehen, ist es schwierig, die Arbeitskräfte für solch ein Unterfangen abzustellen, wie großartig es auch immer ausfallen mag.«


  Abdikadir sah forschend in die scharf geschnittenen Gesichtszüge des Griechen. »Ich habe das Gefühl, du bittest mich um etwas.«


  Eumenes lächelte. »Und ich habe das Gefühl, du hast auch eine Prise Griechisches in dir. Abdikadir, die Gemahlin des Königs, Roxana, hat ihm zwar einen Sohn geboren – einen Jungen, der jetzt vier Jahre alt ist –, sodass wir einen Thronerben haben, aber Alexanders weiteres Wohlbefinden für die nächsten Jahre ist von grundlegender Wichtigkeit für uns alle.«


  »Selbstverständlich.«


  »Doch dies hier«, fuhr Eumenes fort und meinte die Docks und die Felder, »ist nicht genug für ihn. Der König ist ein vielgestaltiger Mann, Abdikadir. Wenn das jemand weiß, dann ich. Natürlich ist er in erster Linie Mazedonier – und er trinkt wie einer. Aber er ist auch fähig zu kalter Berechnung – wie ein Perser; und er kann ein Staatsmann von verblüffender Reife sein – dann ist er wie ein Grieche aus den Städten!


  Doch ungeachtet all seiner Weisheit schlägt in Alexander das Herz eines Soldaten, und seine kriegerischen Instinkte liegen im Wettstreit mit seinem Willen, ein Reich aufzubauen. Ich glaube nicht, dass ihm das selbst bewusst ist. Er ist dazu geboren, gegen Männer zu kämpfen, nicht gegen Heuschrecken auf dem Felde oder Schlick in einem Kanal. Aber lass es uns offen aussprechen: Es gibt nur noch sehr wenige Feinde da draußen, gegen die man kämpfen könnte!« Der Grieche beugte sich zu Abdikadir. »Die Wahrheit ist, er hat die Aufsicht über Babylonien auf eine Hand voll Männer abgewälzt, die ihm am nächsten stehen: auf mich, Perdikkas und Hauptmann Grove.« Perdikkas war einer von Alexanders altgedienten Feldherren und gehörte zu seinen engsten Freunden; nach Hephaistions Tod hatte er formell dessen Titel übernommen, der etwa »Wesir« bedeutete. Eumenes zwinkerte Abdi zu. »Sie benötigen meine griechische Gerissenheit, verstehst du, aber ich benötige Mazedonier, um arbeiten zu können. Natürlich haben wir alle unsere eigene Anhängerschaft – besonders Perdikkas! Es gibt Cliquen und heimliche Komplotte, wie es sie immer gegeben hat, doch so lange Alexander wie ein Turm über uns aufragt, arbeiten wir recht gut zusammen. Wir alle brauchen Alexander; Neu-Babylon braucht seinen König. Aber…«


  »Aber er braucht nicht hier herumzuhängen, ohne was anderes zu tun zu haben, als Arbeitskräfte für Monumente abzuzweigen, während die Felder zu bestellen sind.« Abdi grinste. »Du möchtest, dass ich ihn auf andere Gedanken bringe?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, entgegnete Eumenes geschmeidig, »aber Alexander wäre beispielsweise sehr daran interessiert herauszufinden, ob die größere Welt, wie du sie uns beschrieben hast, immer noch da und zu haben ist. Und ich denke, er möchte seinen Vater besuchen.«


  »Seinen Vater?«


  »Seinen göttlichen Vater Ammon, welcher auch Zeus ist, in seinem Heiligtum in der Wüste.«


  Abdikadir ließ einen Pfiff los. »Das wäre eine beachtliche Reise.«


  Eumenes lächelte. »Umso besser. Und da stellt sich auch die Frage betreffend Bisesa.«


  »Ich weiß. Sie lebt nach wie vor abgekapselt zusammen mit diesem verdammten Auge.«


  »Ich bin sicher, dass sie dort vorzügliche Arbeit leistet, doch wir wollen sie nicht völlig an diese Aufgabe verlieren – ihr Modernen seid zu wenige, um auch nur einen von euch entbehren zu können. Nimm sie mit auf die Reise.« Eumenes lächelte. »Wie ich höre, ist Josh aus Judäa zurück. Mag sein, dass er sie etwas ablenken kann…«


  »Du bist ein listiger Teufel, Kanzler Eumenes!«


  »Man tut, was man kann«, sagte Eumenes lächelnd. »Komm, ich führe dich durch die Docks.«


  


  Der Tempelraum war ein einziges Chaos aus Kabeln, Drähten und Teilen des abgestürzten Hubschraubers, einiges davon zerschrammt, weil man es in aller Eile aus dem Wrack geschnitten hatte, oder sogar verkohlt vom Feuer, das nach dem Absturz ausgebrochen war. Dieses Gewirr umschloss das Auge so dicht, als hätte Bisesa es nicht darauf angelegt, es zu studieren, sondern es gefangen zu halten. Aber sie wusste genau, dass Abdi dachte, sie wäre diejenige, die hier die Gefangene war.


  »Die Diskontinuität war ein physikalischer Vorgang«, sagte Bisesa mit fester Stimme, »egal, wie stark die Kraft war, die dahinterstand. Physikalisch und nicht übersinnlich oder übernatürlich. Und daher kann sie auch nach den Regeln der Physik erklärt werden.«


  »Aber«, wandte Abdikadir ein, »nicht unbedingt unserer Physik.«


  Sie ließ den Blick ziellos durch den Raum wandern und wünschte sich, das Telefon wäre immer noch da, um ihr beim Erklären zu helfen.


  Abdikadir und ein ängstlich wirkender, großäugiger Josh hatten sich in einer Ecke des Raumes niedergelassen; sie wusste, dass Josh diesen Ort hasste – nicht nur wegen der furchteinflößenden Präsenz des Auges, sondern weil er Bisesa von ihm fern hielt. Jetzt öffnete er eine Flasche mit heißem Tee – nach englischer Art mit Milch –, während Bisesa sich bemühte, den beiden ihre aktuellen Theorien über das Auge des Marduk und die Diskontinuität zu vermitteln.


  »Im Augenblick der Diskontinuität wurden Raum und Zeit zerrissen – zerrissen und neu zusammengefügt. Soviel wissen wir, und bis zu einem gewissen Grad ist uns das durchaus verständlich. In bestimmter Hinsicht sind Raum und Zeit real; Raumzeit kann zum Beispiel gebogen werden, wenn ein ausreichend starkes Gravitationsfeld zur Verfügung steht. Sie ist zwar so steif wie Stahl, aber es ist möglich…


  Wenn jedoch die Raumzeit stofflich ist – woraus besteht sie dann? Wenn man sie wirklich genau betrachtet – oder wenn man sie oft genug biegt und faltet –, nun, dann kann man die Faserung sehen. Am besten sollten wir uns Raum und Zeit als eine Art Teppich vorstellen. Die elementarsten Bestandteile des Teppichs sind die Fasern, winzig kleine Fasern – die Strings. Diese Strings vibrieren, und die Arten der Vibration, also die Töne der Strings, sind die Teilchen und Energiefelder, die wir wahrnehmen, und ihre Eigenschaften, wie etwa ihre Masse. Die Strings vibrieren auf verschiedenste Weise – es gibt viele Noten, die sie spielen können –, aber einige von ihnen, die höchsten Energieformen, sind seit der Geburt des Universums nicht mehr in Erscheinung getreten.


  So weit gut. Nun, die Strings benötigen Raum für ihre Schwingungen – nicht unsere eigene Raumzeit, welche ja die Musik der Strings ist, sondern etwas Abstraktes, eine Art gedachte Gewebeschicht. In vielen Dimensionen.«


  Josh runzelte die Stirn. Er hatte sichtlich Mühe, ihren Worten zu folgen. »Nur weiter«, sagte er.


  »Die Art und Weise, wie diese Schicht aufgebaut ist, ihre Topologie, bestimmt das Verhalten der Strings. Wie der Resonanzboden bei der Violine. Es ist ein schönes Bild, diese Vorstellung. Die Topologie ist eine Eigenschaft des Universums im größten Maßstab, und dennoch bestimmt es das Verhalten von Materie auch im Kleinsten.


  Aber stellt euch vor, man schneidet ein Loch in den Resonanzboden und geht über zur Struktur der darunterliegenden Schicht. Dann würde man in der Art, wie die Strings vibrieren, eine Veränderung hervorrufen.«


  Abdikadir sagte: »Und der Effekt einer solchen Veränderung in der für uns wahrnehmbaren Welt…«


  »Die Schwingungen der Strings regeln die Existenz und die Eigenschaften der Teilchen und Energiefelder, aus denen unsere Welt gemacht ist. Wenn es also hier zu einer Veränderung kommt, dann verändern sich auch diese Eigenschaften.« Sie hob die Schultern. »Die Geschwindigkeit des Lichts könnte sich zum Beispiel verändern.« Sie beschrieb ihre Messungen der Dopplerverschiebung in den Reflexionen des Auges; vielleicht hatte das etwas mit Veränderungen an den Schichten zu tun.


  Josh beugte sich vor, einen ernsten Ausdruck auf dem schmalen Gesicht. »Aber, Bisesa, was ist mit der Kausalität? Da gibt es diesen buddhistischen Mönch, den Kolja beschreibt, der gemeinsam mit seinem eigenen jüngeren Ich lebt. Nun, was wäre, wenn der Alte den Jungen erwürgt – würde sich der Lama dann in Luft auflösen, als hätte er nie existiert? Und dann der arme Ruddy – er ist jetzt tot und daher nie mehr in der Lage, die Romane und Gedichte zu schreiben, von denen du behauptest, sie in deinem Telefon gespeichert zu haben, Bisesa. Was sagt deine Physik aus Strings und Resonanzböden dazu?«


  Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Wir reden über eine zerrissene Raumzeit. Da gilt anderes. Josh, weißt du, was ein Schwarzes Loch ist…? Stell dir vor, ein Stern stürzt in sich selbst zusammen, wobei er so dicht wird, dass sich sein Schwerkraftfeld gewaltig verstärkt. Schließlich könnte nicht einmal das stärkste Geschoss seine Schwerkraft überwinden und von dem Stern wegfliegen, und am Ende könnte sich nicht einmal das Licht selbst aus seiner Umklammerung befreien. Nun, Josh, ein Schwarzes Loch ist ein Riss im wohlgeordneten Gewebe der Raumzeit. Und es frisst Informationen. Egal, welches Objekt ich in ein Schwarzes Loch werfe, einen Stein oder die gesammelten Werke Shakespeares, fast alle Informationen darüber gehen unwiederbringlich verloren – alles außer Masse, Drehmoment und Ladung.


  Also die scharfen Grenzen zwischen den einzelnen, aus verschiedenen Epochen stammenden Stücken von Mir waren gewiss nicht vergleichbar mit dem Ereignishorizont von Schwarzen Löchern. Aber es waren Risse in der Raumzeit. Und vielleicht geht auf dieselbe Weise Information verloren. Und deshalb versagt der Kausalzusammenhang. Aber ich meine, unsere neue Realität hier auf Mir… wächst wieder zusammen. Neue Kausalketten bilden sich aus. Aber die neuen Ketten sind Teil dieser Welt, dieser Realität, und haben nichts zu tun mit der alten…« Wieder rieb sie sich die müden Augen. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Deprimierend, nicht wahr? Selbst die allermodernste Physik kann uns nur bildliche Vergleiche anbieten.«


  »Du musst das alles niederschreiben«, sagte Abdi sanft. »Lass dir von Eumenes einen Sekretär zuteilen, der alles aufzeichnet.«


  Bisesa lachte freudlos. »Auf Griechisch?«


  »Wir reden immer vom Wie der Diskontinuität«, warf Josh ein. »Das Warum verstehe ich genauso wenig wie zuvor.«


  »Ach, dafür gab es sicher einen Grund«, sagte Bisesa; böse sah sie hoch zum Auge. »Wir sind bloß noch nicht darauf gestoßen. Aber die sind da oben irgendwo – über dem Auge, über all diesen Augen – und beobachten uns. Spielen vielleicht mit uns.«


  »Spielen?«


  »Habt ihr gesehen, wie das Auge im Käfig der Affenmenschen mit ihnen experimentiert?«, fragte sie. »Die beiden flitzen unter ihrem Netz herum wie Ratten mit Drähten im Gehirn!«


  Josh sagte: »Vielleicht versucht das Auge…« Er spreizte die Finger. »Vielleicht versucht es, die Affenmenschen zu stimulieren! Sie auf ein höheres Intelligenzniveau zu heben!«


  »Schau ihnen in die Augen«, sagte Bisesa kalt. »Das hat nichts mit Heben der Intelligenz zu tun. Sie quetschen diese armen Kreaturen aus! Die Augen sind nicht hier, um etwas zu geben! Sie sind hier, um zu nehmen!«


  »Wir sind aber keine Affenmenschen«, bemerkte Abdikadir.


  »Das nicht, aber vielleicht sind die Tests, die sie mit uns anstellen, einfach nur subtiler. Vielleicht sind die absonderlichen Charakteristika der Augen, wie ihre nicht-euklidische Geometrie, nur dazu da, uns Kopfzerbrechen zu bereiten. Und hältst du es für einen Zufall, dass sowohl Alexander als auch Dschingis Khan hierher geführt wurden? Die beiden größten Feldherren in der eurasischen Geschichte, die rein zufällig zusammentreffen, um einander die Schädel einzuschlagen? Sie lachen uns aus! Vielleicht ist das tatsächlich alles, was hinter diesem ganzen faulen Zauber steckt!«


  »Bisesa.« Josh nahm ihre Hände in die seinen. »Du glaubst doch, dass dieses Auge der Schlüssel zu allem ist, was geschieht. Nun, ich glaube das auch. Aber du lässt dich von der ununterbrochenen Beschäftigung mit dieser Sache auffressen. Und wozu?«


  Sie sah ihn scharf an, fixierte Abdikadir. »Was führt ihr beide eigentlich im Sinn?«, fragte sie misstrauisch.


  Abdikadir erzählte ihr von Alexanders Plänen für eine Expedition nach Europa. »Komm mit uns, Bisesa! Was für ein Abenteuer!«


  »Aber das Auge…«


  »Das wird immer noch da sein, wenn du zurückkommst«, meinte Josh. »Wir können jemand anders beauftragen, deine Überwachungstätigkeit fortzuführen.«


  Abdikadir sagte: »Die Affenmenschen können ihren Käfig nicht verlassen. Aber du bist ein Mensch, Bisesa, zeig diesem Ding, dass es keine Kontrolle über dich hat! Geh einfach!«


  »Blödsinn«, sagte sie matt. Nach einer Minute fügte sie hinzu: »Casey.«


  »Wie?«


  »Casey muss den Laden hier schmeißen. Nicht irgendein Mazedonier. Und auch kein Brite! Das wäre noch schlimmer, denn der würde denken, er versteht alles!«


  Abdi und Josh wechselten einen Blick. »So lange nicht ich ihm bestellen soll, dass er es tun muss…«, sagte Josh hastig.


  Bisesa starrte grimmig hinauf zum Auge des Marduk. »Ich komme wieder, ihr Scheißkerle! Und seid nett zu Casey, verstanden? Denkt daran, ich habe den anderen noch nicht alles gesagt, was ich über euch weiß…«


  »Bisesa?«, fragte Abdikadir, »was meinst du damit?«


  Dass ich möglicherweise einen Weg nach Hause gefunden habe. Aber das konnte sie ihnen nicht sagen. Sie erhob sich. »Wann geht die Sache los?«


  


  


  { 40 }

  DER BOOTSTEICH


  


  


  Die Reise würde in Alexandria beginnen. Sie hatten vor, von Ägypten aus die verwinkelte Küste des Mittelmeeres entgegen dem Uhrzeigersinn zu befahren, erst nach Norden und dann in westlicher Richtung die Südküsten Europas folgend bis zur Straße von Gibraltar; die Rückreise würde am ganzen Nordrand Afrikas entlangführen.


  Nichts, was dieser König in Angriff nahm, hatte bescheidene Ausmaße. Aber er war schließlich auch Alexander der Große. Und seine Spritztour rund ums Mittelmeer, das seine Berater sarkastisch »Alexanders Bootsteich« nannten, bildete keine Ausnahme.


  Zu seiner großen Enttäuschung war die Stadt, die er an der Mündung des Nils gegründet hatte – sein Alexandrien am Nil – von der Diskontinuität ausgelöscht worden. Doch unbeirrt wies er einige Einheiten seiner Armee an, am selben Ort mit dem Bau einer neuen Stadt nach den Plänen der verschwundenen alten zu beginnen. Und er beauftragte seine Pioniere, einen Kanal zwischen dem Golf von Suez und dem Nil anzulegen. Zugleich wurde im künftigen Alexandrien in aller Eile ein provisorischer Hafen eingerichtet, wohin viele der Schiffe, die er in Indien hatte bauen lassen, in zerlegtem Zustand über Land geschleppt wurden, nachdem sie den Golf von Suez hochgesegelt waren.


  Zu Bisesas großem Erstaunen dauerte es kaum zwei Monate, bis die Flotte in Alexandrien wieder zusammengebaut und seetüchtig war. Nach zwei Tagen des Feierns mit Lustbarkeiten und Opferungen in der Zeltanlage, wo die Männer wohnten, die mit der Erbauung der Stadt beschäftigt waren, setzte die Flotte Segel.


  Anfangs fand Bisesa, die sich zum ersten Mal in fünf Jahren vom Auge des Marduk losgerissen hatte, die Reise eigenartig entspannend. Sie verbrachte viel Zeit an Deck und sah zu, wie das Land an ihr vorbeizog, oder lauschte den komplizierten Gesprächen zwischen den verschiedenen Kulturen. Und sogar das Meer selbst hatte sich mittlerweile zu einer Sehenswürdigkeit entwickelt; zu Bisesas Zeit war das Mittelmeer eine Mischung aus Wildpark und Naturschutzgebiet gewesen, eingezäunt von unsichtbaren Barrieren aus Elektrizität, um ihm Zeit zu geben, sich von den vielen Jahrzehnten der Verschmutzung erholen zu können. Jetzt hingegen war es wieder in unberührtem Zustand, und sie erblickte Delfine und Wale. Einmal vermeinte sie, den torpedoförmigen Körper eines riesigen Haies zu sehen, der an Größe alles übertraf, was in ihrer Epoche existiert hatte.


  Aber es war nie warm, und an manchen Morgen lag Frost in der Luft. Mit jedem Jahr schien es ein wenig kälter zu werden, aber es war schwer, das einigermaßen sicher festzustellen. Bisesa wünschte, sie hätte daran gedacht, von Anfang an Klimaaufzeichnungen zu führen. Doch trotz der Kälte merkte sie, dass man die Sonne meiden musste. Die Briten hatten es sich angewöhnt, den Kopf mit an den Ecken verknüpften Taschentüchern zu bedecken, und selbst die Mazedonier mit ihrer Haut, so braun wie Muskatnüsse, schienen Sonnenbrand zu bekommen. Auf den königlichen Booten wurden Baldachine aus festem Stoff aufgestellt, und Alexanders Ärzte experimentierten mit Salben aus Eselsbutter und dem Saft von Palmen, um die plötzlich so aggressiven Strahlen der Sonne abzuhalten. Die Stürme der ersten Zeit nach der Diskontinuität waren zwar schon lange vorbei, aber das Klima spielte nach wie vor verrückt.


  Und auch nachts zeigten sich Merkwürdigkeiten. Unter ihren nunmehr seitlich geschlossenen Baldachinen tranken Alexander und seine Kumpane für gewöhnlich die ganzen Nächte hindurch, Bisesa hingegen saß im stillen Dunkel an Deck und verfolgte das Vorbeiziehen der Küste, an der für gewöhnlich kein einziges Licht zu sehen war. Wenn die Nacht klar war, betrachtete sie die leicht veränderten Sternbilder am Himmel, und oft sah sie Nordlichter: riesige Wände, Schleier und Trichter aus Licht – dreidimensionale Gebilde, die sich über die verfinsterte Welt erhoben. Bisesa hatte noch nie von Nordlichtern in diesen Breiten gehört, und sie hatte ein unbehagliches Gefühl bei dem Gedanken, es könnte sich dabei um ein böses Vorzeichen handeln; die Diskontinuität war schließlich keine oberflächliche Erscheinung und mochte tief in das Gefüge der Welt eingeschnitten haben.


  Manchmal setzte Josh sich zu ihr. Und manchmal, wenn die Mazedonier ruhig waren, suchten sie sich einen dunklen Winkel und liebten sich dort. Oder sie lagen einfach nur eng umschlungen da.


  Doch zumeist blieb Bisesa bewusst für sich. Mittlerweile vermutete sie, dass ihre Freunde Recht gehabt hatten und dass sie gefährlich nahe daran gewesen war, sich völlig im Auge des Marduk zu verlieren. Sie musste erneut Fuß fassen, sich wieder verankern in der Welt, und selbst Josh stellte eine Ablenkung von diesem Vorhaben dar. Aber sie wusste, sie tat ihm weh – wieder einmal.


  


  Der angebliche Zweck der Reise war es ja, einen Überblick über diese neue Welt zu bekommen, und so sandte Alexander alle paar Tage Erkundungstrupps auf das Festland. Er hatte eine kleine Mannschaft aus Iranern, Kolonialgriechen und landwirtschaftlich Kundigen für diese Aufgaben zusammengestellt: höchst wendige, flexible Männer, die von Initiative und Wagemut nur so übersprudelten. Jedem Trupp wurden einige Briten zugeteilt, und alle Streifzüge waren begleitet von Landvermessern und Kartenzeichnern.


  Die ersten Meldungen klangen jedoch entmutigend. Von Anfang an berichteten die Kundschafter von wahren Wundern – sonderbaren Felsformationen, Inseln mit außergewöhnlicher Vegetation und noch außergewöhnlicheren Tieren –, doch alle diese Wunder waren Werke der Natur; von den Werken der Menschen hatte sich kaum eine Spur erhalten. Die uralte ägyptische Zivilisation beispielsweise hatte sich in Luft aufgelöst; die großen Blöcke ihrer Monumentalbauten waren noch nicht aus ihren Sandsteinbetten geschnitten, und auch im Tal der Könige gab es keinerlei Anzeichen für etwas, das mit der Existenz von Menschen in Zusammenhang gebracht werden konnte – wenn man von einigen jener scheuen schimpansenähnlichen Geschöpfe absah, die von den Briten »Affenmenschen« genannt wurden und sich aus den noch vorhandenen Bruchstücken von Waldland nicht hinauswagten in die Savanne.


  Es war eine wohltuende Abwechslung, die Küste von Judäa entlangzusegeln. Von Nazareth und Bethlehem gab es keine Spur – und auch nicht von Christus und seiner Passion. Doch nahe dem Areal, das der Lage nach Jerusalem sein sollte, war unter dem Kommando britischer Techniker gerade eine kleine industrielle Revolution im Werden. Josh und Bisesa besuchten Schmieden und Werften, wo schwungvolle britische Ingenieure und schwitzende mazedonische Arbeiter – sowie ein paar Griechen mit Köpfchen als Lehrlinge – Druckgefäße, wie etwa riesige Dampfkessel, bauten und mit Modellen von Schrauben für Dampfschiffe und Schienenabschnitten für Eisenbahnen experimentierten. Die Techniker lernten, sich in einem Altgriechisch zu verständigen, das mit modernen Wörtern wie Kurbelwelle und Dampfdruck durchsetzt war.


  Wie überall wurde auch hier mit großer Hast gebaut, ehe nämlich die Erinnerungen und Fähigkeiten der ersten Generation, herübergerettet über die Diskontinuität, verloren gingen. Doch Alexander selbst, als Kriegerkönig ein Kämpfer des ersten Gliedes, war Skeptiker geblieben, was die Technik betraf. Die Konstruktion eines Prototyps war notwendig gewesen, ihn zu überzeugen. Es handelte sich dabei um so etwas wie die berühmte Aeolipila des Heron – in einem verloren gegangenen Ablauf der Zeiten ein Erfinder mechanischer Neuerungen in Alexandrien -: einfach ein Druckgefäß mit zwei schräg aufgesetzten Röhren, das sich, vom Dampfdruck angetrieben, drehte wie ein Rasensprenger. Eumenes hingegen hatte das Potenzial dieser neuen Antriebsform sofort erkannt.


  Doch es war eine schwierige Aufgabe. Die Briten hatten nur eine Hand voll der notwendigen Werkzeuge, und die Infrastruktur musste buchstäblich aus dem Boden gestampft werden, einschließlich der Minen für den Kohle- und Erzabbau. Bisesa schätzte, dass es zwanzig Jahre dauern würde, ehe Maschinen hergestellt werden konnten, die etwa so leistungsfähig waren wie jene von beispielsweise James Watt.


  »Aber es ist ein Anfang«, sagte Abdikadir. »Bald werden überall in Alexanders Reich Maschinen die Pumparbeit in den Minen übernehmen, die dadurch immer tiefer gegraben werden können, Dampfschiffe werden das Mittelmeer befahren und riesige Eisenbahnnetze werden sich Richtung Osten über ganz Asien bis zur Hauptstadt der Mongolen ausbreiten. Dieses neue Jerusalem wird die Werkstatt der ganzen Welt sein!«


  »Das hätte Ruddy gefallen«, bemerkte Josh. »Maschinen beeindruckten ihn sehr. Eine neue Art von Wesen in dieser Welt, nannte er sie. Und Ruddy fand, Transport sei gleichzusetzen mit Zivilisation. Wenn die Kontinente durch Dampfschiffe und Eisenbahnen vereinigt werden können, dann wird diese neue Welt vielleicht keinen Krieg mehr sehen müssen – ja vielleicht auch keine Nationen mehr, nur noch die eine große, wunderbare Nation Menschheit.«


  »Ich dachte«, wandte Abdikadir ein, »er sagte, Abwasserkanäle seien die Basis der Zivilisation!«


  »Das auch.«


  Bisesa griff liebevoll nach Joshs Hand. »Dein Optimismus ist wie ein Schuss Koffein, Josh!«


  Er runzelte die Stirn. »Gut, ich nehme das als Kompliment.«


  Abdikadir sagte: »Aber die neue Welt wird keine Ähnlichkeit haben mit der unseren. Es gibt unverhältnismäßig mehr von ihnen – den Mazedoniern – als von uns. Falls tatsächlich ein Weltenstaat entstehen sollte, dann wird er griechisch sprechen – wenn nicht sogar mongolisch. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er aus Buddhisten bestehen…«


  In einer Welt, der man jeden Messias entrissen hatte, hatten die seltsamen buddhistischen Zeit-Zwillinge in ihrem Tempel tief in Asien das Interesse sowohl der Mazedonier wie auch der Mongolen auf sich gezogen. Das in einem rätselhaften Kreislauf wiederkehrende Leben des Lamas schien als perfekte Metapher sowohl für die Diskontinuität und den merkwürdigen Zustand der Welt, die sie zurückgelassen hatte, als auch für die Religion, die der Lama so sanftmütig verkörperte.


  »Ach«, seufzte Josh wehmütig, »ich wünschte, ich könnte die nächsten zwei oder drei Jahrhunderte überspringen und sehen, was aus der Saat, die wir heute säen, erwächst…!«


  Doch je länger die Reise fortdauerte, desto unbedeutender erschienen solche Träume vom Entstehen von Imperien und dem Bändigen von Welten.


  


  Griechenland war leer. Wie eifrig Alexanders Kundschafter auch das dichte Gewirr von Wäldern durchsuchten, das einen Großteil des Festlandes bedeckte, sie fanden keine Spur von Städten – kein Athen, kein Sparta, kein Theben. Es gab überhaupt kaum Menschen; von ein paar ruppig aussehenden Angehörigen eines wilden Stammes berichteten die Kundschafter, und von Wesen, die sie als »Fastmenschen« bezeichneten. Alexander sandte einen Trupp nordwärts nach Mazedonien, um zu erfahren, wer oder was in seiner Heimat überlebt hatte – aber es geschah mehr aus einer vagen Hoffnung heraus als aus echter Erwartung. Es vergingen Wochen, ehe der Trupp zurückkehrte – und er brachte schlechte Nachrichten.


  »Es scheint«, sinnierte Alexander mit sarkastischer Wehmut, »dass es jetzt in Griechenland mehr Löwen gibt als Philosophen.«


  Doch selbst den Löwen ging es nicht besonders, sagte sich Bisesa.


  Wohin sie auch kamen, überall sahen sie Anzeichen ökologischer Schädigung bis zum Zusammenbruch. Die griechischen Wälder standen vor dem Absterben und waren gesäumt von kümmerlichem Grasland. Im inneren Teil der Türkei existierte überhaupt kein Leben mehr, so verbrannt und trocken war das Land; der Boden hatte eine rostbraune Farbe angenommen. »Rot wie der Mars«, erzählte Abdikadir nach der Rückkehr von einem Streifzug. Und als sie die Insel erforschten, die einmal »Kreta« geheißen hatte, fragte Josh: »Ist dir aufgefallen, wie wenige Vögel es nur noch gibt?«


  Es war natürlich schwierig, das Ausmaß dessen festzustellen, was gerade im Begriff war verloren zu gehen, da es keine Möglichkeit gab, mit Bestimmtheit zu sagen, was überhaupt die Diskontinuität überstanden hatte. Aber Bisesa befürchtete, dass ein größeres Artensterben im Gange war – dass sich die Natur auf das Wesentliche reduzierte. Über die Gründe konnte man nur spekulieren.


  »Allein schon dieses Durcheinandermischen von allem und jedem muss großen Schaden angerichtet haben«, meinte Bisesa.


  »Aber stellt euch vor: Mammuts in Paris!«, wandte Josh freudig erregt ein, »Säbelzahntiger im Kolosseum in Rom! Mir ist zwar aus Fragmenten zusammengesetzt, aber das ist auch ein Kaleidoskop, und der Effekt ist wunderbar!«


  »Zugegeben, doch wann immer es zu einer Mischung verschiedener Populationen kommt, kommt es auch zur Ausrottung einiger Arten: Als die Landbrücke zwischen Nord- und Südamerika entstand; als Menschen Ratten, Ziegen und so weiter rund um den Globus mit sich schleppten und die einheimische Tierwelt vernichteten. Genauso muss es hier sein. Wir haben Lebewesen aus der tiefsten Eiszeit Seite an Seite mit Nagetieren aus modernen Städten in einem Klima, das beide nicht vertragen. Was auch immer die Diskontinuität überlebte, rottet seinen Nachbarn aus – oder wird seinerseits ausgerottet.«


  »Genau wie wir«, bemerkte Abdikadir düster. »Wir könnten es auch nicht ertragen, durcheinander gemischt zu werden, oder?«


  Bisesa spann ihre Gedanken weiter. »Es muss Hochblüten und Zusammenbrüche geben, Aufschwünge und Abstürze: Vielleicht erklärt das unsere Insektenplagen, ein Symptom einer aus dem Lot geratenen Ökologie. Eigentlich müssten auch Krankheiten über die alten Grenzen hinweg übertragen werden – ich bin fast überrascht, dass wir noch keine echten Epidemien hatten.«


  »Wir Menschen sind zu weit verstreut«, sagte Abdikadir. »Aber vielleicht hatten wir einfach nur Glück…«


  »Doch in den Bäumen zwitschern keine Vögel!«, beschwerte sich Josh.


  »Vögel sind die ersten Vorreiter, Josh«, erklärte Bisesa. »Vögel sind anfällig für Veränderungen, ihr Habitat – Feuchtgebiete oder Strände zum Beispiel – nimmt in Zeiten von Klimaverschiebungen als Erstes Schaden. Das Fehlen der Vögel ist ein schlimmes Zeichen.«


  »Nun, wenn es so schlecht um die Tiere steht…«, Josh hieb mit der Faust auf die Reling, »dann müssen wir etwas dagegen tun!«


  Abdikadir lachte auf und sah ihn an. »Und was genau?«


  »Du machst dich über mich lustig«, sagte Josh mit geröteten Wangen. Seine Hände wanderten durch die Luft, wollten seine Ideen zu fassen bekommen. »Wir sollten die Tiere in Zoos oder Wildparks sammeln, wie auch die Vegetation, Bäume und Pflanzen. Auch die Vögel und die Insekten – besonders die Vögel! Und dann, wenn sich alles wieder beruhigt hat, können wir die Tiere wieder in die Freiheit entlassen…«


  »Und zusehen, wie ein neues Eden entsteht?«, unterbrach ihn Bisesa. »Lieber Josh, wir machen uns nicht lustig über dich. Und deine Idee einer Sammlung von Zootieren sollten wir Alexander unterbreiten: Wenn das Mammut und der Höhlenbär schon zu neuem Leben erweckt wurden, dann behalten wir doch ein paar davon! Nur – wir haben die Erfahrung gemacht, dass die Sache weitaus komplizierter ist, und für diese Erfahrung haben wir viel Lehrgeld bezahlen müssen, glaub mir. Ökosphären zu bewahren – geschweige denn, sie zu reparieren – ist nicht so leicht, denn eigentlich sind wir nie draufgekommen, wie sie wirklich funktionieren. Sie bleiben nicht einmal gleich, sie sind dynamisch, unterliegen großen Zyklen… Das Aussterben von Arten ist unvermeidlich, es geschieht auch zu den besten Zeiten. Egal, wie wir es anstellen: Wir können nicht alles behalten!«


  »Was machen wir also?«, fragte Josh. »Zucken wir bedauernd die Achseln und akzeptieren, was immer das Schicksal bestimmt?«


  »Nein«, sagte Bisesa. »Wir müssen einfach nur unsere Grenzen akzeptieren. Wir sind nur eine Hand voll Leute, wir können die Welt nicht retten, Josh. Wir wüssten nicht einmal, wie. Wir täten besser daran, uns selbst zu retten. Wir müssen Geduld haben.«


  »Geduld, allerdings«, wiederholte Abdikadir mit grimmiger Miene. »Es bedurfte nur des Bruchteils einer Sekunde, um der Erde die großen Wunden der Diskontinuität zu schlagen. Aber es wird Millionen Jahre bedürfen, um sie zu heilen…«


  »Und es hatte nichts mit dem Schicksal zu tun«, bemerkte Josh. »Wenn die Götter des Auges klug genug waren, um Raum und Zeit zu zerreißen, könnten sie dann nicht auch vorhergesehen haben, was mit unseren Ökologien geschieht?«


  Sie verfielen in Schweigen, während die Dschungel von Griechenland – dicht, schlaff und bedrohlich – vorbeiglitten.


  


  


  { 41 }

  ZEUS-AMMON


  


  


  Italien schien ebenso öde und verlassen wie Griechenland zu sein. Keine Spur von den Stadtstaaten, die die Mazedonier in Erinnerung hatten, oder den modernen Städten aus Bisesas Zeit. Selbst an der Mündung des Tibers wies nichts auf die ausgedehnten Hafenanlagen hin, die die Römer der Kaiserzeit zur Entladung der großen Getreidefrachter errichtet hatten, von denen ihre aufgeblähte Stadt am Leben erhalten wurde.


  Alexander war fasziniert von den Schilderungen, wie Rom, zu seiner Zeit nicht mehr als ein ehrgeiziger Stadtstaat, eines Tages ein Imperium beherrschen würde, das dem seinen ebenbürtig war. Also stellte er eine Hand voll Flussboote zusammen und führte, unter einem prächtigen Purpurbaldachin ruhend, einen Erkundungstrupp flussaufwärts.


  Die sieben Hügel Roms waren auf den ersten Blick erkennbar. Doch außer ein paar hässlichen Festungswerken, die vierschrötig auf dem Palatin hockten – genau dort, wo sich dereinst die Paläste der Cäsaren erheben würden – war die Gegend leer. Alexander hielt dies für einen grandiosen Scherz und entschloss sich großmütig, zu schonen, was ihm einst seinen Rang in der Geschichte streitig machen könnte.


  Sie schlugen das Nachtlager in jener sumpfigen Niederung auf, wo dereinst das Forum Romanum erstehen würde. Wieder zeigte sich ein erstaunliches Nordlicht, das den Mazedoniern den Atem raubte.


  Bisesa war keine Geologin, dennoch fragte sie sich, welche Vorgänge tief im Herzen der Erde stattgefunden haben mussten, als der neue Planet aus grundverschiedenen Fragmenten des alten zusammengewürfelt worden war. Dieser rotierende Eisenkern der Erde war so groß gewesen wie der Mond. Falls das Flickwerk, aus dem Mir nun bestand, bis ins innerste Zentrum der Welt reichte, dann musste dieser Subplanet tief unter ihren Füßen jetzt taumeln und rütteln. Der Fluss der Magmaströme in den äußeren Schichten der Erde, im Mantel, musste ebenfalls gestört worden sein, wenn hunderte Kilometer hohe Reservoire geschmolzenen Gesteins aufbrachen und aneinander gerieten. Vielleicht waren es die Ausläufer der heftigen Turbulenzen, die sich nun auf der Oberfläche des Planeten zeigten.


  Das Magnetfeld, erzeugt von dem riesigen Eisendynamo des rotierenden Erdkerns, musste jedenfalls zusammengebrochen sein. Vielleicht erklärte dies die Nordlichter und das anhaltende Versagen der Kompasse. Zu normalen Zeiten schützte dieser magnetische Schild empfindliche Lebensformen vor einem tödlichen Regen aus dem All: dem Sonnenwind und Schauern aus schweren Teilchen aus Überresten von Supernova-Explosionen. In dem Zeitraum, bis das Magnetfeld wiederhergestellt sein würde, musste es zu Strahlungsschäden kommen – zu Krebserkrankungen etwa und zu einer Unzahl von Mutationen, von denen nahezu alle schädlich wären. Und falls die ohnehin schon arg mitgenommene Ozonschicht ebenfalls kollabiert war, dann würde die Überflutung mit ultravioletten Strahlen das intensive Sonnenlicht erklären und den ihr auf der Oberfläche des Planeten ausgesetzten Lebewesen noch mehr Schaden zufügen.


  Doch es gab noch andere Lebensräume. Bisesa dachte an die Biosphäre tief unten in den Ozeanen und an die uralten hitzeliebenden Lebensformen, die aus den frühen Tagen der Erde überlebt hatten und sich tief im Gestein oder an den heißen Quellen am Meeresgrund aufhielten. Ihnen würde ein bisschen ultraviolettes Licht da oben nichts ausmachen – aber wenn die Welt tatsächlich bis ins Herz zerschnitten war, dann musste ihr uraltes Reich genau so in Flicken geteilt worden sein wie die Oberfläche des Planeten. War auch da unten in den Tiefen ein langsames Aussterben im Gange? Und waren selbst dort, mitten im Körper der Welt, Augen begraben, um auch dies zu beobachten?


  


  Die Flotte segelte weiter, erst die Südküste von Frankreich entlang und dann vorbei an Ost- und Südspanien Richtung Gibraltar.


  Nach wie vor gab es wenige Anzeichen menschlicher Existenz, aber in der Felslandschaft Südspaniens entdeckten die Kundschafter einen gedrungenen, äußerst kräftigen Menschenschlag mit dicken Augenwülsten; doch beim ersten Anblick der Mazedonier ergriffen diese Wesen die Flucht. Bisesa wusste, dass diese Gegend eines der letzten Rückzugsgebiete der Neandertaler gewesen war, als Homo sapiens sich vom Osten her über ganz Europa ausbreitete; wenn es sich hier also um späte Neandertaler handelte, dann waren sie gut beraten, sich vor den modernen Menschen in Acht zu nehmen…


  Alexander hingegen interessierte sich viel mehr für die Meerenge, die er die »Säulen des Herakles« nannte. Der Ozean jenseits dieser Grenze war seiner Generation jedoch nicht mehr ganz unbekannt. Zwei Jahrhunderte vor Alexander war der Karthagerkönig Hanno verwegen die afrikanische Atlantikküste entlang nach Süden gesegelt. Es gab auch urkundlich belegte Berichte von furchtlosen Entdeckern, die sich nach Norden gewandt hatten und auf fremdartige, kalte Länder gestoßen waren, wo sich auch im Sommer Eis bildete und die Sonne selbst zur mitternächtlichen Stunde nicht unterging. Nun griff Alexander begierig auf sein nagelneues Verständnis betreffend die Form der Welt zurück: Eine solche Seltsamkeit war leicht zu erklären, wenn man sich vor Augen hielt, dass man über die Oberfläche einer Kugel segelte.


  Alexander gierte danach, es mit dem großen Ozean jenseits der Meerenge aufzunehmen. Josh war Feuer und Flamme in der Hoffnung, mit der Menschengruppe in Chicago Kontakt aufnehmen zu können, die möglicherweise aus einer ähnlichen Epoche stammte wie er. Aber Alexander selbst war mehr an der neuen Insel mitten im Atlantik interessiert, von der die Sojus berichtet hatte; Bisesas Beschreibungen von Reisen zum Mond hatten sein Blut in Wallung gebracht, und nun sagte er, ein Land zu erobern war eine Sache, jedoch der Erste zu sein, der seinen Fuß daraufsetzte, eine ganz andere.


  Doch selbst einem König waren Grenzen gesetzt. Seine kleinen Schiffe waren nicht in der Lage, mehr als ein paar Tage lang auf See zu bleiben, ohne Land anzulaufen. Die diskreten Einwände seiner besonnenen Berater überzeugten ihn, dass die neue Welt im Westen auf spätere Tage warten konnte. Und so erklärte sich Alexander widerstrebend, aber doch frohgemut in Anbetracht der späteren Tage, bereit umzukehren.


  Die Flotte segelte die Südküste des Mittelmeeres an Nordafrika entlang zurück. Die Reise verlief ereignislos; die Küste war offenbar unbewohnt.


  Wiederum zog sich Bisesa in sich selbst zurück. Die wochenlange Expedition hatte sie von der aufwühlenden Präsenz des Auges des Marduk befreit und ihr Gelegenheit geboten, all das zu überdenken, was ihr bis jetzt darüber klar geworden war. Und nun ließ irgendetwas in der Leere von Meer und Land die Rätsel des Auges in ihrem Geist wieder lebendig werden.


  Abdikadir und ganz besonders Josh bemühten sich, sie aus sich herauszulocken. Eines Abends, als sie alle drei auf Deck saßen, flüsterte Josh: »Ich begreife immer noch nicht, woher du es weißt! Wenn ich zu dem Auge hochblicke, fühle ich gar nichts. Ich bin sogar bereit, dir zuzugestehen, dass jeder von uns ein inneres Empfinden für andere besitzt – dass unser Geist, wenngleich ein einsames Wassertröpfchen im Sprühnebel des großen dunklen Ozeans der Zeit, die Fähigkeit hat, mit einem anderen in Kontakt zu treten. Doch für mich ist das Auge des Marduk ein gewaltiges, bedrückendes Rätsel und zweifellos der Sitz furchteinflößender Macht – aber es ist die Macht einer Maschine, nicht die einer geistigen Kraft!«


  »Es ist keine geistige Kraft«, sagte Bisesa, »es ist eher die Verbindung zu solchen Kräften – die sich wie Schatten am Ende eines langen Korridors abzeichnen. Aber sie sind da.« Es existierten keine menschlichen Wörter für solche Wahrnehmungen, weil, so vermutete Bisesa, kein Mensch je solche Wahrnehmungen gehabt hatte. »Du musst mir vertrauen, Josh.«


  Er legte den Arm fester um sie. »Ich vertraue dir und ich glaube dir. Sonst wäre ich nicht hier…«


  »Wisst ihr, manchmal denke ich, alle diese Schnipsel verschiedener Epochen, die wir finden, das sind nichts als Splitter einer Phantasie… Fragmente eines Traums.«


  Abdikadir runzelte die Stirn, und seine blauen Augen blitzten im Licht der Lampen. »Was meinst du damit?«


  Sie rang nach den richtigen Worten, um ihre Eindrücke zu beschreiben. »Ich glaube, in gewissem Sinne sind wir enthalten im Auge.« Sie flüchtete sich in die Sicherheit der Physik. »Stellt es euch so vor: Die grundlegenden Bausteine unserer Realität…«


  »Die winzigen Strings…«, warf Josh ein.


  »Ganz recht. Sie sind nicht wirklich mit den Saiten einer Violine vergleichbar. Es gibt verschiedene Arten, wie sie um ihren Unterbau – ihren Resonanzboden – gewickelt sein können. Stellt euch Saiten vor, die in Schlingen frei über der Oberfläche des Resonanzbodens schweben, und andere, die direkt drumherum gewickelt sind. Wenn man nun die Ausmaße des Unterbaues verändert – wenn man ihn dicker macht –, dann wird sich die Energie der herumgewickelten Saiten erhöhen, die Vibrationsenergie der Schlingen hingegen verringern. Und das muss Auswirkungen auf das sichtbare Universum haben. Wenn man das lange genug macht, dann werden die beiden Dimensionen, lang und kurz, ihre Plätze tauschen… Sie stehen in einer reziproken Beziehung…«


  Josh schüttelte den Kopf. »Da komme ich nicht mit.«


  »Ich glaube, sie will uns sagen«, erklärte Abdikadir, »dass in diesem physikalischen Modell sehr große Distanzen und sehr kleine irgendwie äquivalent sind.«


  »Ja.« Bisesa nickte. »Genau das. Der Kosmos und das Subatomare – eines ist die Umkehrung des anderen, wenn man es aus einer bestimmten Richtung betrachtet.«


  »Und das Auge des Marduk…«


  »Das Auge enthält ein Bild von mir«, sagte sie, »genau so wie sich auf meiner Netzhaut ein darauf projiziertes Bild von dir befindet, Josh. Aber ich glaube, im Falle des Auges des Marduk ist die Realität meines Bildes und der Welt mehr als bloße Projektion.«


  Abdi zog die Brauen zusammen. »Dann sind also die verzerrten Bilder am Auge des Marduk nicht nur Schemen unserer Realität. Und indem es diese Bilder manipuliert, ist das Auge in der Lage, das zu bestimmen, was in der Außenwelt abläuft. Vielleicht konnte es auf diese Weise sogar die Diskontinuität hervorrufen. Ist es das, was du denkst?«


  »Wie Voodoo-Puppen«, warf Josh ein, hingerissen von dieser Vorstellung. »Das Auge enthält eine Voodoo-Welt… Abdi hat aber nicht so ganz Recht, nicht wahr, Bisesa? Das Auge tut selbst gar nichts, denn du hast gesagt, dass das Auge, wie erstaunlich es auch auf uns wirkt, nur ein Werkzeug ist, und dass du das Vorhandensein von irgendetwas hinter dem Auge gespürt hast, das es lenkt. Also ist das Auge nicht irgendeine dämonische herrschende Wesenheit, es ist bloß ein… ein…«


  »Ein Schaltpult«, flüsterte sie. »Ich wusste es immer schon – du bist ein kluger Kopf, Josh.«


  »Ah!«, rief Abdikadir aus. »Ich fange an zu begreifen! Und du glaubst, du hast einen gewissen Zugang zu diesem Schaltpult, du glaubst, dass du das Auge beeinflussen kannst! Und das ist es, was dich erschreckt.«


  Sie konnte ihm nicht in seine hellen Augen sehen.


  Verwirrt fragte Josh: »Aber wenn du das Auge beeinflussen kannst – worum hast du es gebeten?«


  Sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Dass es mich nach Hause gehen lässt«, wisperte sie. »Und ich glaube…«


  »Was?«


  »Dass es das tun könnte…«


  Sprachlos starrten die beiden sie an. Aber sie hatte es endlich ausgesprochen, und nun wusste sie, dass sie sich, sobald diese Reise zu Ende war, dem Auge erneut stellen musste, es noch einmal provozieren musste – auch wenn es ihren Tod bedeutete.


  


  Einige Tage bevor sie Alexandrien erreichen sollte, steuerte die Flotte Land an, und zwar dort, wo, wie Alexanders Landvermesser ihm versicherten, sich Paraetonium befunden hatte, eine Stadt, die der König einst besucht hatte. Nun war nichts mehr davon zu sehen. Hier stieß auch Eumenes zu ihnen. Er sagte, er wolle seinen König begleiten, wenn dieser erneut in den Spuren der bedeutsamsten Pilgerreise seines Lebens wandelte.


  Alexander sandte Männer aus, die Kamele zusammentrieben, welche mit Wasser für einen Fünftagesmarsch beladen wurden. Rasch formierte sich die Reisegesellschaft – nicht mehr als ein Dutzend Personen, unter ihnen Eumenes, Josh und Bisesa, ein paar Leibwächter und selbstverständlich der König. Die Mazedonier wickelten sich nach Beduinenart in lange Stoffstreifen: Sie waren schon einmal hier gewesen und wussten, was auf sie zukam. Also folgten auch die anderen ihrem Beispiel.


  Vom Meer aus schlugen sie einen Weg in südliche Richtung ein und folgten der Grenze zwischen Ägypten und Libyen, einer Kette zerklüfteter Hügel. Als ihre Muskeln und die Lunge auf die nunmehr ungewohnte körperliche Bewegung reagierten und die Steifigkeit nachließ, bemerkte Bisesa, wie alle ihre Gedanken sich in den simplen Wiederholungen der Schritte aufzulösen schienen. Eine neue Therapie, dachte sie sarkastisch. Nachts schliefen sie in Zelten und in ihren Beduinenkleidern, und am zweiten Tag gerieten sie in einen Sandsturm, einen heißen Blizzard aus rauem Grus. Sie wagten sich in eine Schlucht, deren Grund merkwürdigerweise mit Muschelschalen übersät war, durch Landschaften aus windgeformten Steinskulpturen und über ein mörderisches, mit Geröll bedecktes Plateau.


  Schließlich erreichten sie eine kleine Oase: Es gab Palmen und sogar einige Vögel – Wachteln und Falken –, die hier mitten in einer trostlosen Umgebung aus Salzwüsten überlebt hatten. Der Ort wurde von der Ruine einer Zitadelle dominiert, und kleine Heiligtümer standen schüchtern halb versteckt hinter Pflanzen zwischen den Quellen. Aber Menschen gab es keine hier, kein Anzeichen von Besiedlung, nichts als pittoreske Ruinen.


  Inmitten seiner Wachen, die ihm Schatten spendeten, trat Alexander vor. Er schritt an den zerfallenden Grundmauern verschwundener Gebäude vorbei bis zu einer Treppe, die einst zu einem Tempel hochgeführt hatte. Der König war sichtlich erschüttert, als er die brüchigen Stufen emporstieg. Er erreichte eine nackte, staubige Plattform und kniete mit tief gebeugtem Kopf nieder.


  Während sie am Fuß der Treppe anhielten, murmelte Eumenes: »Schon bei unserem früheren Besuch hier war dieser Ort uralt, aber er lag nicht in Ruinen. Der Gott Ammon kam in seinem heiligen Boot, das hochgehalten und getragen wurde von Geläuterten, und Jungfrauen stimmten göttliche Gesänge an. Der König besuchte den heiligsten Schrein von allen, einen winzig kleinen Raum, der mit Palmwedeln überdacht war; dort zog er das Orakel zu Rate. Nie enthüllte er, welche Frage er gestellt hatte – auch mir nicht, ja nicht einmal Hephaistion. Und es war hier, dass Alexander seiner Göttlichkeit bewusst wurde.«


  Bisesa kannte die Geschichte. Während Alexanders erster Pilgerreise hatten die Mazedonier den widderköpfigen libyschen Gott Ammon mit dem griechischen Zeus assoziiert, und Alexander hätte erkannt, dass Zeus-Ammon sein wahrer Vater war und nicht König Philipp von Mazedonien. Von diesem Augenblick an hatte er Ammon für den Rest seines Lebens fest in sein Herz geschlossen.


  Und nun schien der König am Boden zerstört. Vielleicht hatte er gehofft, dass das Heiligtum der Diskontinuität entgangen war, dass dieser Ort, der ihm als der heiligste galt, verschont geblieben wäre. Aber so verhielt es sich nicht, und er hatte nichts vorgefunden als die ganze Last der Zeit.


  »Sag ihm, es war nicht immer so«, flüsterte Bisesa Eumenes zu, »sag ihm, dass neun Jahrhunderte später, als dieser Ort bereits zum römischen Imperium gehörte und das Christentum die offizielle Religion des Reiches war, hier, in dieser Oase, immer noch eine Gruppe von Anhängern des Zeus-Ammon sowohl den Gott als auch Alexander anbeteten!«


  Eumenes neigte gewichtig den Kopf und ging, um seinem König in maßvollen Worten die Botschaft zu überbringen. Alexander antwortete etwas, und Eumenes kehrte zu Bisesa zurück. »Er sagt, dass selbst ein Gott die Zeit nicht bezwingen kann, doch neunhundert Jahre sollten ausreichend sein für jedermann.«


  Die Gruppe blieb einen Tag in der Oase, um sich zu erholen und die Kamele zu tränken, und kehrte dann an die Küste zurück.


  


  


  { 42 }

  DIE LETZTE NACHT


  


  


  Eine Woche nach ihrer aller Rückkehr nach Babylon verkündete Bisesa, dass sie das Gefühl hatte, das Auge des Marduk würde sie heimkehren lassen.


  Was auf allgemeine Ungläubigkeit stieß, selbst bei ihren engsten Freunden. Sie spürte, dass Abdi es für reines Wunschdenken hielt und dachte, ihre Vorstellung vom Auge und von der Wesenheit, die sich dahinter verbarg, könnte eine reine Phantasievorstellung sein – kurz gesagt, bei dem Ganzen handle es sich um nichts als das, woran sie glauben wollte.


  Alexander jedoch konfrontierte sie mit einer einzigen Frage: »Warum du?«


  »Weil ich darum gebeten habe«, antwortete sie einfach.


  Er überdachte ihre Worte, nickte und entließ sie.


  Skeptisch oder nicht, ihre Gefährten, ob sie nun Briten, Mazedonier oder aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert waren, akzeptierten ihre Ehrlichkeit und unterstützten Bisesa bei den Vorbereitungen für ihre »Rückkehr«. Sie akzeptierten sogar den Zeitpunkt, den sie für ihren Weggang genannt hatte. Sie selbst hatte immer noch keinen Beweis für die Richtigkeit ihrer Annahme und konnte nicht einmal sicher sein, ihre eigenen vagen Eindrücke vom Auge richtig zu interpretieren. Aber alle nahmen sie ernst, was ihr schmeichelte – auch wenn der eine oder andere sich diebisch darauf zu freuen schien, wie dumm sie dastehen würde, falls das Auge sie im Stich ließ.


  Als der letzte Tag näher kam, saß Bisesa mit Josh im Heiligtum des Marduk, wo das Auge reglos und drohend über ihnen schwebte. Sie hielten einander eng umschlungen, jenseits jeder Leidenschaftlichkeit: Ungeachtet des kalten, starrenden Gefunkeis des Auges hatten sie sich geliebt, doch selbst dann konnten sie seine Gegenwart nicht aus ihrem Bewusstsein verdrängen. Und alles, was sie jetzt brauchten, alles, was sie voneinander verlangen konnten, war Trost und Beistand.


  »Glaubst du«, flüsterte Josh, »dass es sie überhaupt interessiert, was sie angerichtet haben – die Welt, die sie zerfetzt haben, die Menschen, die ums Leben kamen?«


  »Nein. Oh, vielleicht haben sie sogar ein gewisses akademisches Interesse an solchen Emotionen. Aber darüber hinausgehend – nichts.«


  »Dann stehen sie unter mir. Wenn ich ein Tier sterben sehe, dann kümmert mich das sehr wohl, dann bin ich fähig, seinen Schmerz mitzufühlen!«


  »Das schon«, sagte sie geduldig, »aber, Josh, dich kümmern doch auch die Millionen Bakterien nicht, die jede Sekunde in deinen Eingeweiden sterben, oder? Wir sind zwar keine Bakterien, wir sind komplexe, unabhängige, denkende Wesen. Aber sie stehen so unendlich hoch über uns, dass wir zu einem Nichts reduziert werden!«


  »Warum schicken sie dich dann nach Hause?«


  »Das weiß ich nicht. Weil es sie amüsiert, vermute ich.«


  Er sah sie finster an. »Was die wollen, ist im Grunde irrelevant. Bist du sicher, dass du es willst, Bisesa? Denn selbst wenn du nach Hause zurückkehrst – was ist, wenn Myra dich nicht haben will?«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. In dem Dämmerlicht der Lampen erschienen ihr seine Augen riesengroß, seine Haut sehr glatt und er selbst sehr jung. »Das ist doch lächerlich!«


  »Wirklich? Bisesa, wer bist du? Wer ist sie? Nach der Diskontinuität sind wir alle Zerrissene, verteilt über Welten. Vielleicht könnte ja ein Splitter deiner Person irgendeinem Splitter Myras zurückgegeben werden…«


  Gereizt explodierte sie, als ihre komplizierten Gefühle für Myra wie auch für Josh in ihr hochkochten: »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«


  Er seufzte. »Du kannst nicht zurück, Bisesa! Es würde zu nichts führen. Bleib hier!« Er fasste nach ihren Händen. »Wir haben Häuser zu bauen, Saaten auszubringen – und Kinder in die Welt zu setzen. Bleib hier bei mir, Bisesa, und setze meine Kinder in die Welt! Diese Welt ist kein fremdartiges Kunstprodukt mehr; sie ist unsere Heimat!«


  Plötzlich war sie besänftigt. »O Josh!« Sie zog ihn an sich. »Lieber Josh. Ich möchte gern bleiben, glaub mir. Aber ich kann nicht. Es ist nicht bloß wegen Myra. Dies ist eine Gelegenheit, Josh, eine Gelegenheit, die sie niemandem sonst geboten haben! Wie auch immer ihre Motive aussehen, ich muss die Gelegenheit ergreifen!«


  »Weshalb?«


  »Weil ich daran denke, was alles ich dabei erfahren könnte: Warum das alles passiert ist. Ich könnte etwas über sie erfahren! Und darüber, wie wir in der Zukunft mit alldem fertig werden könnten.«


  »Aha.« Er lächelte wehmütig. »Ich hätte es wissen müssen. Ich kann mit einer Mutter über ihre Liebe zum Kind diskutieren, aber wenn es um die Pflichterfüllung eines Soldaten geht, dann gibt es keine Diskussion.«


  »O Josh…!«


  »Nimm mich mit!«


  Bestürzt zuckte sie zurück. »Das habe ich nicht erwartet!«


  »Bisesa, du bedeutest mir alles. Ich will nicht ohne dich hier bleiben. Ich möchte bei dir sein, wo immer du hingehst.«


  »Aber es könnte mein Tod sein«, sagte sie leise.


  »Wenn ich an deiner Seite sterbe, sterbe ich glücklich. Kann man mehr vom Leben erwarten?«


  »Josh, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich tue dir immer nur weh.«


  »Nein«, sagte er mit sanfter Stimme. »Myra wird immer dasein – wenn nicht zwischen uns, dann an deiner Seite. Ich verstehe das.«


  »Ich weiß, trotzdem hat mich noch niemand auf diese Weise geliebt.«


  Sie umarmten sich wieder und schwiegen.


  Dann sagte er mit einem Mal: »Sie haben nicht einmal einen Namen.«


  »Wer?«


  »Diese unheilvollen Intelligenzen, die all das bewerkstelligt haben. Sie sind nicht Gott, sie sind nicht irgendwelche Götter…«


  »Nein«, sagte Bisesa. Sie schloss die Augen; selbst jetzt konnte sie sie fühlen wie eine Brise aus einem alten, sterbenden Wald – trocken und raschelnd und moderbeladen. »Sie sind keine Götter. Sie stammen aus diesem Universum – sie wurden daraus geboren, wie wir. Aber sie sind alt – unendlich alt, so alt, dass es über unsere Vorstellungskraft hinausgeht.«


  »Sie leben schon zu lange.«


  »Mag sein.«


  »Dann werden wir sie entsprechend nennen.« Mit herausfordernd vorgestrecktem Kinn blickte er hoch zum Auge. »Die Erstgeborenen. Mögen sie in der Hölle verfaulen!«


  


  Um Bisesas sonderbaren Abschied zu feiern, ordnete Alexander ein riesiges Fest an, das drei Tage und drei Nächte dauerte. Es gab Wettkämpfe der Athleten, Pferderennen und Musik – und sogar eine stattliche Battue im Stil der Mongolen, denn die Berichte darüber hatten selbst Alexander den Großen beeindruckt.


  Am letzten Abend waren Bisesa und Josh Ehrengäste bei einem üppigen Bankett in dem Palast, den Alexander sich angeeignet hatte. Die Aufmachung des Königs war ihr zu Ehren der des Ammon nachempfunden, seines Vater-Gottes: leichte Pantoffel, Hörner und ein Purpurmantel. Der Abend war eine wilde, geräuschvolle, trunkene Angelegenheit und konnte es mit der feuchtfröhlichen Sause jeder Rugbymannschaft aufnehmen. Um drei Uhr früh hatte der Alkohol den armen Josh geschafft, und er musste von Alexanders Dienern in eines der Schlafzimmer getragen werden.


  Im Licht einer einzigen Öllampe saßen Bisesa, Abdikadir und Casey dicht nebeneinander auf kostbaren Liegen, während vor ihnen in einer Schale ein kleines Feuer brannte.


  Casey trank aus einem hohen Glasbecher, den er Bisesa hinhielt. »Babylonischer Wein. Besser als der mazedonische Fusel. Möchtest du welchen?«


  Sie lächelte und winkte ab. »Ich denke, ich sollte morgen nüchtern sein.«


  Casey stieß ein missfälliges Grunzen aus. »Nach dem, was ich von Josh gehört habe, sollte es einer von euch beiden tatsächlich sein.«


  Abdikadir sagte: »Und so sitzen wir hier, die letzten Überlebenden des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir drei zuletzt allein waren.«


  »Nach dem Absturz des Hubschraubers kein einziges Mal«, sagte Casey.


  »Auf diese Weise definierst du es also in Gedanken?«, fragte Bisesa. »Nicht als den Tag, an dem unsere ganze Welt zerbrach, sondern als den Tag, als wir den Vogel verloren!«


  Casey hob die Schultern. »Ich bin Profi. Und hab mein Gerät in den Boden gerammt.«


  Sie nickte. »Bist ein guter Mann, Casey. Gib mir von dem Zeug.« Sie entwand ihm den Becher und nahm einen großen Schluck. Der Wein schmeckte vollmundig und sehr alt, fast ölig: das Produkt eines Weingartens auf der Höhe seiner Reife.


  Abdikadir betrachtete Bisesa mit seinen hellen Augen. »Josh hat heute Abend mit mir geredet, ehe er zu besoffen war, um noch ein klares Wort herauszubringen. Er glaubt, du verschweigst ihm etwas, sogar jetzt noch. Etwas, das das Auge betrifft.«


  »Ich weiß nicht immer, was ich ihm sagen soll«, gestand Bisesa.


  »Er ist ein Mensch des neunzehnten Jahrhunderts. Meine Güte, er ist so jung!«


  »Aber er ist kein Kind mehr, Bis!«, sagte Casey. »Männer, die jünger waren als er, starben für uns, als sie gegen die Mongolen anrannten! Und du weißt, dass er jederzeit sein Leben für dich geben würde.«


  »Ich weiß.«


  »Also«, drängte Abdikadir, »was ist es, das du ihm nicht verraten willst?«


  »Meine schlimmsten Befürchtungen.«


  »Betreffend was?«


  »Betreffend jene Tatsachen, die uns seit Tag Eins eigentlich deutlich in die Augen springen müssten. Jungs, unser kleines Stückchen Afghanistan – und der Himmelsausschnitt darüber, der die Sojus vor dem Untergang bewahrt hat – ist alles, was sich aus unserer Zeit über die Diskontinuität hinweggerettet hat. Und so angestrengt wir auch gesucht haben, es hat sich nichts gefunden, was aus einer späteren Epoche stammt. Das heißt, wir waren und sind die Letzten im Musterkatalog. Kommt euch das nicht auch merkwürdig vor? Warum sollte ein zwei Millionen Jahre dauerndes Projekt der Geschichte ausgerechnet mit uns enden?«


  Abdikadir nickte langsam. »Ah, das ist es. Nun ja, weil wir eben die Letzten sind! Nach uns gibt es nichts mehr, von dem man Muster ziehen könnte! Uns gehörte das letzte Jahr, der letzte Monat – selbst die letzte Stunde.«


  »Und ich denke«, fuhr Bisesa zögernd fort, »dass an diesem allerletzten Tag etwas Schreckliches passieren muss. Etwas Schreckliches für die Menschheit oder für die Welt. Vielleicht sollten wir uns deshalb nicht über Zeitparadoxa den Kopf zerbrechen – darüber, in der Zeit zurückzugehen und die Geschichte zu verändern. Denn nach uns gibt es keine Geschichte mehr auf der Erde, die man verändern könnte…«


  »Und vielleicht beantwortet das eine Frage«, sagte Abdi, »die sich mir stellte, als du über deine Gedanken zu den Raum-Zeit-Rissen sprachst. Es gehört zweifellos ein gigantischer Aufwand an Energie dazu, die Raum-Zeit so zu zertrennen. Ist es das, was auf die Erde zukommt?« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Eine gigantische Katastrophe: ein riesiger Energieschwall, angesichts dessen die Erde nicht mehr ist als eine Schneeflocke in einem Hochofen – ein Energiesturm, der Zeit und Raum völlig zertrümmert?«


  Casey schloss die Augen und nahm einen Schluck Wein. »Verdammt, Bis. Ich wusste, du würdest uns allen die Laune vermiesen.«


  »Und vielleicht ist das sogar der Grund, weshalb der Musterkatalog überhaupt angelegt wurde«, spann Abdikadir seinen Gedanken weiter.


  So weit hatte Bisesa es gar nicht durchdacht. »Was meinst du damit?«


  »Die Bibliothek brennt. Was machst du? Du rennst zwischen den Regalen hindurch und nimmst alles mit, was du zu fassen kriegst. Vielleicht ist der Aufbau von Mir ein Versuch zu retten, was zu retten ist.«


  Die Augen immer noch geschlossen, fügte Casey hinzu: »Oder zu plündern.«


  »Wie bitte?«


  »Vielleicht sind die Erstgeborenen nicht nur hier, um unser Ende zu dokumentieren. Vielleicht haben sie es herbeigeführt! Ich wette, daran hast du auch nicht gedacht, Bisesa!«


  »Warum konntest du Josh das nicht sagen?«, fragte Abdikadir.


  »Weil er so voll Hoffnung ist! Ich konnte sie ihm nicht zerstören!«


  Eine Weile saßen sie schweigend da und brüteten vor sich hin, dann begannen sie über ihre Zukunftspläne zu reden.


  »Ich glaube«, sagte Abdikadir, »Eumenes betrachtet mich als nützliches Werkzeug in seiner endlosen Suche nach Abwechslung für den König. Ich habe eine Expedition zur Quelle des Nils vorgeschlagen. Anscheinend bewahren die Erstgeborenen Fragmente der Menschheitsentwicklung, vielleicht sogar seit der allerersten Trennung von den Affen – aber welche ist die allererste Trennung. Welche Eigenschaft dieser frühesten, behaartesten unserer Vorfahren betrachten sie als menschlich? Die Antwort auf diese Frage ist der Preis, den ich Alexander vor den Augen baumeln lasse…«


  »Ein schönes Ziel«, sagte Bisesa; bei sich jedoch hatte sie ihre Zweifel, ob der König für eine solche Sache zu begeistern war. Alexanders Weltsicht war es, die die nahe Zukunft formen würde, und die bestand aus einer Träumerei von Helden, Göttern und Mythen und nicht aus dem Streben nach Antworten auf wissenschaftliche Fragen. »Ich habe das Gefühl, du wirst deinen Platz finden, egal, wohin es dich verschlägt.«


  Er lächelte. »Ich hatte immer schon einen Hang zur Sufi-Tradition, denke ich – die innere Erkundung des Glaubens: Wo ich bin, ist unwichtig.«


  »Ich wünschte, ich würde genauso empfinden«, sagte Bisesa ernsthaft.


  »Was mich angeht«, sagte Casey, »so will ich mein Leben nicht in einem James-Watt-Themenpark beschließen. Ich werde versuchen, rasch auch andere Dinge in Gang zu setzen – die Elektrizität, vielleicht sogar die Elektronik…«


  »Was er meint«, warf Abdi trocken ein, »ist, dass er vorhat, Lehrer zu werden.«


  Casey wand sich ein wenig, doch dann klopfte er mit dem Finger gegen seinen breiten Schädel. »Ich will bloß sicherstellen, dass das, was hier drin ist, nicht verloren geht, wenn ich abkratze. Sonst müssten Generationen von armen Trotteln alles wieder neu erfinden.«


  Bisesa drückte seinen Arm. »Ist schon gut, Casey, ich denke, du wirst gewiss ein guter Lehrer sein. Schließlich habe auch ich dich immer als eine Art Ersatzvater betrachtet.«


  Worauf Casey Gift und Galle spuckte – und zwar auf Englisch, Griechisch und Mazedonisch; es war beeindruckend.


  Bisesa stand auf. »Leute, es ist mir wirklich zuwider, aber ich glaube, ich sollte mir etwas Schlaf gönnen.«


  Instinktiv rückten sie zusammen, schlangen die Arme umeinander, und hielten sich einen Augenblick aneinander fest. Dann fragte Casey: »Brauchst du einen Blauen Bomber?«


  »Ich habe noch einen… Und noch etwas«, flüsterte Bisesa. »Lasst die Affenmenschen frei! Wenn ich aus dem Käfig darf, dann sollten sie es auch dürfen.«


  Casey sagte: »Ich verspreche es… Kein Adieu, Bisesa!«


  »Nein. Kein Adieu.«


  Abdikadir sagte: »Weshalb wird uns Leben gegeben, wenn man es so uns entreißt…«


  »Milton«, grunzte Casey. »Das verlorene Paradies. Satans Kampfansage an Gott.«


  »Du birgst immer wieder neue Überraschungen, Casey«, sagte Bisesa. »Die Erstgeborenen sind aber keine Götter.« Sie lächelte bitter. »Aber Satan habe ich immer bewundert.«


  »Zum Geier damit«, sagte Casey, »die Erstgeborenen müssen aufgehalten werden!«


  Nach einem langen schweigenden Augenblick entzog sie sich der Umarmung und ließ die beiden mit ihrem Wein allein.


  


  Dann ging sie zu Eumenes und bat ihn um Erlaubnis, das Bankett verlassen zu dürfen.


  Eumenes saß aufrecht da, beherrscht und offensichtlich nüchtern. In seinem geschraubten Englisch mit dem massiven Akzent antwortete er: »Selbstverständlich, meine Dame. Doch nur unter der Bedingung, dass ich Euch ein Weilchen begleiten darf.«


  Zusammen mit ein paar Wachen spazierten sie die Prachtstraße Babylons entlang bis zu der Villa, in der Hauptmann Grove Quartier genommen hatte. In seiner knappen, soldatischen Sprechweise wünschte er Bisesa Glück und umarmte sie.


  Eumenes und Bisesa setzten ihren Weg fort, durch das Ischtar-Tor und hinaus in die Zeltstadt der Armee außerhalb der Stadtmauer.


  Die Nacht war klar und kalt; unbekannte Sternbilder und die dürre Sichel des zunehmenden Mondes blitzten durch hohe gelbliche Wolken. Sobald Bisesa erkannt wurde, begrüßte man sie mit Zurufen und heftigem Schwenken der hochgehobenen Arme, denn die Truppen und ihr Anhang hatten vom König zu Ehren Bisesas Fleisch und Wein erhalten. Das ganze Lager schien wach zu sein; der Schein der darin entzündeten Lampen brachte die Zeltwände zum Glühen, und Musik und Gelächter zog wie Rauch durch die Nachtluft.


  »Sie alle bedauern, Euch gehen zu sehen«, bemerkte Eumenes.


  »Ich habe ihnen doch zu einem kleinen Fest verholfen!«


  »Ihr solltet Euren… hm… Beitrag nicht gering schätzen. Wir alle wurden zusammengeworfen in dieser neuen Welt, und es gab viel Misstrauen und Unverständnis zwischen den einzelnen Gruppen. Ihr drei aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert wart die kleinste Gruppe und die isolierteste von allen. Doch ohne eure Hilfe hätte Alexander selbst mit all seinen Kriegslisten gegen die Mongolen nicht gesiegt. Und so wurden wir alle unerwartet zu einer recht großen Familie.«


  »Ja, das wurden wir, nicht wahr? Ich glaube, das sagt etwas aus über die Kraft, die uns Menschen treibt und die sich nicht unterkriegen lässt.«


  »Ja.« Er blieb stehen und blickte ihr ins Gesicht; seine Züge zeigten wieder diese grimmige Aufgebrachtheit, die Bisesa bereits an ihm kannte. »Und wenn Ihr dort, wo Ihr hingeht, einem Feind gegenübersteht, mit dem selbst Alexander es nicht aufnehmen könnte, dann müsst Ihr Euch an diese Kraft erinnern! Im Sinne von uns allen.«


  Eine junge Mutter, die Frau eines Soldaten, saß auf einem niedrigen Schemel vor einem der Zelte, ihr Baby an der Brust. Das Gesicht des Babys wirkte im schwachen Licht wie ein blasser Mond. Die Mutter bemerkte, dass Bisesa sie ansah, und lächelte.


  Eumenes sagte: »Die babylonischen Astronomen haben entschieden, dass die Diskontinuität als Beginn eines neuen Kalenders betrachtet werden soll, als neues Jahr – ja sogar als Beginn eines ihrer gewaltigen Zyklen, ihrer ›Großen Jahre‹. An diesem Tag fing alles frisch an, und die ersten Kinder, die auf Mir gezeugt wurden, sind längst geboren. Sie existierten nicht in der jeweiligen Welt, aus der wir kamen – das hätten sie auch nicht können, denn ihre Eltern stammen häufig aus verschiedenen Epochen. Doch ihre Vergangenheit ist nicht entzwei gebrochen wie die unsere; sie existieren nur hier. Ich frage mich, was aus ihnen wird, wenn sie erwachsen sind.«


  Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht; seine braungebrannten Züge lagen halb im Schatten des schwachen Lichtscheins. »Ihr versteht so viel«, sagte sie.


  Er verzog den Mund zu einem entwaffnenden Grinsen. »Casey sagt es ja immer: Wie alle alten Griechen bin ich schwer auf Draht und deswegen auch ein arrogantes Arschloch. Habt Ihr also etwas anderes erwartet?«


  Sie umarmten einander förmlich und gingen langsam zurück in die Stadt.
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  DAS AUGE DES MARDUK


  


  


  Als Bisesa am folgenden Morgen ins Heiligtum des Marduk trat, wartete Abdikadir schon, während Casey mit dem Durchchecken der Sensoren beschäftigt war. Sie waren ihretwegen da; ihr Glaube an sie rührte Bisesa, und die Kompetenz, die die beiden ausstrahlten, wirkte beruhigend.


  Wie immer schwebte das Auge gleichgültig über ihnen.


  Josh war auch da. Während Bisesa ihren – oftmals geflickten -Fliegeranzug anhatte, trug Josh einen zerknitterten Flanellanzug, Hemd und – absurderweise – Krawatte. Aber, dachte Bisesa, sie beide hatten ja wirklich keine Ahnung, was sie heute noch erwartete – warum also nicht so gut aussehen wie möglich.


  Aber sein Gesicht war weiß, und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. »In die Unendlichkeit mit einem brummenden Schädel!«, sinnierte er. »Aber wenigstens kann’s mir nicht noch schlechter gehen, was immer auch geschehen mag…«


  Bisesa fühlte sich merkwürdig ungeduldig und gereizt. »Machen wir weiter«, sagte sie. »Hier.« Sie hielt ihm einen kleinen Rucksack hin.


  Josh sah ihn zweifelnd an. »Was ist da drinnen?«


  »Wasser. Trockenrationen. Verbandzeug. Medikamente.«


  »Du denkst, das werden wir brauchen? Bisesa, wir stehen vor dem Eintritt ins Auge des Marduk, nicht vor einer Wüstenwanderung!«


  »Sie hat schon Recht!«, schnauzte Abdikadir ihn an. »Warum nicht soweit wie möglich auf alles vorbereitet sein?« Er nahm den Rucksack und warf ihn Josh zu. »Nimm ihn!«


  »Und wenn du die ganze Zeit meckerst«, sagte Bisesa zu Josh, »dann lasse ich dich hier.«


  Seine vom Kater gequälten Gesichtszüge kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich werde brav sein.«


  Bisesa sah sich um. »Ich habe Eumenes und Grove aufgetragen, alle Leute fern zu halten. Lieber wäre es mir gewesen, die ganze verdammte Stadt zu evakuieren, aber ich nehme an, das war nicht durchführbar… Haben wir irgendetwas vergessen?« Sie hatte die Zähne geputzt, war auf der Toilette gewesen – einfache menschliche Handlungen, aber diesmal mit der Frage im Hinterkopf, wann und wo sie das nächste Mal Zeit haben würde, für einfaches körperliches Wohlbefinden zu sorgen. »Abdi, pass gut auf mein Telefon auf.«


  »Das habe ich doch versprochen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und – noch etwas.« Er hielt ihr zwei Stück Papier hin, babylonisches Pergament, ordentlich gefaltet und versiegelt. »Wenn es dir nichts ausmacht…«


  »Von dir?«


  »Von mir und Casey. Falls es dir möglich ist… und du unsere Familien findest…«


  Bisesa nahm die Briefe und steckte sie in die Innentasche ihrer Jacke. »Ich sehe zu, dass sie sie kriegen.«


  Casey nickte. Dann rief er: »Es tut sich etwas!« Er rückte seine Kopfhörer zurecht und tippte auf einen elektromagnetischen Sensor, der aus dem Funkgerät des abgestürzten Hubschraubers stammte. Er warf einen Blick hinauf zum Auge und sagte: »Ich kann keine Veränderung an dem Ding erkennen, aber das Signal wird stärker. Es scheint, als würde dich jemand erwarten, Bisesa.«


  Sie griff nach Joshs Hand. »Wir sollten besser in Stellung gehen.«


  »Wo?« Eine Locke, die ihm in die Stirn fiel, hob sich in der plötzlichen Brise.


  »Verdammt, wenn ich das wüsste!«, sagte sie leise und strich ihm liebevoll die Haare aus der Stirn. Aber der Windhauch kam wieder und blies über Joshs Haare und Gesicht – ein Luftzug, der aus keiner ersichtlichen Ursache in den Raum drang.


  »Es ist das Auge!«, rief Abdikadir. Kleine Papierfetzen und lose Kabel flatterten um ihn herum auf. »Es holt Atem! Bisesa, mach dich bereit!«


  Aus der Brise war ein Wind geworden, der nun von allen Seiten in den Raum wehte und so stark wurde, dass er Bisesa voranstieß. Sie zog Josh mit sich und stolperte auf das Auge zu, das so reglos wie immer in der Luft hing und nur Bisesas verzerrtes Spiegelbild zeigte. Doch nun flogen Papierstücke und Strohhalme hoch und blieben an seiner Oberfläche hängen.


  Casey schleuderte die Kopfhörer von sich. »Verdammte Scheiße! Da war ein schriller Ton, ein elektromagnetisches Pfeifen – das hat mir die Schaltung durchgebrannt! Ich weiß nicht, mit wem sich dieses Ding verständigen will, aber mit mir ganz sicher nicht…!«


  »Es ist so weit«, sagte Josh.


  Ganz recht, dachte Bisesa. Irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie nicht daran geglaubt, doch nun geschah es. Sie spürte ein Flattern im Bauch, und ihr Herz klopfte; plötzlich war sie unendlich dankbar dafür, Joshs starke Hand in der ihren zu spüren.


  »Sieh rauf!«, sagte Abdikadir.


  Zum ersten Mal, seit sie es entdeckt hatten, veränderte sich das Auge.


  


  Der reflektierende Glanz war immer noch vorhanden, aber nun oszillierte er wie eine Quecksilberpfutze, und Wellen riffelten über seine Oberfläche.


  Und dann fiel die Außenhaut in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.


  Bisesa blickte in einen Trichter, dessen Wände silbrig und golden schimmerten. Sie konnte immer noch Spiegelbilder von sich und Josh Seite an Seite erkennen, aber die Reflexionen waren zersplittert wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels. Der Tunnel schien sich direkt vor ihrem Gesicht aufzutun, aber Bisesa nahm an, sie würde in dieselbe Trichterform blicken, in dieselben Lichtwände, die sich einem fernen Punkt entgegenwanden, auch wenn sie sich im Raum umherbewegte oder sich über oder unter dem Auge befände.


  Dies war kein Trichter, kein einfaches dreidimensionales Objekt, sondern ein Defekt in ihrer Realität!


  Sie blickte über ihre Schulter zurück. Die Luft war jetzt von Funken erfüllt, die alle auf das implodierte Auge zurasten. Abdikadir war immer noch da, wenngleich zusehends weiter entfernt, und er wirkte seltsam verwirrend: Er hielt sich am Türrahmen fest, er stand auf dem Boden, er drehte sich weg und drehte sich zurück – jedoch nicht in einer Aufeinanderfolge, sondern alles zugleich, wie in zufälligen Ausschnitten eines Films, die man übereinander legte. »Allah sei mit euch!«, rief er. »Geht, geht…!« Aber seine Stimme verlor sich im Wind, und dann wurde der Lichtsturm zu einem Blizzard, und Bisesa konnte ihn nicht mehr sehen.


  Der Wind riss an ihr und blies sie fast um. Sie versuchte, analytisch zu bleiben. Sie versuchte, ihre Atemzüge zu zählen. Doch ihre Gedanken schienen zu zerfallen – die Sätze, die sie im Geist formte, zerbrachen zu Wörtern, zu Silben, zu Buchstaben und mischten sich wahllos zu Unsinnigkeiten. Es war die Diskontinuität, dachte Bisesa; sie hatte es bei einem ganzen Planeten geschafft, ihn in völlig voneinander isolierte Teile zu zerlegen, und nun war sie über diesen Tempelraum hereingebrochen, hatte Abdikadir in Stücke geschnitten und jetzt drängte sie sich in ihren Kopf, denn letzten Endes war auch ihr Bewusstsein in Raum und Zeit eingebettet…


  Sie starrte in das Auge; das Licht strömte seinem Zentrum zu. Und in diesen Momenten veränderte sich das Auge erneut. Der Trichter öffnete sich zu einem geradwandigen Schacht, der sich über jede Perspektive hinwegsetzte, denn seine Wände verjüngten sich mit der Entfernung nicht, sondern blieben ganz augenscheinlich gleich.


  Das war ihr letzter Gedanke, bevor das Licht über sie hinwegschwappte und sie so vollkommen erfüllte, dass selbst das Gefühl eigener Körperlichkeit verschwand. Der Raum war inexistent, die Zeit aufgehoben, und Bisesa wurde zu einem Staubkorn, zur blanken, dumpfen, geistlosen Seele eines Tieres. Doch immerzu blieb ihr bewusst, dass Joshs warme Hand in der ihren lag.


  


  Es gab zwar nur ein Auge, aber es verfügte über viele Zugänge/ Zugriffsmöglichkeiten auf die Raumzeit. Und es hatte viele Funktionen.


  Eine davon war, als Tor zu dienen.


  Das Tor öffnete sich. Das Tor schloss sich. In einem Zeitabschnitt, der zu kurz war, um messbar zu sein, öffnete sich der Raum und drehte sich um sich selbst.


  Dann verschwand das Auge. Die Tempelkammer war leer – bis auf ein Gewirr unbrauchbar gewordener elektronischer Teile und zwei Männer mit Erinnerungen an das, was sie gesehen und gehört hatten – Erinnerungen, die sie weder glauben noch begreifen konnten.


  


  [image: ]
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  DIE ERSTGEBORENEN


  


  


  Das lange Warten hatte ein Ende. Wieder war auf einer Welt Intelligenz entstanden und dabei, ihrer planetarischen Wiege zu entfliehen.


  Jene, die die Erde schon so lange beobachteten, waren nie auch nur annähernd menschenähnlich gewesen. Aber einst hatten sie auch aus Fleisch und Blut bestanden.


  Geboren waren sie auf einem Planeten von einem der allerersten Sterne überhaupt, eines tobenden, wasserstoffprallen Monsters – eines Leuchtfeuers in einem immer noch dunklen Universum. Diese Erstgeborenen waren kraftvoll und aktiv in dem jungen, von Energie strotzenden All; Planeten jedoch, die Schmelztiegel des Lebens, waren selten, denn die schweren Elemente, aus denen sie bestanden, mussten in den Herzen der Sterne erst ausgebrütet werden. Wenn sie daher hinausblickten in die Tiefen des Raums, dann sahen sie nichts, was ihnen ähnelte, keinen Geist, der den ihren reflektierte.


  Die ersten Sterne strahlten prachtvoll, starben aber rasch. Ihre kargen Überreste bereicherten jedoch die Gasansammlungen in der Galaxie, und bald sollte eine neue Generation langlebiger Sterne entstehen. Doch für diejenigen, die zwischen den sterbenden Protosternen gestrandet waren, bedeutete es, verlassen, preisgegeben und ausgesetzt zu sein.


  Wenn sie vorwärts blickten, sahen sie nichts als eine langsame Verfinsterung, weil jede Generation neuer Sterne mit wachsender Schwierigkeit aus den Resten der letzten erwuchs. Und es würde der Tag kommen, an dem nicht mehr genug Material in der Galaxie vorhanden war, um auch nur einen einzigen weiteren Stern zu erzeugen; dann würde das Licht noch einmal aufflackern, ehe es für immer erstarb. Selbst dann würde er noch weitergehen, der entsetzliche Würgegriff der Entropie, der den Kosmos und alle seine Vorgänge langsam abtötete.


  Trotz all ihrer Kräfte standen sie nicht außerhalb der Reichweite der Zeit.


  Diese trostlose Erkenntnis löste eine Epoche des Wahnsinns aus; seltsame und wunderbare Imperien kamen und gingen, und schreckliche Kriege wurden ausgetragen zwischen Wesen aus Fleisch und aus Metall – Kindern derselben vergessenen Welt. Die Kriege verbrauchten einen unwiederbringlichen Teil der verwendbaren Energiereserven der Galaxie und brachten keine Lösung, nur Erschöpfung.


  Niedergeschlagen, jedoch klüger geworden, begannen die Überlebenden, für eine unvermeidliche Zukunft zu planen – eine endlose Zukunft aus Kälte und Dunkelheit.


  Sie kehrten zu ihren verlassenen Kriegsmaschinen zurück und richteten sie auf ein neues Ziel: auf die Eliminierung von Abfall – seiner Abtötung, wenn nötig. Ihre Schöpfer erkannten nun, dass es keine unnötigen Störungen geben durfte, keine vergeudete Energie, kein Auf und Ab im Fluss der Zeit, wenn auch nur eine einzige Spur von Bewusstsein in die fernste Zukunft weitergegeben werden sollte.


  Hochgezüchtet im Laufe von Millionen Jahre dauernden Kriegen erfüllten die Maschinen ihre Aufgabe perfekt und würden damit bis in alle Ewigkeit fortfahren. Sie warteten unveränderlich, die Aufmerksamkeit auf ein einziges Ziel gerichtet, während neue Welten und neues Leben aus den Überresten der alten Gestalt annahmen.


  Es geschah mit den besten Absichten. Die Erstgeborenen, hineingeboren in ein leeres Universum, schätzten das Leben über alles. Doch um Leben zu erhalten, musste Leben gelegentlich auch zerstört werden.
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  DURCH DAS AUGE


  


  


  Es war nicht wie Aufwachen; es war eher ein jähes Emporschießen – ein Paukenschlag. Bisesas Augen standen weit offen und waren mit blendendem Licht erfüllt. Gierig sog sie tiefe Atemzüge in ihre Lungen und vergrub die Finger im Sand, erschrocken über ihr wiedergefundenes Ich.


  Sie lag auf dem Rücken. Über ihr befand sich etwas enorm Helles – die Sonne, ja, die Sonne! Sie war im Freien. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet, weit weg vom Körper, und ihre Finger scharrten im Boden.


  Sie warf sich herum, und als sie auf dem Bauch lag, kehrte wieder Gefühl in Arme, Beine und Brust zurück. Immer noch geblendet von der Sonne, konnte sie kaum etwas sehen.


  Eine Ebene. Roter Sand. Zerklüftete Hügel in der Ferne. Selbst der Himmel sah rot aus, obwohl die Sonne hoch stand.


  Josh lag neben ihr auf dem Rücken und schnappte nach Luft wie ein hilfloser, plumper Fisch, den eine Woge auf diesen seltsamen Strand geworfen hatte. Bisesa krallte die Finger in den losen Sand und krabbelte näher zu ihm hin.


  »Wo sind wir?«, japste er. »Ist dies das einundzwanzigste Jahrhundert?«


  »Ich hoffe nicht.« Beim Sprechen fühlte ihre Kehle sich trocken und rau an. Sie schüttelte den Rucksack ab und holte die Wasserflasche heraus. »Hier, trink.«


  Dankbar nahm er einen großen Schluck Wasser. Schon stand ihm der Schweiß auf der Stirn und sickerte ihm in den Hemdkragen.


  Bisesa versenkte die Hände im Sand; hell, leblos und trocken rieselte er zwischen ihren Fingern hindurch zu Boden. Doch etwas glänzte darin, Splitter, die glitzerten, wenn ein Sonnenstrahl sie traf. Bisesa zog sie hervor und legte sie auf ihre Handfläche. Es waren münzengroße Glasstücke, matt und mit gezackten Rändern. Sie schüttelte die Plättchen und ließ sie wieder fallen. Doch als sie mit dem Arm flüchtig über den Boden strich, entdeckte sie überall weitere Glasstücke – eine ganze Schicht davon, direkt unter der sandigen Oberfläche.


  Versuchsweise stemmte sie sich auf die Knie hoch und richtete sich auf – es machte sie zwar schwindelig, und es brauste in den Ohren, aber sie hatte bestimmt nicht vor, in Ohnmacht zu fallen –, und dann, langsam, einen Fuß nach dem anderen, erhob sie sich. Jetzt konnte sie das Land besser überblicken, aber es blieb bei dieser leblosen Ebene aus glasdurchsetztem Sand, die sich bis zum Horizont erstreckte, wo zerfressene Bergstümpfe der Ewigkeit harrten. Bisesa und Josh befanden sich am tiefsten Punkt einer flachen Senke; rund um sie beide stieg das Land an bis zu einem wenige Meter hohen Rand in einer Entfernung von etwa einem Kilometer.


  Sie stand in einem Krater.


  Eine Atombombe könnte ihn verursacht haben, dachte sie. Die Glasplättchen könnten sich bei der Explosion einer kleinen Atomwaffe gebildet haben – Beton und Sand, zu Glas verschmolzen. Wenn das stimmte, dann war nichts anderes mehr übrig – falls es je eine Stadt hier gegeben hatte, dann existierten keine Betonfundamente mehr, keine Knochen, nicht einmal mehr die Asche der letzten Brände: nur noch die Fragmente nuklearer Glasschmelze. Doch dieser Krater wirkte alt, die Glasstücke waren unter einer Sandschicht begraben. Falls es hier Krieg gegeben hatte, dann vor langer Zeit.


  Bisesa fragte sich, ob immer noch Radioaktivität vorhanden war. Doch wenn die Erstgeborenen ihr schaden wollten, dann hätten sie sie längst töten können – und wenn nicht, würden sie sie sicher vor solch einer elementaren Gefahr bewahren.


  Es schmerzte in der Brust beim Atmen. War die Luft hier so dünn? Enthielt sie zu wenig Sauerstoff? Zu viel?


  Plötzlich wurde es etwas dunkler, obwohl keine Wolke an diesem rötlichen Himmel stand. Sie blickte hoch. Mit der Sonne stimmte etwas nicht, die Scheibe war verformt. Sie sah aus wie ein Blatt, von dem ein großer Bissen fehlte.


  Josh stand jetzt neben ihr. »Mein Gott!«, flüsterte er.


  Die Sonnenfinsternis schritt rasch voran. Die Luft fühlte sich mit einem Mal kühler an, und in den letzten Augenblicken des Lichtscheins sah Bisesa dunkle Schattenbänder über den Boden huschen. Sie spürte, wie ihre Atemzüge seltener kamen, wie sich der Herzschlag verlangsamte; ihr Körper sprach selbst jetzt noch auf elementare Rhythmen an, reagierte auf die Dunkelheit und machte sich bereit für die Nacht.


  Als die Dunkelheit ihren Höhepunkt erreicht hatte, gab es einen Moment tiefster Stille.


  Dann wandelte sich die Sonne zu einem funkelnd hellen Ring, denn der Rand der dunklen Scheibe davor war ausgezackt, und das Licht blitzte zwischen diesen Unregelmäßigkeiten hervor. Die Scheibe war wohl der Mond, der sich zwischen Erde und Sonne geschoben hatte und seinen Schatten auf die Erdoberfläche warf. Bisesa konnte die Korona ausmachen, die äußere Sonnenatmosphäre, die wie ein fiebriger Kranz aus Licht die Doppelscheibe umrahmte.


  Doch diese Sonnenfinsternis war keine totale. Der Mond war nicht groß genug, um dieses leuchtende Antlitz vollständig zu bedecken. Der breite Ring aus Licht dort oben war ein verwirrender, furchterregender Anblick.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, murmelte Josh.


  »Die Geometrie«, sagte Bisesa. »Das System Erde-Mond… Es verändert sich mit der Zeit.« So wie der Mond die Gezeiten über die Ozeane der Erde zog, zerrte auch die Erde am felsigen Untergrund des Mondes. Seit ihrer Entstehung drifteten die Zwillingswelten langsam auseinander – nur ein paar Zentimeter im Jahr, aber immerhin hatte sich der Mond im Laufe der Zeit ein beachtliches Stück von der Erde entfernt.


  Josh verstand im Wesentlichen, was geschehen war. »Dies hier ist die Zukunft! Nicht das einundzwanzigste Jahrhundert. Sondern eine ferne Zukunft! Millionen Jahre weit weg, möglicherweise…!«


  Bisesa wanderte langsam umher und starrte hinauf zu diesem verwirrenden Himmel. »Ihr versucht, uns etwas zu sagen, nicht wahr? Diese öde, vom Krieg heimgesuchte Gegend – wo sind wir hier? In London? New York? Moskau? Beijing? Lahore? Und warum bringt ihr uns hierher an genau diesen Ort und zeigt uns eine Sonnenfinsternis…? Hat die ganze Sache etwas mit der Sonne zu tun?« Sie spürte die Hitze, den Staub und den Durst. Sie fühlte sich verunsichert und geriet mit einem Mal in unbändige Wut. »Hört endlich auf, mich mit Ratespielen aus Spezialeffekten einzudecken! Redet mit mir, zum Geier! Was kommt auf uns zu?«


  Wie als Antwort tauchte blitzartig ein Auge, das zumindest so groß war wie das Auge des Marduk, direkt über Bisesas Kopf aus dem Nichts auf; sie konnte sogar spüren, wie ihr die Luft, die es auf dem Weg in ihre Realität verdrängte, über das Gesicht strich.


  Sie griff nach Joshs Fingern. »Aha, schon geht es wieder los… Bitte nichts aus dem Waggonfenster strecken…«


  Er sah sie mit verständnislosem Blick an; der Sand klebte an seinem schweißnassen Gesicht. »Bisesa?«


  Es war ihr sofort klar: Er konnte das Auge nicht sehen! Diesmal war es gekommen, um sie zu holen – sie allein, ohne Josh!


  »Nein!«, sie packte Josh am Arm. »Das könnt ihr nicht tun, ihr brutalen Schweine!«


  Aber Josh hatte schon verstanden. »Bisesa, es ist in Ordnung.« Er legte ihr einen Finger ans Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie auf den Mund. »Wir sind weiter gekommen, als ich mir je erträumt, als ich je für möglich gehalten hätte. Vielleicht lebt unsere Liebe in einer anderen Welt weiter – und vielleicht werden wir am Ende aller Zeiten wieder vereint sein…« Er lächelte. »Es reicht.«


  Das Auge über Bisesa nahm Trichterform an und wurde dann zu einem Korridor am Himmel. Schon huschten Lichtfunken über das Land, sammelten sich um Bisesas Beine und wirbelten hoch.


  Sie hielt sich an Josh fest und schloss die Augen. Hört mir zu! Ich habe alles getan, was ihr gewollt habt. Ich will nur eines von euch: Lasst ihn nicht hier, um allein zu sterben – schickt ihn heim, zurück zu Abdi. Mehr will ich nicht, nur das, ich bitte euch…


  Ein heißer Wind erhob sich, brauste vom Boden hoch und in den Schacht, der sich da oben glänzend auftat. Etwas zog an ihr und zerrte sie aus Joshs Armen. Sie kämpfte dagegen an, aber Josh ließ sie los.


  Im nächsten Moment wurde sie hochgehoben – sie blickte tatsächlich hinab auf ihn!


  Er lächelte immer noch. »Du siehst aus wie ein Engel, der zum Himmel steigt! Adieu…! Adieu…!« Das alles versengende, wunderbare Licht sammelte sich wieder rund um Bisesa, und im letzten Moment sah sie, wie er in einen mit Drähten und elektronischen Teilen übersäten Raum zurückstolperte, wo ein dunkler Mann auf ihn zustürzte, um ihn aufzufangen.


  Ich danke euch.


  Ein Paukenschlag.
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  DAS KLAMMERCHEN


  


  


  Der Morgen graute, und die Sucherin schreckte aus dem Schlaf hoch, die Augen schlagartig weit offen.


  Zum ersten Mal seit Jahren war kein Netz zwischen ihr und dem Himmel. Sie schrie auf und warf sich schützend über ihre Tochter.


  Als sie das nächste Mal ein Auge öffnete, war immer noch kein Netz da – nichts als nackter Boden rundum, ein paar Fußspuren und aufgescharrte Stellen. Die Soldaten waren verschwunden. Sie hatten den Käfig entfernt.


  Sie war frei.


  Sie setzte sich auf. Das Klammerchen erwachte mit einem leisen Brummen – und rieb sich die Augen. Die Sucherin blickte sich um. Die steinige Ebene erstreckte sich in alle Richtungen, bar jeglichen Lebens, wenn man von ein paar spärlichen Grasbüscheln absah. In der Ferne, am Horizont, erhoben sich schneebedeckte Berge. Am Fuß der Berge machte die Sucherin einen Streifen Grün aus. Die alten Lebensgeister rührten sich wieder: Wald: Wenn sie es bis dorthin schafften, dann könnten sie vielleicht andere ihrer Art finden!


  Aber die Brise änderte sich und kam jetzt aus Norden. Die Brise roch nach Eis, und die Sucherin verlor den Mut. Plötzlich sehnte sie sich nach den Kochgerüchen, dem Klappern von Geschirr und Waffen, den hohen, kehligen Stimmen der Soldaten. Zu viel Zeit hatte sie in ihrem Käfig verbracht – er fehlte ihr.


  Dem Klammerchen hingegen war die Zögerlichkeit seiner Mutter fremd. Es lief nach Schimpansenart auf allen vieren hinaus und machte sich sofort daran, das steinige Terrain zu untersuchen, dessen Beschaffenheit viel interessanter war als der kahl gefegte, flach gestampfte Boden des Käfigs. Da war ein Kiesel, der genau in seine Hand passte, und dort ein trockener Halm, der sich ganz leicht falten, biegen und verdrehen ließ!


  Den Kiesel in der Hand streckte das Klammerchen die Beine, stand aufrecht da und starrte über die Steinwüste hinüber zu den Bergen und dem Eis.


  


  Im Norden sammelte sich die Kälte. Die neue Vulkaninsel im Atlantik hatte den Golfstrom abgelenkt, diesen Zufluss südlichwarmen Wassers, der dem nördlichen Europa jahrtausendelang ein mildes Klima beschert hatte, und der Verlust dieser Wärmequelle war selbst so weit im Süden wie Babylonien bereits zu spüren. Und nun sollte es noch schlimmer werden; dieses Jahr würde einen frühen Herbst bringen, und in der Mitte des Winters würden gewaltige arktische Superstürme wie Furien über den Kontinent rasen und in wenigen Tagen so viel Schnee abladen, wie früher im Laufe von fünf oder zehn Jahren zusammengekommen wäre.


  Vor der Diskontinuität war das Eis, ausgehend von seinen Rückzugsgebieten an den Polen, in komplexen Zyklen, die von den subtilen Schwankungen der Erdbahn um die Sonne bestimmt wurden, gekommen und gegangen. Mir hingegen, diese neue Welt, die aus den Fragmenten der alten zusammengewürfelt war, hatte anfangs unschlüssig geschwankt, sich dann mit dem Abklingen der Bewegung jedoch beruhigt und ein neues Zyklenmuster hervorgebracht: ein Muster, das der Ausbreitung des Eises auf kurze Sicht Vorschub leistete. Es sollte nur ein Jahrzehnt dauern, bis das Eis sich bildete, und ein weiteres, bis es sich so weit nach Süden ausbreitete, dass es London, Berlin und Manhattan erreichte.


  Und später sollte es zu noch drastischeren Veränderungen kommen. Seit seiner Entstehung hatte sich der Planet laufend abgekühlt, und das Hochströmen der Hitze aus seinem Innern hatte den Erdmantel, auf dem die Kontinente trieben, in Bewegung gehalten. Doch nun hatte die Diskontinuität Störungen im Verhalten des flüssigen Herzens von Mir erzeugt, was schließlich zu einem neuen Strömungsmuster führen musste – doch für den Moment war es, als hätte man einen Deckel auf einen riesigen Kochtopf geschraubt.


  Unter den Kontinenten hatte das Material des Mantels begonnen anzuschwellen und sich zu heben. Die Erde war ohnehin nie eine perfekte Kugel gewesen, und nun wuchsen Beulen aus den Seiten von Mir wie Lehmbatzen, die an einem Kreisel klebten. Dereinst würden sich die Kruste und der oberste Mantel vom Kern lösen, und der deformierte Planet würde sich neu stabilisieren müssen, indem er diese Beulen von der Rotationsachse wegschob. Wenn sich also die großen Kontinente Richtung Äquator in Bewegung setzten, würden sich die Meeresströmungen erneut verändern, der Meeresspiegel würde hunderte Meter steigen oder sinken, und dramatische Klimaveränderungen wären die Folge.


  Während der langen Auskühlphase im Innern des Planeten würden für das Leben auf seiner Oberfläche schwere Zeiten anbrechen. Aber die Menschen waren beweglich, und so bereiteten sich die Bürger von Chicago schon auf eine allgemeine Auswanderungswelle Richtung Süden vor. Viele Menschen würden überleben.


  Genau wie die Affenmenschen.


  Das Klammerchen war nicht mehr dasselbe wie vor der Inspektion durch das Auge. Das Erforschen seines Körpers und seines Geistes war darauf ausgelegt, seine Fähigkeiten aufzuzeichnen – festzustellen, welchen Platz es in dem großen Spektrum des Lebens auf dieser blauen Welt einnahm. Doch das Klammerchen war sehr jung gewesen, und die Technik, die es in Augenschein nahm, sehr alt und nicht mehr ganz so vollkommen, wie sie einst gewesen war. Das Sondieren hatte es an der nötigen Subtilität fehlen lassen, und der erst halb geformte Geist des Klammerchens hatte einen Anstoß bekommen.


  Kein Zweifel, diese zusammengeflickte Welt würde noch lange von den Menschenwesen dominiert werden. Doch auch sie konnten dem Eis nicht auf Dauer die Stirn bieten. Und auf einer gefährlichen, immer in Bewegung befindlichen Welt gab es reichlich leeren Raum zu erkunden. Reichlich Raum für ein Geschöpf mit Potenzial. Es gab keinen besonderen Grund, weshalb dieses Potenzial in genau der gleichen Weise eingesetzt werden müsste wie zuvor. Mir hatte genug Platz für etwas anderes – etwas Besseres vielleicht.


  Abwägend betrachtete das Klammerchen den schweren Stein in seiner Hand und stellte sich verschwommen vor, was damit anzufangen wäre. Die Tochter der Sucherin war ohne Furcht; jetzt hatte sie die Welt zu Füßen – sie wusste nur noch nicht genau, wo sie beginnen sollte.


  Es würde ihr schon etwas einfallen.


  


  


  { 47 }

  DIE RÜCKKEHR


  


  


  Bisesa schwankte und schnappte nach Luft. Dann stand sie still und aufrecht da. Musik spielte.


  Ihre Augen waren auf eine Wand gerichtet, auf der das überlebensgroße Bild eines unwirklich schönen jungen Mannes zu sehen war, der in ein altmodisches Mikrofon schmachtete. Unwirklich, ja: ein virtueller Star – die Quintessenz der eben beginnenden unbestimmten Sehnsüchte vorpubertärer Mädchen.


  »Meine Güte, er sieht aus wie Alexander der Große!« Bisesa konnte den Blick kaum losreißen von den bewegten Farben der Wand, der Buntheit. Es war ihr nie zu Bewusstsein gekommen, wie grau und trostlos Mir ausgesehen hatte.


  Die Wand sagte: »Guten Morgen, Bisesa. Dies ist dein üblicher Weckruf. Das Frühstück steht unten bereit. Die Schlagzeilen der Nachrichten von heute…«


  »Maul halten!« Ihre Stimme war ein wüstensandiges Krächzen.


  »Gewiss.«


  Der synthetische Junge an der Wand fuhr fort, leise zu singen.


  Bisesa sah sich um. Dies war ihr Schlafzimmer, ihre Londoner Wohnung. Alles darin erschien ihr klein, überladen. Das Bett war groß und weich und unbenutzt.


  Sie ging zum Fenster. Schwer versanken die Militärstiefel im Teppich, wo sie Spuren aus rostrotem Staub hinterließen. Der Himmel draußen war bleifarben, aber die Sonne ging gerade auf, und die Silhouette der Stadt trat aus dem flachen Grau in die Dreidimensionalität.


  »Wand.«


  »Ja, Bisesa?«


  »Welches Datum haben wir?«


  »Dienstag.«


  »Das Datum!«


  »Ah. Den neunten Juni 2037.«


  Der Tag nach dem Hubschrauberabsturz. »Ich sollte doch in Afghanistan sein…«


  Die Wand hüstelte leise. »Nun ja, ich bin schon gewöhnt an deine impulsiven Planänderungen, Bisesa. Ich erinnere mich, wie du damals…«


  »Mama?«


  Ein leises, schläfriges Stimmchen. Bisesa drehte sich um.


  Sie war barfuß, streckte den Bauch heraus und rieb sich ein Auge mit der Faust; ihr Haar war völlig verheddert – eine verschlafene Achtjährige. Sie trug ihren Lieblingspyjama, auf dessen Vorderseite Zeichentrickfiguren tanzten und der ihr schon um mindestens zwei Größen zu klein war. »Du hast gar nicht gesagt, dass du nach Hause kommst.«


  Irgendetwas in Bisesas Innerem brach auf, und sie streckte die Arme aus. »Ach, Myra…«


  Myra zuckte zurück. »Du riechst aber komisch…«


  Erschrocken blickte Bisesa an sich selbst hinab. In ihren orangefarbenen Fliegersachen, abgenutzt und zerrissen und mit schweißnassem Sand bedeckt, wirkte sie in dieser Wohnung des einundzwanzigsten Jahrhunderts so deplatziert, als hätte sie sie in einem Raumanzug betreten.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich brauche eine Dusche. Dann essen wir Frühstück, und dann erzähle ich dir alles genau…«


  Das Licht veränderte sich um eine Nuance. Bisesa drehte sich zum Fenster. Ein Auge schwebte über der Stadt wie ein Sperrballon. Sie konnte nicht abschätzen, wie weit entfernt es war oder wie groß.


  Und über den Dächern von London ging eine unheilvolle Sonne auf.
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